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Eure Königliche Majeſtät haben es nicht ver— 
ſchmäht einige Immortellenblüthen allerhuldvolleſt 
anzunehmen, welche jüngſthin ein armer Pilgrim, 
deſſen Hand nichts Beſſeres zu geben fand, mit ſich 
aus dem Lande einer alten Verheißung und Erfüllung 
brachte. Jene Blumen ſind von der Sonne des 
Oſtens zum Leben geweckt und groß gezogen wor— 
den, und auch jetzt, wo der Reiz des beſondren Le— 


bens erloſchen iſt, blieb ihnen wenigſtens das bunt— 


* 


farbige Gewand, mit welchem Sonne und Boden 
des reichen Geburtslandes fie umwebten. 

Dem Buche, das der Pilgrim Eurer Kö— 
niglichen Majeſtaͤt hiermit in tiefeſter Ehrfurcht zu 
Füßen legt, mangelt zwar das lieblich bunte Ge— 
wand der Immortellen; die Gluth der Sonne, 
welche auf die Arbeit fiel, war für die Kraft 
der Darſtellung zu übermächtig; mit dem friſchen 


Triebe der Geſtaltung ermattete und verblich öf— 


ters auch die äußere Farbe. Dennoch bat viel- 
leicht derſelbe Strahl, der das Grün zerſtörte, dem 
kahlen Felſen der Wüſte end eine Beleuchtung 
gewährt, die das Auge zum Aufmerken bewegt. 
Dieſes allein gab dem Verfaſſer den Muth Eurer 
Königlichen Majeſtät eine Reiſebeſchreibung in tie— 
feſter Ehrfurcht zu widmen, deren Erinnnrungen 
* von einem Morgenroth der Zeiten beleuchtet ſind, 


welches Eure Majeſtät kennen und lieben, und von 


einem Thau des Thabor und Hermon benetzt, 
deſſen Segnungen im reichſten Maaße über Aller⸗ 
höchſt Sie und das ganze Königliche Haus kom— 
men und fortwährend auf ihm verbleiben mögen. 
Ich beharre in tiefſter Ehrfurcht 
Eurer Königlichen Majeſtät 
allerunterthänigſter 

München den 21ten Auguſt 1838. 


G. H. v. Schubert. 


Vorwort. 


Ich gebe hier den erſten Band der Beſchreibung meiner 
Reiſe in das Morgenland, welcher freilich gerade da zu 
erzählen aufhört, wo der Weg nach dem eigentlichen Ziele 
meiner diesmaligen Wandrung ſeinen Anfang nahm. 
Möge daher die Gedult des Leſers nicht ermüden, wenn 
ich ihn, nothgedrungen, zuerſt in dieſem Bande durch je— 
nes unfruchtbarere Dickig der vorbereitenden Wege und 
Schwierigkeiten führe, durch welches ich ſelber hindurch 
mußte, um auf das freie Feld der größeſten Thaten und 
Geſchichten unſres Geſchlechts hinaus zu kommen. Frei: 
lich war durch die Beſchaffenheit des Bodens, über wel— 
chen dieſes erſte Drittel der Reiſe ſeinen Gang nahm, die 
Ausſicht nach dem hehren Endziel noch ſehr gehemmt, 
doch brach auch da ſchon zuweilen ein Strahl in das 
Dunkel herein, der zum Weitergehen Freudigkeit und 
Kraft gab. 

Der zweite Theil, welcher durch die Stätte des 
Reiches der Memphiten und durch die Wüſten des Sinai 
und des Hor nach dem gelobten Lande führen ſoll, wird 
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dem erſten ſehr bald, dem zweiten dann der dritte und 
letzte in möglichſt kurzer Zeit nachfolgen. In dieſen bei⸗ 
den folgenden Bänden werde ich namentlich die naturwiſ— 
ſenſchaftlichen Bemerkungen auf den ungleich engeren 
Raum der Notenſchrift verweiſen. 

Jenen Leſern, welche ihrem Auge die Luſt der un— 
mittelbaren Anſchauung mancher in meiner Reiſe berühr— 
ten Gegenden verſchaffen können und wollen, darf ich 
die lithographirten Abbildungen empfehlen, welche mein Reis 
ſegefährte, Herr Maler Bernatz, durch die Steinkopf'ſche 
Buchhandlung zu Stuttgart öffentlich mitgetheilt hat. Ich 
kann verſichern, daß dieſe Abbildungen wenigſtens treu 
und wahr ſind, während ſo viele andre Bilder von Ge⸗ 
genden und Orten des gelobten Landes, welche in dieſem 
Augenblick verbreitet werden, entweder ganz erdichtet, 
oder doch durch ein dieſen Gegenſtänden fremdes, blen— 
dendes Gewand entſtellt ſind. 


München am 21ten Auguſt 1838. 
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I. Einleitung. 


Wohin willſt du? 


„We willſt du?“ ſo fragen wir den Wandrer, den 
wir auf einem einſamen, von uns noch nie betretenen 
Stege einholen, und an den wir uns, wenn er etwa 
gleichen Weges mit uns gienge, als Gefährten anſchließen 
möchten. „Wohin willſt du?“ ſo möchte wohl auch der 
zum Mitreiſen geneigte Leſer den alten Wandrer fragen, 
welcher in den nachfolgenden Blättern die Geſchichte ſei— 
ner Reiſe nach dem Morgenlande beſchreibt. Dieſelbe 
Frage wurde ſchon viermal, zu vier verſchiedenen Zeiten 
meines Lebens an mich gethan und ich brauche hier nur 
zu berichten, was ich jene vier Male auf ſie zur Ant⸗ 
wort gegeben. 

Es hat wohl ſelten ein Menſch, der kein Schweizer 
von Geburt war, ſo tief, ſo verzehrend am Heimweh 
gelitten, als ich. Da ich, in meinem neunten Jahre zum 
erſten Male vom Hauſe der Eltern getrennt, an einem 
fremden Orte lebte, um dort die Schule zu beſuchen, da 
ſchien mich auch die Miene eines Jeden, der mir theil⸗ 
nehmend in mein verweintes Auge ſchaute, zu fragen: 
„wo willſt du hin?“ und jeder Nerv, jede. Ader mei⸗ 
nes Weſens antwortete: „Ich will zum Hauſe meiner 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 1 
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Eltern.“ Dachte und ſprach ich ja, außer den Stunden 
der Schularbeit nichts andres als was die Heimath, was 
das Elternhaus angieng; das Heimweh ließ mich nicht 
einſchlafen, ließ mich nicht ausſchlafen; es ließ mich nicht 
ruhen beim Spiele der Kinder, nicht froh werden beim 
Eſſen, wenn ich auch noch ſo hungrig war: im Hauſe 
der lieben Mutter hätte mich wohl trocknes Brod und 
Waſſer mehr vergnügt, als in der Fremde Alles was 
ſüß und lecker iſt. Mein Heimweh wurde nicht eher ſtill, 
bis die Thräne kam; die bittre ſüße Thräne des heißen 
Sehnens nach dem Elternhauſe, die anfangs im Verbor— 
genen, ſpäter aber, immer zudringlicher um Mitleid und 
Hülfe flehend, auch vor Andren geweint wurde. 


Ich wundre mich ſelbſt darüber wie ich ſo gar ſiech 
und elend vor Heimweh ſeyn konnte. Von Natur war 
ich ein kräftiger, muntrer Knabe, dem, das wiſſen Alle 
die mich in meiner Kindheit kannten, kein Thurm- oder 
Kirchengemäuer zu hoch und zu gefährlich, kein Baum 
oder einzeln hinausragender Aſt zu gäh oder zu ſchwierig 
zum Beſteigen war; der ohne Grubenlicht dem Bergmann 
nachſchlich in die dunkle Tiefe“) ohne ſich von dem Sau⸗ 
ſen und Heulen der Kunſträder und Saugwerke ſtören 
zu laſſen. Ich liebte die Einſamkeit und gieng oft ſtun- 
denlang im Buchen- und Tannenwald umher, ſuchend | 
nach Dingen, nach denen Keiner unter meinen Geſpielen 
Verlangen trug, außer mir. Und an dem fremden Orte, 
wohin man mich in meinem neunten Jahre gebracht hat⸗ 
te, wohnte ja meine liebe, älteſte Schweſter und der Vor⸗ 
ſtand der gut eingerichteten, kleinen Schule, war mein 


*) Meine kleine Vaterſtadt hatte damals noch Bergbau. 
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eigner Schwager; wie kam es doch da, daß jeder Odem— 
zug, jeder Blutstropfen in mir nur nach dem Elternhau⸗ 
ſe ächzte und hinjagte, und daß mich die kindiſche Thräne 
des Heimwehes ſo blind machte gegen all das Tröſtliche 
und Gute das um mich her war? 


Freilich hatte das Elternhaus gar beſondere Dinge 
in und an ſich, die ein junges Herz, gerade je ſtärker be⸗ 
weglich es war, deſto mehr zu ſich hinziehen konnten. 
Es wohnte da vor allem eine Mutter, welcher eine Ga⸗ 
be und Macht der Liebe zu Gott und den Ihrigen, ſo 
wie zu allen Menſchen verliehen war, wie dergleichen 
nur ſelten in einem Menſchenherzen gefunden wird; eine 
Liebe die überall um ſich her Friede, Freude und heitres 
Wohlſeyn ausſtrahlte, weil ſie in beſtändiger, das eigne 
Selbſt vergeſſender That lebendig war. Mit ihr ein Va⸗ 
ter, über deſſen kräftiges Weſen die Ruhe eines guten 
Gewiſſens vor Gott und den Menſchen ihren Fittich brei— 
tete, ein Mann in Wort und That, deſſen ganzem, fe 
ſten Weſen der Wahlſpruch eingeprägt war: „ ſchlicht 
und recht das behüte mich“). Dabei noch zwei Schwe⸗ 
ſtern, welche dieſer Eltern Kinder waren und welche den 
jüngſten, ſpätgebornen Bruder von Herzen liebten. 


Das Elternhaus hatte aber außer dem innern, mäch— 
tig anziehenden Reiz noch einen andern, auch äußeren: das 
war die hohe Anmuth der Gegend in welcher es lag. 
Das nachbarlich an dieſe angrenzende Muldenthal hat 
ſchon vor zweihundert Jahren einen begeiſterten Lobred⸗ 
ner und Sänger gefunden, an meinem mir ſehr theuren, 


*) Pf. 25. V. 21. 
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vielgereiſten Landsmanne Paul Fleming aus Harten⸗ 
ſtein, von welchem namentlich das ſchöne Lied: „In 
allen meinen Thaten“ ſo lange forttönen wird als es ei— 
nen deutſchen chriſtlichen Geſang giebt *). Der Berg 
aber, der ſich wie eine hehre Warte an der Weſtſeite 
der kleinen Halbinſel erhebt, welche durch die beiden 
gleichnamigen Schweſtern: die Freiberger und Zwickauer 
Mulde gebildet wird; der Berg worauf meine kleine Va— 
terſtadt Hohenſtein, in der Grafſchaft Schönburg liegt, 
trägt denn doch jenes Element, an welchem ſich in der 
Bruſt des Schweizers das Heimweh entzündet, in noch 
viel höherem Maaße an ſich, als das liebliche Mulden⸗ 
thal. Er iſt ein Rigiberg im Kleinen; ein Gilead zwi— 
ſchen der hehren Gebirgsgegend des Südens und der hier 
angränzenden, fruchtbaren Ebene des Nordens. Die 
Kirche des Städtleins, mit ihrem Thurme, wird wegen 
der hohen Lage weithin im Lande geſehen; nahe bei die⸗ 
ſer Kirche wohnten meine Eltern. Von den Fenſtern ih⸗ 
res Hauſes, mehr aber noch vom väterlichen Garten am 
Thurme und von der an ihn angrenzenden Höhe über⸗ 
blickt man gegen Süd und Südoſt zunächſt ein wellen— 
förmig emporſteigendes, von grünenden Thälern durch⸗ 
ſchnittnes, hügliches Land, über deſſen Saum weiterhin 
die Gebirgskette der erzreichen Sudeten, mit ihren Gra— 


*) Neuerdings hat ein verwandter Geiſt: Guſtav Schwab 
durch die Herausgabe von Paul Flemings erleſenen 
Gedichten Stuttgart 1820) ſammt einer kurzen Le— 
bensbeſchreibung des Dichters den Freunden der deut— 
ſchen, lyriſchen Poeſie ein werthvolles Geſchenk gemacht. 
Das hier erwähnte „Reiſelied“ ſteht in der Schwab'ſchen 
Ausgabe S. 48, 
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nitzinnen und rundlichen, baſaltiſchen Kuppen emporſteigt; 
in Weſt und Südweſt erheben ſich die waldreichen Hoch⸗ 
ufer des Muldenthales, und in weiter Ferne die Voigt: 
ländiſchen Gebirge; gegen Norden ergeht ſich die Aus— 
ſicht ungehemmt über die weite Ebene des niedreren Mul— 
denlaufes; tief am Horizont zeigt ſich noch, als letzte dem 
Auge wahrnehmbare Erhöhung, der Petersberg bei Halle. 
Damals, in den Zeiten meiner Kindheit, war der ſeitdem 
faſt kahl gewordene Scheitel unſres vaterſtädtiſchen Ber— 
ges von einem Walde der hohen Edeltannen und Buchen 
umkränzt, aus deſſen kühlem Schatten mancher ſeitdem 
verſiegte Quell hervorſtrömte, in deſſen dunkeln Zwei— 
gen mancher ſeitdem verſtummte Geſang der Vögel ers 
tönte. 

Allerdings war das ein Anblick von ſeltner Art, 
wenn von den Fenſtern des Elternhauſes aus geſehen die 
Morgenſonne an einem hellen Wintertage über die be— 
ſchneiten Felſenwände des Greifenſteines (bei Geyer) em— 
porſtieg und wenn nun die beeisten Bächlein im Thale 
wie Silberfäden das dunkle Grün der Fichtenwälder ums 
ſpannen, oder wenn das Abendroth ſeine Flammen über 
dem Voigtländiſchen Gebirge und im Nachbarwald der 
Edeltannen ſpielen ließ und der Rabe ſchreiend von dem 
Flug des Tages wiederkehrte. Der Sturm hatte auf 
dieſen freien Höhen, wenn er die Zweige des vereinzelt 
ſtehenden Baums erfaßte oder durch die Schalllöcher des 

Thurmes hindurchſtrich, einen ganz andren, mächtigeren 
Laut als anderswo; der Strahl der Frühlingsſonne, 
wenn er in das grünende, teraſſenartig emporſteigende 
Thal trat, das in Süden und Weſten den Fuß des 
Berges umwindet, oder wenn er auf den ſüdlichen Ab- 
hang von dieſem ſelber fiel, weckte da mit den Maibrun— 
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nen *) zugleich eine Mannichfaltigkeit der Frühlingsblu⸗ 
men des Gebirges, wie ſie, in gleicher Fülle nur ſelten 
erſcheint. Der alte Wandersmann, der damals als Kna— 
be mit einer freilich kindiſch übertriebenen Vorliebe an 
der Gegend ſeines Geburtsortes hieng, hat ſeitdem man⸗ 
che Länder und Gegenden geſehen, die wohl zu den jchöns 
ſten der Erde gehören, noch aber wird ihm das Herz 
warm, wenn, nach langer Abweſenheit wieder einmal 
ſein Blick, verjüngt wie ein Adler, von der Höhe des 
Berges ſeiner kleinen Vaterſtadt einen Ausflug weithin 
über die Thäler und Berge machet. 


Im Garten meines Vaters, wie im Thal und auf 
den Höhen hatten jeder bunte Stein, jede Blume für mich 
ihre beſondere Sprache, ihren Namen; die kleine, glän⸗ 
zende Quarzdruſe, die mein erſtes, köſtliches Beſi itzthum 
der Art war, verwahrte ich, wie einen, wenn etwa 
Feuersgefahr ihn zerſtörte, unerſetzbaren Schatz, in einer 
Oeffnung der innern Gartenmauer. Wenn mich dann 
auch beim Anblick des Bergſaumes, der den Horizont be— 
gränzte, je zuweilen das Verlangen anwandelte, zu ſehen 
was jenſeits der Berge wäre, ſo hatte ich doch Viel zu 
Viel und angelegentlich mit dem Elternhauſe und ſeiner 


Umgebung zu ſchaffen und zu reden, als daß mir, da 


zum erſten Male die Frage an mich ergieng, „wo willſt 
du hin?“ eine andre Antwort möglich geweſen wäre als 
die: „zum Hauſe der Eltern.“ | 


) Kleinere, nur im Frühlinge und zwar auf kurze Zeit flie— 


ßende Quellen, die von dem in die Bergklüfte eingedrun— 


genen Waſſer des thauenden Schnees und Eiſes der Hö— 
hen ihren Zufluß haben. 
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Der Wunſch, der in dieſer Antwort lag, wurde ge— 
währt; nach etwa zweijährigem Aufenthalte an fremdem 
Orte kam ich wieder heim und blieb im Hauſe der Eltern 
bis zur Gränze des Knabenalters. Ueber die erſten bei— 
den Jahre der neuen Trennung breitete ein jugendlicher 
Leichtſinn ſeinen Nebel; an dem Orte wo ich damals 
war, konnte keine Art von Heimweh, konnte nichts Tie— 
feres aufkommen; es war nichts da, was die Tiefe auf— 
regte. Da zog mich, wie eine ſichere Ahndung des Künf— 
tigen, dergleichen ich in meinem Leben öfters erfahren, 
Herders mir kaum bekannter Name, Herders Gegen— 
wart nach Weimar, und ſiehe es ward mir das Glück 
zu Theil in der Nähe dieſes großen Geiſtes, der ſeinem 
Zeitalter ein Ararat, ein Ort der Bergung vor großen 
Waſſern war, aufzuwachen, zum innern, geiſtigeren Les 
ben. Was ich etwa ſpäterhin als wiſſenſchaftlicher Schrift— 
ſteller hervorgebracht habe — es iſt ſo Weniges und ſo 
Mangelhaftes, daß ich fürchte es würde den theuren 
Mann beſchämen, wenn er dieſe Worte vernähme — da— 
zu danke ich, nächſt Gott, den erſten Antrieb und die 
erſte Anregung Herder. In dieſe lebendig, bis in die 
Tiefe aufgeregte Zeit meiner Jünglingsjahre fällt nun der 
zweite Brennpunkt meines Lebens, an welchem mein 
Innres die Frage vernahm und beantwortete „wohin 
willſt du?“ 

Die Frage ließ ſich zwar damals wiederholt vernehs 
men, es iſt mir aber vor allem ein Moment in der Erin⸗ 

nerung ſtehen geblieben, in welchem, wie mir ſcheint, 
Frage und Antwort am lauteſten ſich begegneten. Ich 
erzähle was mir damals geſchehen. 
Es war ein Tag des eben beginnenden Frühlinges, 

ein ſolcher, der in allen Seelen das Vorgefühl eines Le— 
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bens weckt, das niemals aufhört, da wollte in mir das 
Heimweh, das bitterſüße, nach dem Elternhauſe zum 
zweiten Male, und wie mir ſchien, innig tiefer als je— 
mals erwachen. Ich ſtund, ganz allein, an dem kleinen 
See eines ſtillen Thales. Das Gewölk gegen Süd und 
Oſt hatte ſich leiſe geöffnet; ein röthlicher Schimmer 
ſchwebte am Horizont; ein röthlicher Strahl fiel aus dem 
Gewölk auf die Bäume am Ufer und auf den Spiegel 
des Sees; es war als wollte noch jetzt, am Mittage, 
der ganze Himmel in Morgenroth ſich auflöſen. Eine 
Schaar der erſt neulich wiedergekehrten Vögel, die über 
den See flog, wurde nur geſehen, nicht gehört; die Ler— 
che, als dürfte ſie die Stille des Thales nicht ſtören, 
fang ihr Lied hoch in der Luft; das Gebüſch wie der 
Baum waren ſchweigend in das Geheimniß ihres Wach- 
ſens und Gedeihens verſenkt; es war wie ein Warten in 
der Natur: ein Warten, das ſeinen Mund nicht aufthut, 
weil ſich das ſehnlich Erwartete fchon nahet. Es find 
dieſes Stunden, da der Geiſt, welcher in der Natur 
webt und waltet, dem Geiſte, der im Menſchen lebt, 
mehr denn ſonſt ſich nähert, deutlicher denn ſonſt ſich ihm 
kund giebt. Das Sehnen das in dem heimwehkranken 
Herzen ſo eben noch von dem Elternhauſe ſprach, ſchwieg, 
mit der ſchweigenden Natur; wie ein Wandrer, wenn er 
bei einer am Wege ſtehenden Menſchenſchaar vorüber— 
kommt, welche unverwandt, in ſtiller Erwartung, nach 
einem vor ihr gelegenen Punkte hinblickt, unwillkührlich 
ſein Auge dahinwendet, wohin die Andren ſehen; ſo 
lauſchte der innre Sinn des Jünglinges, von welchem 
wir hier, aus ſeinem eignen Munde erzählen, auf eine 
Stimme, die ihm ſagen könnte, wohin dieſes Warten 
der Natur gienge? 
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Die Frühlingsſonne trat jetzt frei aus dem Gewöͤlk 
hervor, da endete das Schweigen; die Nachtigall im Ge— 
büſch begann ihr erſtes Lied: das Lied, das nach dem 
Verlauf der Wanderzeit durch ferne Auen, die wiederer⸗ 
reichte Heimath begrüßt. Dem Jünglinge war es als 
ſey heute ſein innres Ohr geöffnet; als verſtünde er die 
Sprache der Sängerin, die mitten in die Begrüßung der 
Heimath das Lob des Landes verwebte, aus dem fie fo 
eben kam. „Ja,“ ſo ſchien mirs lautete der Inhalt des 
Liedes, „ja das Wiederſehen der Stätte, die mich ge— 
bar, iſt ſüß, und mächtig der Zug, der mich nach ihr 
zurückführte; mächtiger aber noch war jener, der mich 
im Spätſommer, als hier noch Feld und Gebüſch mit all 
ihrer grünenden Fülle geſchmückt waren, hinwegtrug über 
Meer und fernes Land, in die Geburtsſtätte der höheren 

Art, aus der ſich am Morgen die Sonne erhebt und über 
die ihr Weg am Mittage hinübergeht. Das Sehnen, 
das zum Wandern treibt, weiß von einer doppelten Heiz 
math: von jener, in der das einzelne, ſterbliche Leben ge— 
boren ward und erzogen, und von einem andern, aus 
welchem das Leben Aller, das Leben des ganzen Ge— 
ſchlechts ſeinen Anfang nahm.“ 

Es war freilich nicht bloß das Lied der Nachtigall 
oder die begeiſternde Kraft die in der Schönheit des 
Frühlingstages lag, ſondern mehr denn beide war es ein 
innres, aus der Seele ſelber kommendes Bewegen, was 
in jener Stunde dem enger beſchränkten Heimweh, das 
noch kurz vorher ſich ſchmerzlich geregt hatte, eine neue 
Richtung gab; was dem Herzen auf die abermals wach 

gewordene Frage: wohin willſt du? die Antwort ein— 
ſprach: „in das Land des Aufganges der Geſchichte 
meines Geſchlechts.“ Eine unbeſchreibliche Luſt zum 
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Wandern, zum weiten Wandern hatte mich ſeitdem er— 
griffen; meine liebſte Erholung von dem gewöhnlichen 
Werk des Tages war das Leſen von Reiſebeſchreibungen, 
und wenn im Herbſt die kleinen Zugvögel auf der Heide 
ſangen: „ziehe mit“ — „ziehe mit,“ da konnte ich nicht 
widerſtehen, ich ergriff den Wanderſtab, und zog, ſo 
weit es gehen wollte über Berg und Thal, bis zuletzt, 
nach vierzig Jahren — denn ſo weit liegt jener Früh— 
lingstag meiner Jugend) ſchon hinter mir, es mir war, 
als ob der Wanderſtab, den ich ſo lange rüſtig geführt 
und bewegt hatte wohin ich wollte, jetzt mich, bei ſchon 
ergrauendem Haare erfaßte und mich führte dahin ich ge— 


hen mußte. Ehe ich aber dieſes Begebniß, ſo wie jenen 
entſcheidendſten Augenblick meines ſpäteren Mannesalter 


* 


beſchreibe, da in meinem Innern zum dritten Male die 


Frage gefragt und beantwortet wurde: „wohin willſt du“ 
muß ich zuerſt noch über den Sinn der Antwort, die 
mir das zweite Mal auf jene Frage in Herz und Mund 
gelegt wurde, etwas Weiteres berichten. 


Es wirkt nicht allein auf den Vogel ein zweifacher 
Zug zum Wandern: einmal nach dem beſondren, engbe— 
ſchränkten Bergungsplatz, da ſein mütterliches Neſtlein 
iſt, und Nahrung für ihn und die Jungen, dann nach 
dem allgemeineren, weiteren, da die zahlloſen Schaaren 
ſeines Geſchlechts Bergung vor dem Winter und Fülle 
der Nahrung finden, ſondern auch im Menſchen regt ſich 
ein ähnlicher, doppelter Zug des Heimwehes und der 
Wanderluſt. Kaum giebt es ein Volk der Erde, in wel— 
chem nicht, wie ein Jugendtraum noch die Kunde nach— 


*) Im Jahr 1797. 
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tönte von einem Lande des gemeinſamen Urſprunges, von 
einer paradieſiſch reichen, früheren Heimath ſeines Ge— 
ſchlechts, und in welchem dieſe Kunde nicht einen Zug 
des Heimwehs aufregte. — Ein Berg war es, bewacht 
von geiſterhaften Mächten: der Goldberg Meru, von 
welchem, nach der Sage der Inder, als von dem Wohn— 
ſitz der ſeligen Götter, der Ausgang des Schaffens ge— 
ſchehen; die Kunde von dieſem Paradieſe, deſſen ewige 
Fülle von keinem Sturme bewegt ward, kleidete ſich bei 
den Griechen in die Sage vom Lande der Hyperboräer; 
ein letzter Nachklang der alten Ueberlieferung war viel— 
leicht ſelbſt die Dichtung von der Nibelungen Hort. 
Wie die Magnetnadel in den Gegenden, die oſtwärts 
dem phyſtkaliſchen Erdpole liegen gen Weiten, in denen 
die weſtwärts gelegen ſind gen Oſten hinweiſet: nach 
dem Punkte, von welchem ihr lebendiges Bewegen aus— 
gieng; ſo weiſet uns ein altes Sehnen der Völker in 
Oſten, wie die Stimme des ſterbenden Confucius, wie 
der Stern jener Weiſen des Morgenlandes nach Weſten, 
während ſich das Erwarten der Bewohner des Weſtens 
gegen den Aufgang, als auf das Land der Erfüllung hin— 
wendet. Es iſt dieſes Heimweh des Menſchen nach dem 
vormaligen, paradieſiſch ſchönen Wohnſitz ſeines Ge— 
ſchlechts zum Theil ſelbſt ein anregendes Element für die 
Wanderungen der Völker geweſen, welche im Reiche des 
Sichtbaren vergeblich nach dem ſuchten, das nur in einem 
Reiche des Höheren zu finden war. Und dennoch ſpiegelt ſich 
ja immer, auch im Sichtbaren und Niedreren, das Höhere, 
nicht mehr im Bereich des Sichtbaren Liegende ab; es 
läßt ſich wirklich, auch noch auf Erden eine Stätte be— 
zeichnen, welche auf den Namen des Ausgangspunktes 
der Geſchichte unſers Geſchlechtes und der zunächſt zu 
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dieſem gehörigen organiſchen Natur einen Anſpruch mas 
chen kann. 


Seitdem Paul Tournefort auf feiner Reiſe nach 
den Morgenländern an dem Ararat eine Welt im Kleinen 
kennen gelernt und beſchrieben hatte, in welcher ſich auf 
engem Raume faſt alle Hauptformen des Pflanzenreiches 
beiſammen finden: unten am Fuße des Berges die Ges 
wächſe des wärmeren Aſiens, höher hinauf die des mitt— 
leren Europas, näher nach dem beſchneiten Gipfel die 
Pflanzengeſchlechter vom nördlichen Schweden und Lapp— 
land, hatte ſich hie und da bei den Naturforſchern die 
Vorſtellung von einem, ich möchte ſagen, Schöoͤpfungs— 
berge gebildet, der vielleicht wie eine Inſel aus dem Ge— 


wäſſer hervorragend, die Stammformen der Geſchlechter 


der organiſchen Weſen trug und hegte, die ſich nachmals 
im Verlaufe der Zeiten über alle Gegenden der Erde aus⸗ 
breiteten und fortpflanzten. Und in der That, an die 
von Tournefort veranlaßte Vorſtellung werden wir noch 
von einer ganz andern Seite erinnert. 


In dem Hochlande Armeniens, umgürtet und bewacht 
von der Wildniß, welche hier erhabener iſt und gewalti— 
ger als an andern Orten der Erde, liegt eine Gegend, auf 
die der Morgenglanz der Geſchichte unſres Geſchlechts 
ſeine erſten erhellenden Strahlen wirft. Einſam erhebt 
ſich dort der Ararat über die Hochebene; ein Mittelpunkt 
des größeſten Länderſtriches der Erde, welcher vom Süd— 
ende von Africa bis zum nordöſtlichen Küſtenſaume von 
Aſien reicht; ein Mittelpunkt des Zuges der Wüſten, wie 
der Gewäſſer, deren Stromgebiete von ſeiner Nachbar— 
ſchaft aus nach allen Richtungen hin zu den Meeren und 
Seen im Norden und Weſten, in Süden und Oſten fi) 
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hinabſenken ). Die hehre Warte jenes Gebirges, das 
in ſeinen Umriſſen einem Schiffe verglichen wird, erſchei— 
net noch jetzt den umwohnenden Völkern wie den Bewoh— 
nern der weſtlichen Länder als eine Denkſäule der großen 
Errettungen; als eine Stätte des Ausruhens von dem 
Ungeſtüm der gewaltigen Waſſer. Denn hier, in dieſer 
Gegend, war es, wo der übrig gelaſſene Sproſſe eines 
älteren, zertrümmerten Stammes unſres Geſchlechts zuerſt 
wieder Wurzeln ſchlug; hier erbaute am Frühlingsmor— 
gen des zweiten Weltentages Noah jene Hütten, aus 
denen, wie aus einem gemeinſamen Quellpunkte, die 
Ströme der Völker von neuem über die Länder der Erde 


ſich ergoſſen. 


Aber dieſe Gegend, in deren Thälern und Ebenen 
noch jetzt ein faſt beſtändiger Frühling ſeinen Sitz hat, 
iſt nicht bloß die Zeugin des einen, zweiten Frühlings 
morgens der Geſchichte unſres Geſchlechts geweſen; ſie 
war auch Zeugin nicht nur, ſondern Theilhaberin an der 
Herrlichkeit eines andern Tages, dem an äußerer Fülle 
und Lieblichkeit kein andrer Tag der Erde gleich kam. 
Könnten dieſe Berge und Thäler mit Worten von Dem 
zeugen, was einſt in ihrer Mitte ſich zugetragen, dann 
würde ihre Stimme ein Lied der Schöpfung nachhallen, 
bei deſſen Tönen der Menſch einſt zum Bewußtſeyn ſei— 
ner ſelbſt und zum Anſchauen Deſſen erwachte, der ihn 
erſchuf. Denn hier, dieſe Hochebene an den Quellen des 
Euphrat und Tigris, welche noch jetzt, vorzugsweiſe vor 
allen andren Punkten der Erdfläche, als das vermuthli— 


*) M. vgl. C. v. Raumers Abh. in der Hertha 1829 S. 346., 
ſo wie deſſelben allgem. Geographie. 
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che Vaterland unſrer Getreide- und Obſtarten, wie der 
nützlichſten Hausthiere erfcheint, wird uns von der heilts 
gen Urkunde als die erſte Heimath unſres Geſchlechts; 
als die Stätte des Paradieſes bezeichnet ). Noah, als 
er aus den Schreckniſſen der allverheerenden Fluth hieher 
Nentrann, hatte feine Bergungsſtätte nahe bei der Heimath 
der erſten Väter gefunden. 


Und fürwahr, die Kräfte der friſcheſten Jugend der 
Menſchennatur müſſen ſich, ein und das andre Mal, hier, 
wie in den nachbarlich angränzenden Ländern, in einer 
Stärke und Mächtigkeit geregt haben, wie kaum ſonſt in 
andren Gegenden der Erde; hier ward namentlich ein 
Bauwerk des Menſchengeiſtes begründet, welches ſtatt 
der Werkſteine aus den Sternen des Himmels zuſammen— 
gefügt iſt; denn noch jetzt verräth das älteſte Syſtem der 
Sternkunde durch die Anfügung ſeiner Elemente an die 
Grade der Breite dieſes Erdſtriches, daß es von da ſei— 
nen Ausgang genommen. Rieſenhaft groß und mächtig, 
dieß bezeugen ſelbſt die wenigen übrig gebliebenen Trüm— 
mer, muß aber auch alles Das geweſen ſeyn, was, bald 
nach dem Beginn des zweiten, noachiſchen Weltentages, 
die Jugendzeit der Völker, dort, auf dem Tummelplatz 
ihrer erſten Thaten, aus irdiſchem Material erbaute. 
Das, was der ſpätgeborne Sohn des Weſtens bei dem 
Anblick von Baalbeck empfindet, in deſſen Ringmauern 
Werkſtücke von mehr denn ſechzig Fuß Länge ſich finden; 
das was er bei dem Anblick von Palmyra fühlt, das iſt 
dennoch, was die Größe und Macht der Maſſen betrifft, 


*) Geneſ. 2. 
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nur ein ſchwacher Nachhall von Dem, was vormals in 
den öſtlicher gelegenen Ländern beſtanden. 


Wie ein einſamer Wandrer ſtrömt der Euphrat an 
den Schutthaufen des alten Babylon, der Tigris an der 
Stätte vorüber, auf welcher einſt das mächtige Ninive 
drei Tagreiſen weit ſich ausbreitete; ſtatt der Menge der 
Städte die während ihres längſt vergangenen Jahrtau— 
ſends in dem Gewäſſer jener Ströme ſich ſpiegelten, wirft 
jetzt die verödete, menſchenleere Wüſte ihren Schatten 
darein; nicht ein Drittheil, nicht die Hälfte, ſondern mehr 
denn neun Zehntheile der Zahl der Seelen, die einſt hier 
wohnte, und von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich forterbte, 
ſind von dem ſchweren Gericht der Zeiten, das dieſen 
reichen Erdſtrich traf, ertödtet und hinweggeräumt wor— 
den; zur Erde, in den Staub gefallen, ſind die Sterne 
der irdiſchen Größe, welche einſt hier leuchteten. Sollte 
jener große König, der im Geſichte der Nacht mit dem 
goldnen Haupte verglichen ward; jener König, der auf 
dem Dache ſeiner Burg wandelnd, vor Hochmuth trun— 
ken, ſich des Anblickes „der großen Babel“ freuete, 
„die er ſich erbaut hatte zu Ehren feiner Herrlichkeit“), 
ſollte dieſer jetzt auf dem Trümmerhügel ſtehen, zu wel— 
chem ſeine Königsburg zuſammengeſunken iſt, und um 
ſich ſchauen, wie würde es da vor Dem ihm grauen, 
das einſtmals ſeiner Augen Luſt war. Den Lauf der 
langen, geraden Straßen, die ſich meilenweit in Oſten, 
meilenweit in Weſten, ſeitwärts vom Strome des Eu— 
phrat, und eben ſo weit, ſeinem Laufe folgend, gegen 
Norden und Süden ausdehnten, bezeichnen anjetzt nur 


*) Daniel 4. V. 27. 
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noch jene walls oder rainartigen Schutthaufen, an deren 
Abhange ſich die Schlange ſonnet; Nebucadnezars, des 
Weltbeherrſchers Pallaſt, in deſſen Sälen Alexander, der 
Welterſchütterer, ſtarb, unterſcheidet ſich von den andern 
Trümmerhaufen, die an der Oſtſeite des Stromes liegen, 
nur durch feine bedeutendere Höhe und Ausdehnung; ver— 
geblich ſuchet da das Käuzlein ein aufrecht ſtehendes Ge 
mäuer, in welchem es ſich vor dem blendenden Lichte des 
Tages verbergen könnte. Und wen ſollte auch die grauen— 
volle Zerſtörung aller der Bauwerke, welche die Oſtſeite 
der vormaligen Haupt- und Mutterſtadt der Weltenrei— 
che umfaßte, noch befremden, wenn er die Zertrümme— 
rung jener ungleich coloſſaleren Werke der Menſchenhand 
geſehen, die an der Weſtſeite des Stromes ſtunden. Von 
Bagdad herkommend, haben mehrere frühere Reiſende 
jenen Theil der Ruinen des alten Babylons, von denen 
wir jetzt reden, gar nicht beachtet, denn ſie liegen drei 
Stunden Weges vom Ufer des Euphrat ab. Hier — es 
war einſt, nach der Beſchreibung der Alten, die Mitte 
der Stadt, ſtund, ſelbſt noch in den Zeiten der genaue— 
ren hiſtoriſchen Kunde, jener Bird Nimrud oder Thurm 
des Baal, welcher in acht teraſſenartig ſich abſetzenden 
Stockwerken, deren unterſtes ſechshundert Fuß im Durchs 
meſſer beherrſchte, bis zur entſprechenden Höhe von ſechs— 
hundert Fußen ſich erhob; es umfaßte dieſer Thurm in 
ſeinem mächtig weiten, unterem Ringe, den viereckten 
Tempel des Baal, deſſen Umfang zwölfhundert, die Län— 
ge jeder der einzelnen Säulen dreihundert Fuß betrug; 
im Innerſten des Tempels fand ſich das vierzig Fuß ho— 
he güldene (wenigſtens mit dichtem Goldblech überzogene) 
Bild des babyloniſchen Gottes, für deſſen unmittelbares, 
perſönliches Annahen die Kammer des oberſten Stockwer— 

kes 
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kes erbaut war. Doch dieſer Thurm, den uns Strabo 
beſchreibt, war ſelber nur ein Neubau, errichtet über den 
Trümmern eines Thurmes zu Babel, von deſſen älteſtem 
Bau die hiſtoriſche Kunde uns zwar kein Maaß der Fuße 
und Ellen, die heilige Urkunde aber ein andeutendes 
Bild gegeben hat, das den Schatten ſeines mächtigen 
Emporſtrebens weithin über das Feld der Geſchichte der 
nachkommenden Geſchlechter wirft. Noch jetzt ziehet der 
Trümmerberg, der ſich an der Stätte des denkwürdigen 
Gigantenwerkes emporthürmt, von Allem was die Zeit, 
deren Zuname das Vergehen iſt, von der alten Babel 
übrig gelaſſen hat, das Auge des Wandrers am meiſten 
an ſich. Er erſcheint als eine teraſſenartig emporſteigen⸗ 
de Anhöhe, die zu unterſt aus einem Schuttwerk von al— 
ten Bauſteinen beſtehet, welche, nach Ker-Porters 
Beſchreibung und Ausdruck *), wie durch ein Feuer vom 
Himmel, wie durch Blitze verglast find, und vielleicht, 
daß dieſer unterſte Hügel der zerſchmetterte Leichnam jes 
nes älteſten Thurmes zu Babel iſt, der ſich die Höhe 
des Höchſten zum Endziel ſeines jugendlich übermüthigen 
Emporſtrebens erleſen hatte. Oben auf der Mitte des 
Trümmerhügels giebt noch jetzt ein kunſtreiches Gemäuer, 
aus den Zeiten der ſpäteren aſſyriſch-babyloniſchen Welt— 
herrſchaft den wilden Thieren, welche in unſern Tagen 
die wüſte Stätte des geſunkenen Thrones beherrſchen, 


) Ker- Porter travels II. p. 312 — 317. u. f.; m. vgl. auch 
Maurice Rich. Memoir on the ruins of Babylon, ſo wie 
Deſſelben Observations on the ruins of Babyl. und To- 
pographie of anc. Bab. in d. Archeol. Britt. XVIII. 8. 
243.; u. Hammers Fundgruben III.; K. O. Müllers 
Handb. d. Archäol. u. Kunſt S. 259. 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 2 
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einen nothdürftigen Schatten; Ker-Porter ſahe bei 
einem ſeiner Beſuche des Birs Nimrud zwei Löwen ne— 
ben jenem Gemäuer ſtehen, welche erſt bei dem lauten 
Geſchrei, das ſeine arabiſchen Begleiter erhuben, ſich 
entfernten. 


Daß von Ninive, daß von der noch gewaltigeren Ba⸗ 
bel, deren Stadtmauern, ehe Darius Hystaspes fie ers 
niedrigte, nach Herodots Angabe 350 Fuß hoch waren, 
faſt gar nichts übrig geblieben als häßliche Schutthaufen, 
das darf uns nicht befremden. Das Material aus wel— 
chem zum größeren Theil jene uralten Städte erbaut 
waren, konnte ihnen keine lange Ausdauer ſichern: es be⸗ 
ſtund aus Backſteinen, geformt aus dem feinen Thon der 
Euphratebene, verbunden mit Asphalt aus Is am Eu— 
phrat und mit Rohrlagen. Auch bei ſolchen Menſchen⸗ 
werken wird erkannt, daß der Anfang zwar von einem 
Antriebe ausgehe, der, im Vergleich mit jenem der den 
Fortgang bewirkt, von überwiegend mächtigerer geiſtiger 
Natur iſt, daß aber die leibliche Baſis mit welcher dieſer 
Antrieb ſich überkleidet, wie bei der Blüthe des Baumes 
eine leichter vergängliche ſey, während ſpäter, nach dem 


Vergehen der Fülle der Blüthen die Früchte, ſparſamer 


an Zahl und langſamer, zugleich aber auch in dauerhaf— 
terer Form heranwachſen. Uebrigens konnte auch Babys 
lon, außer der Euphratsbrücke noch manche andre Bau— 


werke aus feſterem Geſtein umfaßt haben, deren Trüm⸗ | 


mer ein ſpäter bauendes Geſchlecht von ihrer anfängli⸗ 


chen Stätte hinwegführte; denn aus den Ruinen jener 
alten Herrſcherſtadt haben *), außer den vielen kleine- 


*) Begünſtigt von den jährlichen Stromſchwellen, welche nach 
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ren, drei namhafte Städte des ſpäteren Alterthums ſich 
erbaut und ausgeſtattet: Seleucia der Griechen, Kte— 
f phon der Parther und Al-Maidan der Perſer. 


Siegreicher ſind aus dem Kampfe mit den Verhee⸗ 
rungen der Zeiten jene Werke der verſtändig und künſt⸗ 
lich bauenden Menſchenhand hervorgegangen, welche vor— 
mals um einen zweiten Thron der irdiſchen Herrlichkeit 
verſammelt waren: um jenen, den das Geſchlecht des 
Chus im Nilthale begründete; in dem Thale das ſo reich 
begabt iſt mit allen Lieblichkeiten, mit aller Fülle und 
Kraft der Natur. Der Geiſt des Menſchen hat hier, 
an der Gränze der Wüſte, welche den beſtändigen Schlaf 
des Todes ſchläft, Denkmale ſeines lebendigen Bewegens 
hinterlaſſen, die noch jetzt in dem ſie Betrachtenden eine 
lebendige Bewegung der Theilnahme erwecken, an einem 
irre gegangenen Sehnen der Menſchenſeele, welches das 
Leben, das ohne Ende iſt, da geſucht hatte wo daſſelbe 
nie gefunden wird: bei den Gebeinen der Todten. Rie- 
ſenhaft mächtig dann, wie das ungeſtillte Sehnen des 
Menſchengeiſtes, erheben ſich jene Pyramiden, neben de— 
ren faſt unzerſtörbar feſtem Gebäu ſchon weit mehr denn 
hundert Geſchlechter den Menſchen geboren wurden und 
ſich niederlegten zur langen Ruhe des Grabes. Auch die 
Ruinen der alten Königsſtadt Theben, welche noch jetzt 
einen Umkreis von neun Stunden Weges erfüllen, tra— 
gen eine Beachtung erweckende Macht in ſich, die mehr 
in der Bewegung des Suchens, als in der befriedigten 
Ruhe des Findens oder Gefundenhabens ihren Grund 


Ker⸗Porter das Ueberſchiffen der Steine vom Cuphrat 
bis zum Tigris möglich machen. 
2 EX 
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hat. Denn wenn der Geift des Wanderers jene Mem— 
nonskoloſſe „Tama“ und „Chama“ ), welche hoch 
über den Akazienwald des alten thebaniſchen Gefildes 
hervorragen; wenn er jene rieſenhaften Sphinxe, deren 
Reihen zwiſchen Lukſor und Karnack eine weithin lau⸗ 
fende Allee bilden ); wenn er die Bildwerke der Tem⸗ 
pel und Grabgewölbe des alten Aegyptens fraget: „wo— 
hin ſchauet euer Auge ſo unverwandt?“ — Da antwors 
ten jene: „wir ſehen des Lebens Ende, wir ſchauen den 
Tod an.“ — Wenn dann der Geiſt des Wandrers wei⸗ 
ter fragt: „was ſuchet ihr bei dem Tode?“ — Da ſpre— 
chen jene „wir ſuchen bei ihm die Löſung des Räthſels, 
das in der Bruſt des Menſchen ſtehet.“ — „Und wie 
heißt das Räthſel?“ — „Es heißet Ewigkeit.“ = 
„Habt ihr bei dem Schweigen der Gräber die Löſung 
gefunden?“ — „Der Staub, den geſtern der Wind ver— 
wehte, ſagte zu uns, ich kenne ſie nicht; der Splitter 
des Todtengebeines, dem unſre Kunſt Ewigkeit zu geben 
wähnte und mit welchem nun die Hand des ſpätgebornen 
Fremdlings ihr Spiel treibt, ſprach: ich weiß nicht was 
ewig iſt.“ 


Wir haben erſt einen Theil der Fernanſicht jenes 
Landes des Aufganges der Geſchichte unſres Geſchlechts 
betrachtet, von welchem damals, als zum zweiten Male 


die Frage: „wohin willſt du?“ in mir laut wurde, die 


Antwort ſprach. Näher als alle Herrlichkeiten und Wer⸗ 


ke der ſchaffenden Menſchenhand lagen damals dem Jüng⸗ 


*) So nennen ſie die umwohnenden Araber. 
*) Die bier erwähnte erſtreckt ſich über mehr als eine halbe 
Stunde Weges. 
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ling jene noch unvergänglicheren Herrlichkeiten und Wer⸗ 
ke, welche der bedenkende, ſchaffende Geiſt namentlich bei 
dem Volke der Griechen und Römer geweckt und zur 
Vollendung gebracht hat. Ninive's Stätte und Nebucad⸗ 
nezars Königspallaſt konnten keinen ſo anziehenden Reiz 
für mich haben, als Homers liebliches Vaterland, als 
der hohe Ida und Troja's verödete Küſte. Jene Lehren 
uralter Weisheit welche man einſt in Aegyptens Tempeln 
vernahm, oder welche die chaldäiſche Sternkunde auf Ba⸗ 
bylons künſtlich bereitete Steine ſchrieb, mögen allerdings 
hehren, reichen Inhaltes geweſen ſeyn; näher aber und 
vertrauter ſind dem nach Erleuchtung verlangenden Gei⸗ 
ſte jene offenkundigen Lehren, welche die Weiſen von 
Athen nicht im verſchloſſenen Innern der Tempelgewölbe, 
ſondern hier im Schatten der Platane, dort beim freund⸗ 
ſchaftlichen Mahle und ſelbſt mitten im Geräuſch der öf⸗ 
fentlichen Volksverſammlungen Jedem, der offnen Sin⸗ 
nes für ihre Worte war, verkündeten. Das Andenken 
an Ninus und Semiramis ausgedehnte Herrſchergewalt, 
oder an Nebucadnezars ſtolze Macht, konnte mich nicht 
ſo rühren, als die Beſchreibung von des alten Roms 
Einfalt der Sitten und innerer Kraft; die Ufer von Sa⸗ 
lamis und Marathons Gefilde können es bezeugen, wie 
weit überlegen die eigne durch ernſtes Streben erworbe— 
ne Kraft des Armes jener Macht ſey, welche der im 
Purpur erwachſene Despot des Morgenlandes durch die 
Menge der bei der Geburt ihm zugefallenen Arme der 
Sklaven empfieng. 

Ueberhaupt zog mich namentlich zu den Giiechen und 
Römern nicht bloß die Verwandtſchaft der äußern Form 
und der innern Richtung mit der meines eignen Volkes 
hin, ſondern ein jugendliches Wohlgefallen an jener ju— 
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gendlich ſelbſtthätigen Kraft, die ſich, wie der Adler des 
Fluges, ſo der Arbeit und des Sieges über das feindlich 
hemmende und beſchränkende Element freut. Denn wäh⸗ 
rend die vormals herrſchenden Völker am Euphrat wie 


am Nil zunächſt nur des Genuſſes und Beſitzes jener 


Güter pflegten, in deren Fülle, wie in einem wohlgeſi⸗— 
cherten väterlichen Erbtheil, ſie geboren waren, mußten 
und wollten die Völker des Weſtens mit der Mühe der 
Hand das Eigenthum ſich erwerben. Dem Weſten und 


höherem Norden, wohin dieſe kräftigen, unter ſich nahe 


verwandten Völker ſich ausbreiteten, konnte auch äußer— 
lich der fruchtbringende Boden nur im männlichen Kan 
pfe des Armes mit den ſchwer durchdringlichen Waldun— 
gen und mit den wilden Thieren in ihrem Innren abge— 
wonnen und durch immer ſich wieder erneuernde Arbeit 
im Bau erhalten werden. Hier giebt es keine Palmen, 
die dem Schläfer unter ihrem Obdache ihre Früchte faſt 
mühelos darreichen; ſelbſt den Sprößling des Obſtbau— 
mes und den Saamen des Getraides mußten die Völker, 
welche hier ihre Wohnſtätten aufſchlugen, mit ſich aus 
der alten Heimath des Oſtens herüberbringen. Wie das 


edle Metall des Nordens und das nützliche Eiſen iſt da 


Alles als ein Keim, welcher der Menſchenthat zu ſeiner 
Belebung bedarf, im Boden verſchloſſen, oder muß durch 
den rüſtigen Arm, mit Jagdſpieß, Bogen und Fiſchernetz 


erbeutet werden. Selbſt in dem Gebiet des Wiſſens bes 


trat das kräftige Volk des Weſtens, durch eigne Wahl, 


zuerſt die Bahn eines ſelbſtſtändigen Forſchens; die Gü- 


ter jener Tempelweisheit, welche den Völkern des Oſtens 
ohne ihr Zuthun, als ein ererbtes Gut aus dem Mund 
und der Hand der Väter gekommen waren, dieſe verar— 
beiteten ſich namentlich die Griechen durch eignes Sin— 
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nen und geiſtiges Bemühen; ſo zeigte ſich in jeder Hin— 
ſicht der Stamm der Völker, welcher im Weſten des 
mittlern Aſiens und dieſſeits des Bosporus und des Ars 
chipelagus herrſchte, neben jenem, der auf Sinears und 
Aegyptens üppigem Boden wurzelte und waltete, wie ein 
kräftig männliches Geſchlecht, neben dem minder kräfti⸗ 
gen, nicht männlichen. 

Die heilige Urkunde nennt uns drei Hauptſtämme 
des nun auf Erden angeſiedelten Geſchlechtes der Men— 
ſchen, welche, nach der allverheerenden Fluth, in das 
Geſchäft der Beſitznahme und des Wiederanbaues der 
Länder ſich theilten, und in der That ſind es drei vers 
ſchiedene Richtungen des Bewegens und der äußren Ge⸗ 
ſtaltung, in welche, von früheſter Zeit an, die Maſſe 
der Völker ſich ſcheidet. i + 

Wir betrachten zuerſt jene Verſchiedenheit, welche die 
innerſte Wurzel der Menſchennatur angehet: die Kraft 
und Aeußerung des Denkens und Erkennens. Daß der 
Menſch nicht urſprünglich, ſo wie er aus der Hand ſei⸗ 
nes Schöpfers hervorgieng, ein Thier, mit Anlage zur 
Vernunft, ſondern umgekehrt ein vernünftiges, denkendes 
Weſen, mit Anlage zur Thierheit geweſen ſey, das be— 
weist uns jeder vergleichende Blick auf die älteſte wie 
neuere Entwicklungsgeſchichte unſres Geſchlechts. Der 
Menſch war ein Denkender und Sinnender, weil er ein 
Sprechender war; der Geiſt des Erkennens, der Geiſt 
aus Gott, wodurch er von dem Thier ſich unterſchied, 
war das Wort, war die Sprache. Daß dieſe nicht von 
niederem, thieriſchen Anfange, ſondern höheren, geiſtigeren 
Urſprunges ſey, das bezeugt uns die Betrachtung der 
älteſten bekannten Sprachen; die tiefe Vielſinnigkeit ih— 
rer Worte, die Kraft ihres Ausdruckes. Wie die Pyra— 
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miden Aegyptens und die Herrlichkeit des alten Thebens 
zu den bequemen, aber keineswegs großartigen Bauwer⸗ 
ken einer modernen Gewerbſtadt, verhalten ſich die uns 
bekannten Sprachen des ältern Orients und die des klaſ— 
ſiſchen Alterthums der Griechen und Römer zu den jetzt 
lebenden, ſogenannt gebildeteren Sprachen. Mit Recht hat 
man geſagt, daß allein in der vielſeitigen Bedeutung und 
Zuſammenfügung der Worte der hebräiſchen und ſams— 
cretamiſchen Sprache ein ganzes Syſtem der Philoſophie 
verborgen liege. Daß in jenen früheſten Menſchenaltern, von 
denen die hiſtoriſche Kunde weiß, nicht ein halbthieriſcher 
Inſtinkt die Bauwerke am Euphrat und am Nil, wie am 
Ganges hervorgebracht habe, ſondern ein tief bedenkender 
Verſtand, das zeigen uns die Nebengebäude der geiſtigen 
Art, die bei jenen ſteinernen beſtunden: die Sternkunde 
der alten Chaldäer, wie der Aegypter und Inder. g 
Während die Wiſſenſchaft bei den Völkern aus dem 
Stamme Japhets, wie wir oben ſahen, zwar als das 
Erzeugniß einer höheren Begeiſterung, zugleich aber als 
ein Werk des einzelnen Menſchen erſcheint, und Allen zus 
gänglich iſt, nennt uns die Tempelweisheit der Völker 
des Oſtens aus den Geſchlechtern des Sem und des 
Cham keine einzelnen, menſchlichen Erfinder ihrer geiſti⸗ 
gen Werke, ſondern ſie ſpricht nur von einem höheren, 
göttlichen Urſprung derſelben; die Verwaltung der Güter 
des höheren Wiſſens iſt zunächſt in die Hände eines ein— 
zelnen Standes: des Standes der Prieſter gelegt. Doch 
eben hiebei zeigt ſich ein neuer, bedeutender Unterſchied 
zwiſchen dem erwählten Saamen aus dem Stamme 
Sems und den Völkern aus Chams Geſchlecht. Das 
Haus des Sem blieb fortwährend auf dem feſten Grun— 
de des höheren, geiſtigen Anfanges erbaut; nicht bloß die 
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eigne Ausſage, ſondern die That und Kraft feiner Ges 
ſchichte bezeuget es, daß daſſelbe wie ein Kind und Erbe 
in fortwährender, lebendiger Verbindung mit den Kräf— 
ten des ewigen, väterlichen Urſprunges blieb. Wie eine 
Felſenwarte, aus deren Ruheſitz die Quellen des Thales 
hervorbrechen und deren Gipfel dem Wandrer der Wüſte 
zum Richtpunkt des Weges dienet, ſtehet Sems friedli— 
che Hütte mitten in dem mühevollen Treiben der Urge— 
ſchichte der andern Völker da; Sems Geſchlecht wußte 
in der That von einer andren höheren Luft zu zeugen ) 
als von der Luſt der Sinnen. Dagegen war in Chams 
Völkern, ſo wie dieſe im Spiegel der Urkunde und Ge— 
ſchichte uns erſcheinen, von Grund aus eine andre innere 
Richtung, welche vorherrſchend auf den Genuß und Be— 
ſitz Deſſen hingieng, das die Sinne ergötzt und was der 
leiblichen Natur des Menſchen herrlich und groß erſcheint. 
Dieſer innre Zug führet nothwendig zur Abhängigkeit 
unſres Weſens von der Luſt und dem Bedürfniß der 
Sinnen, und wie ſich aus dem Schooß der Sklaverei 
und neben dieſer ſtets die Herrſchſucht entfaltet, ſo wird 
jene Richtung mittelbar eine Begründerin der Weltenrei— 
che und ihrer Eitelkeit. Ihr entſprechend und ſie begün— 
ſtigend iſt dann auch die Wahl des äußern Wohnortes 
geweſen. Denn wenn irgend eine Gegend der Erde 
geeignet erſchien den Zug nach dem Beſitzen und Genie— 
ßen der Herrlichkeit der Welt auf ſich hinzulenken, ſo 
war dieß jene, die hinabwärts am Euphrat und Tigris 
und hinanwärts am Nil ſich ausbreitet. Hier aber, wie 
bald nachher am Ganges, ſchlug vor allem Chams Ge— 


) Pf. 1. V. 2.. 37. V. 4. Hiob 22. V. 26. 
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ſchlecht feine Wurzeln; Nimrod, der Sohn Chus, des 
Sohnes Chams, ſo erzählt uns die heilige Urkunde hatte 
in Sinear (Babylonien) das erſte Weltenreich begründet, 
während Mizraim, Chams Sohn, Aegypten zur Stätte 
feiner Herrſchermacht erkohr. 

An dem einzelnen Menſchen wie in der Geſchichte 
ganzer Völker wird es erkannt, daß die Kräfte unſrer 
Natur in der Gluth des Sehnens nach dem nahe liegen— 
den Sinnlichen am früheſten reifen; am früheſten zu ei— 
nem Zuſtand der äußern Vollendung und der raſchen 
Beweglichkeit nach dem Ziele jenes Sehnens gelangen. 
Dieſes frühe Reifen zu einer vollendeten Form der Staa— 
ten und einem Gipfelpunkt der Herrſchergewalt zeigte ſich 
namentlich auch bei den Völkern aus dem Geſchlechte 
Chams. Denn dieſe waren es, wie wir eben geſehen, 
welche mitten in der Fülle des irdiſchen Paradieſes in 
Meſopotamien und am Nil, jene vorhin erwähnten Bau— 
werke errichteten, welche, noch in ihren Trümmern, nicht 
minder von der Geſchicklichkeit der bauenden Hände als 
von der unumſchränkten Gewalt der Herrſcher zeugen. 
Sie waren es auch, welche zuerſt von Phöniziens Küſte 
aus, weithin über das gefahrvolle Meer den Gang nach 
der Herrlichkeit und den Schätzen der weiter abgelegenen 
Länder wagten. 

Wie viel langſamer und ſpäter, und dennoch dann 
wie viel kräftiger und ſelbſt mächtiger entwickelte ſich der 
Keim, der in Japhets hartem Geſchlechte lag, das die 
Ströme ſeiner Völker über die Länder des Weſtens und 
tordens ergoß. Es hatte dieſes Geſchlecht die Kräfte 
eines doppelten Segens mit ſich aus dem gemeinſamen 
Hauſe der Väter genommen: den der weitern Verbreitung 
über das freie, dem Scepter der Weltenreiche des Cham 
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nicht unterworfene Land der Erde und jenen der einſtigen 
Wiederkehr zu Sems friedlichen Hütten. Die Kraft des 
letzteren Segens war es, welche Japhets Geſchlecht auf 
dem labyrinthiſchen Wege ſeiner Mühen einen Faden der 
Ariadne in die Hand gab: einen Zug des Heimwehes 
nach der Ruhe im Vaterhauſe, der zuletzt aus dem Kam— 
pfe der Schwerter zum Frieden, aus dem Dunkel des 
ungewiſſen Sehnens zum Licht führte. N 
Die nordiſche Edda giebt uns in einer ihrer Sagen, 

in der von Gangler, dem weitgereisten Könige, ein 
treues Abbild jenes Geſchlechtes der vielgeſchäftigen Män⸗ 
ner: des Geſchlechtes Japhets welches Freude hatte an 
dem Gedeihen des ſelbſtgepflanzten Keimes und an dem 
Genießen der ſelbſterbeuteten Luſt, und welches deshalb 
in der Wiſſenſchaft, die es ſich ſelbſt neu erſchuf, wie im 
Leben von der That des Armes wie des Geiſtes ſich 
nährte. Gangler, der königliche Wandrer, war aus der 
Ferne hergekommen, zu forſchen nach der Weisheit Ur— 
ſtätte; nach des Werdens verborgenem Anfang und Ende. 
Gefunden hat er endlich den Ort, von dem eine dunkle 
Kunde ihm ſprach; die ſichtbare Vorhalle, da das Göͤtt— 
liche dem Menſchlichen ſich nahet. Das Thor der mäch— 
tigen Burg iſt ihm aufgethan; aus ihren Sälen vernimmt 
er die lauten Stimmen vieler Sprechenden, ein Getös 
der Waffen. Er tritt in den erſten Saal aus dem das 
Tönen der ſprechenden Stimmen kam und findet ihn leer; 
die Sprechenden, er hört dies deutlich, ſind im angrän— 
zenden Saale. Er kommt in dieſen, aber auch da iſt 

wieder Alles ſtumm und leer. So zieht er, im vergebli— 

chen Suchen nach dem Anblicke der Redenden, dem Lau— 
te nach, durch manchen der Säle, bis er näher nach dem 
Innern der Burg gelangt, vor ſich Schaaren der ſpielen— 
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den Helden erblickt, welche fich vergnügen an dem Em— 
porwerfen und Wiederauffangen der ſpitzigen, ſcharfen 
Schwerter. Durch die Tauſende der ſtürzenden Schwer— 
ter, welche ſo dicht fallen als Flocken des Schnees, ge— 
het ſein Weg hin; er wandelt ihn furchtlos. Da öffnet 
ſich ihm die Thüre zum innerſten Gemach. Hier iſt Fries 
den und Stille; das Getös der Stimmen wie der Waf— 
fen wird nicht mehr gehört; auf dem Throne ſitzen, von 
ruhigem Lichte beleuchtet, jene Drei, welche jetzt Drei 
dann wieder Einer find: Har, Jafnuhar und Tredie; 
hier vernimmt der Forſchende das Geheimniß des Seyns 
und der Schöpfung Kunde; hier findet er das erſehnte 
Ziel des langen, vielfach irrenden Wanderns. 

Seit jenem Frühlingstage am ſtillen See, da in mir 
die Wanderluſt nach der Heimath im höheren Sinne: 
nach den Stätten des Ausganges der Geſchichte unſres 
Geſchlechts ſo mächtig erwachte, war mehr denn ein 
Jahrzehend vergangen; die Zeit des Lebens war von der 
Morgenſtunde hinweg, dem Mittage näher gerückt. Mir, 
wie vielen Andren aus Japhets Geſchlecht, war das ge— 
ſchehen was uns die Sage von Gangler im Abbilde dar— 
ſtellt. Wir ſuchten weit herum im Lande nach einer 
Weisheit, an deren Fülle der Geiſt ein Ausruhen und 
Frieden finden könnte, und ſiehe ein Ende des Weges — 
es war wie ein Gemäuer, das uns nicht weiter ließ — 
ſchien erreicht. Da hörten wir ein Gerede vieler Stim— 
men; wir giengen dem Gerede nach, denn durch die Vie— 
len, ſo wähnten wir, konnte man vielleicht die ſichre 
Kunde vernehmen von dem was wir ſuchten. Aber das 
Gerede der Vielen, wenn wir näher traten, zerſtob in 
ein leeres Nichts, auch das Gedräng der Noth, wenn 
es gleich den ſpitzen Schwertern der Kämpfer, in Gang— 
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lers Sage, dicht wie Schneeflocken auf uns herabfiel, 
konnte nichts Andres als unſre Schritte nach dem Ort 
des Friedens und des ſichern Ausruhens beſchleunigen. 
Endlich fand ſich das, was wir ſuchten, in der ſtillen 
Kammer, die jenſeit des Lärmens der vielen Stimmen 
wie der Waffen, im Innerſten des Hauſes lag. 

Ein Räthſel war mir auf dem Wege den mein Seh— 
nen nach den Stätten des Aufganges, mein Wandeln 
über das Feld der Geſchichte unſres Geſchlechtes nahm, 
aufgefallen, davon hätte ich die Löſung gerne gewußt; 
das Räthſel wie doch das, was durch eignen, inwohnen— 
den Zug ſeiner Natur, gleich dem fallenden Steine hinab 
zur Tiefe geſunken war, ganz ſeiner Natur entgegen, ſich 
wieder erheben und emporſteigen konnte. Denn wenn 
aus der Mitte der Menſchenzeiten jenes äußerlich fo uns 
fcheinbare Ereigniß hinmwegftele, das einſt in Bethlehem, 
in Jeruſalem ſtatt gefunden, was wäre dann aus der 
innern Verweſung geworden, in welche die herrſchende 
Welt der Heiden mit all ihrer äußern Bildung und Herr— 
lichkeit am Ende des zweiten Weltentages verſunken war? 
Giebt es auch wohl unter den Heilmitteln unſrer Men— 
ſchenweisheit eines, welches kräftig genug wäre das Tod— 
te, das ſchon fo weit von der Fäulniß eines allgemeinen 
Verderbens ergriffen war, wieder zu erwecken und daſſel— 
be zur Jugendfriſche und Geſundheit zurück zu führen? 

Vor dieſem Räthſel ſtund ich noch ſinnend, da kam 
die Stunde, da zum dritten Male in meinem Leben in 
meinem Innren die Frage gefragt und beantwortet wur— 
de: wohin willſt du? Es iſt diesmal nicht zunächſt 
von einem äußren, ſondern von einem innren Ereigniß 
die Rede, welches der wörtlichen Erzählung ſich entzie— 
het; ich gebe deshalb, ſtatt eines äußerlich thatſächlichen 
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Berichtes von der Geſchichte jener Stunde, ein Bild der 
innren Geſtalt derſelben, wie dieſes in dem Spiegel eis 
nes Vergleiches ſich darſtellt; eines Vergleiches der jedoch 
Vielen von Denen, welche mit mir die Geſchichte jener 
Tage erlebten, aus denen ich Ein einzelnes Moment her— 
vorhebe, leicht verſtändlich ſeyn wird. | 


Es war eine Nacht — ich meine die dunkelſte mei— 
nes Lebens; — der Himmel war mit Gewitterwolken 
bedeckt; mit dem Laut des Donners vermiſchte ſich ein 
Raſſeln in der Luft, wie das des nahenden Hagels; Bliz— 
ze zuckten von allen Seiten hervor; kehrte der Wandrer, 
von dem Leuchten, das aus Oſten kam, geſcheucht, ſich 
zurück nach Weſten, da ſchreckte ihn eine andre ſtärkere 
Flamme, die aus dem Weſten hervorbrach; hinter der 
Gefahr, die aus Norden drohete, machte ſich unverzüglich 
die andre auf, die von Süden ausgieng. Das arme Land 
war damals ) von den Kriegsvölkern eines äußern 
Feindes zertreten; der Weinberg, wo man ſonſt, wenn 
etwa die Stadt ein Gedräng der Noth traf, eine Stätte 
der Bergung und der Sicherheit gefunden, war von inn— 


wüſtet; er war zu einem Anblick des Entſetzens und des 
Eckels geworden ***). Ich ſuchte, getrieben von innrer 
Angſt, nach einem Obdach; nach einer Lagerſtätte in der 
ſpäten Nacht, denn mein ganzes Haupt war krank, das 
ganze Herz war matt. „Da kam ich an einen Ort, der 
einem Häuslein im Weinberge, einer Nachthütte im 


*) 1809 und 1810. 
**) Eſ. 3. V. 14. 
**) Matth. 21. 
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Kürbisgarten“ *) glich. Ich hörte da die Stimme eines 
Rufenden, welche zu Dem ſprach, Der da hält Bund 
und Gnade Denen die Ihn lieben und die ſeine Gebote 
halten **), eine Stimme welche die Schuld der Wein— 
gärtner und des ganzen Volkes bekannte, das ſich zur 
Feindſchaft ſeines eigenen väterlichen Erbes und des hei— 
ligen Berges verkehrt hatte. Mitten unter den Tönen 
der Stimme des Rufenden hörte man die eines Kampfes, 
welchen Einer, der von Natur ſchwach war, mit dem 
Starken zu kämpfen wagte. Und ſiehe, jener ſiegte über 
den Starken, als er, ſtatt der eignen Waffe, die Waffe 
des Starken erfaßte, welche dieſer ihm willig abtrat, 
weil der Kampf ein Kampf des Liebenden mit dem Ge— 
liebten war *). 


Ich trat hinein in die Nachthütte des Kürbisgartens 
und fand da eine vom Feinde noch unbeſiegte, „übrig 
gelaſſene“ Stätte 1) des Ausruhens. Hier war ein fe— 
ſtes Obdach gegen den niederſtürzenden Hagel; das Zuk— 
ken der Blitze leuchtete nicht hinein; der Donner war jen— 
ſeits der Berge verſtummt. In mir war es, durch die 
Stimme des Rufenden, mehr aber noch durch die Nähe 
Deſſen, mit dem der Rufende den Kampf des geiſtigen 
Sehnens gekämpft hatte, Friede geworden; eine Stunde 
der Ruhe war gekommen, wie ich ſie ſeit Langem nicht 
genoſſen. Der Morgen leuchtete herein; ſein Strahl ftel 
gerade auf das Bild jenes großen Ereigniſſes, das in 


) Eſaj. 1. V. 5—8. 
*) Dan. 4. V. 4 — 19. 
aur) Dan. 4. V. 18. 

1) Eſaj. 1. V. 9. 
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Bethlehem, das in Jeruſalem ſtatt gefunden, und ſiehe, 
der Augenblick war vorhanden, da ich an und in mir ſel⸗ 
ber die Löſung des Räthſels erfuhr: wie das Herz das 
durch eigenen, inwohnenden Zug ſeiner Natur, gleich dem 
fallenden Steine hinab zur Tiefe geſunken war, ganz 
ſeiner Natur entgegen, ſich wieder erheben und empor— 
ſteigen könne. Das „kranke Haupt“ war eben noch ge— 
neigt; von dem Ausruhen geſtärkt richtete es ſich jetzt 
empor; ſiehe da war mirs als vernähm ich zum dritten 
Mal in meinem Leben die Frage: wo willſt du hin? und 
die Antwort- war faſt eine ähnliche als fie würde gewe— 
ſen ſeyn, wenn jemand in meiner Kindheit, im Hauſe 
der Eltern mich ſo gefragt hätte. „Wo ſollte ich hinge— 
hen,“ ſo lautete ſie jetzt, „was ich geſucht das hab' ich 
nun.“ Die Ruhe in der ſichern, ſtillen Stätte that 
wohl; ſie diente zur Stärkung und Bekräftigung des 
Hauptes wie der Glieder. 

Der Herr des Weinberges, bei welchem es mir ver— 
gönnt war meine Hütte zu bewohnen, hatte mich indeß 
zu dem Geſchäft eines Boten beſtellt, welcher gebraucht 
ward um etwa da und dort ein Gewürzkraut der Berge, 
einen Stein zum Bauen oder auch Blumen zur Erquik— 
kung und Belehrung der Kinder des Hauſes herbei zu 
holen. Wenn ich dann in der Stunde des frühen Mor⸗ 
gens, da der Thau auf dem Felde lag, oder am ſpäten 
Abend über Berg und Heide gieng, da war ich fröhlich, 
denn ich wußte, mein Gang ſey nach Seinem Geheiß. 
Oefter wurde es mir auch freigeſtellt, in der Nähe oder 
in der Ferne den Ort ſelber zum Ziel meines Weges zu 
erwählen, wo ich den heilſamen Enzian oder die balſami⸗ 
ſche Lilie des Thales reichlicher zu finden meinte. Und 
ſo geſchah mir es auch jüngſthin da ich rufend in meiner 

| Hütte 
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Hütte ſtund und darüber nachſann wohin der etwa weite— 
re Gang am meiſten ſich lohnen möchte, daß ich abermals 
gefragt wurde: wohin willſt du? Da erwachte auf ein⸗ 
mal wieder — und er durfte dieſes — in ſeiner ganzen 
Macht und erſten Richtung der alte Trieb zum Wandern 
und die Antwort auf die Frage lautete diesmal wieder 
ähnlich jener, die mein wanderluſtiger Sinn in der Zeit 
des Jünglingsalters auf dieſelbe Frage gab: „Ich will 
mich aufmachen nach der Stätte des Aufganges und der 
Geburt, nicht des Lebens des Einzelnen, ſondern des Le— 
bens Aller, damit ich beim Sammlen der Gewürzkräuter, 
wenigſtens in der lebendigen Erinnerung an das, was hier 
geſchehen, die Kräfte des Sehens mit eignen Augen, des 
Berührens mit eignen Händen erfahre.“ 

Das Ziel der Pilgerreiſe, die auf dieſe Weiſe doch 
noch, nachdem der Keim des Vorſatzes ſo lange im Bo— 
den verborgen gelegen, zur Ausführung kam, habe ich 
bereits bezeichnet. — Es war ein kleiner, armer Fleck 
der Erde, bewohnt von einem durch eigne Schuld ſehr 
verachtetem Volke, wo es der ewigen Weisheit geftel den 
Grundſtein zu einem geiſtigen Gebäu zu legen, welches 
das wahrhaft erlangte, was jener alte Thurmbau zu Ba⸗ 
bel in ſeinem Uebermuth vergeblich erſtrebte: ein Hinan— 
ſteigen des Irdiſchen und Menſchlichen zu dem Himmli⸗ 
ſchen und Ewigen. Das was etwa ein Wandrer, der 
mit „Ganglers“ Sehnen, weit über Länder und Meere 
nach dem Lande der großen Verheißungen und ihrer Er— 
füllung kam, dort findet, das find freilich keine Pyrami⸗ 
den Aegpptens, es ſind keine Tempelhallen oder Königs— 
gräber von Theben, ſondern es iſt da nur ein verödetes 
Erdreich, benetzt von den Thränen der Tauſende, welche 
hier nicht eine Stätte der großen Menſchenwerke, ſon— 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 3 
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dern der Wunderthaten Gottes begrüßten. Aber es 
ruhet noch eine beſondre Kraft in dieſen verödeten 
Steinen, in dem Anblick dieſer Höhen und Thäler; eine 
Kraft, welche, wie Eliſa's Gebein den Todten, den man 
darauf hinwarf, ſo die Erinnerungen zum Leben erweckt, 
wenn ſie auch faſt erkaltet und todt im Herzen ſchliefen. 
Wer hat nicht erfahren, welches neue kräftige Leben der 
Anblick der Gräber oder der Wohnſtätte der längſt ver- 
ſtorbenen Eltern den Gefühlen der dankbaren, kindlichen 
Liebe gab, wenn er einmal, nach langem Verweilen in 
der Fremde die Heimath wieder beſuchte. Und in der 
That, das was in den Thälern und auf den Höhen Su: 
däa's ſich bezeugte, das war ja mehr als Vatertreue, 
mehr als Mutterliebe. Darum möge man auch dem alten 
Wandersmann, der in den nachfolgenden Blättern ſeine 
Reiſe nach den Ländern des Aufganges beſchreiben will, 
es zu gute halten, wenn er nicht bloß manches äußerlich 
unſcheinbare Blümlein, ſondern ſelbſt die dürren Gras⸗ 
hälmchen und Keime an ſeinem Wege je zuweilen in dem 
roſenfarbenen Lichte einer ſich ſelber nicht mehr beherr⸗ 
ſchenden Liebe betrachtet; in dem Lichte das über jenem 
Frühlingstage ſeiner Jugend leuchtete, an welchem, wie 


er vorhin erzählte, der ſo ſpät zur Ausführung und Rei— | 


| 


fe gekommene Gedanke zu dieſer Reiſe zuerſt, im Inn⸗ 


ren, zu keimen anfieng. 
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Wenn der Alpenjäger noch ſpät am Abend die gähe 
Felſenwand hinanklimmt und die Herbſtſonne war ſo dun— 
kelroth untergegangen als wollte auf die Nacht ein Nebel 
kommen, da ruft ihm ſein Nachbar aus der Hüttenthür 
bedenklicher und nachdrücklicher als ſonſt ſein „behüt dich 
Gott“ zu. Der Weg, den der alte Wandersmann am 
6ten September 1836 antrat ſchien von nicht minder be— 
denklicher Art als der des Jägers über die Alpenwand 
bei jpäter Abendzeit; denn wenn man ſchon ſechs und funf— 
zig Jahre alt iſt, da geht es auch auf den Abend zu, 
und als das Anzeichen eines nahen Nebels, der am Wei— 
terziehen hätte hindern können, ließ ſich wohl die Kränk— 
lichkeit betrachten, die den Wandrer in den letzten Mo— 
naten vor Antritt der Reiſe heimgeſucht hatte. Darum 
ſahen ihn viele ſeiner Freunde und Nachbarn ungern zie— 
hen und auch der treuen Hausfrau, die nöthigenfalls dem 
alten Genoſſen ſelbſt zum Tode folgen wollte, kam 
diesmal der Ausgang aus der Heimath härter als je— 
mals an. | 

Das Haus war beſtellt; nicht bloß wie vor einer 
großen, ſondern, wenn es Gottes Wille wäre, wie vor 
der größeſten Reiſe, von welcher keine Wiederkehr mehr 
möglich iſt; der letzte Schlaf im lieben, eignen Kämmer⸗ 

3er 
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lein, wenigſtens für lange Zeit, war vorüber; der Rei— : 


ſewagen ſtund bereit. Noch einmal ein Blick zurück, auf 
alles Das was die Trennung ſchwer, ja unmöglich mas 
chen würde, wenn es da überhaupt eine Trennung gäbe; 
und nun die Hand friſch an den Pflug gelegt und nicht 
mehr umgeſchaut. 

Du muntre Iſar, wenn ich an deinem grünen Waſ— 
ſer ſaß, da ſehnte ich mich ſo oft nach der Stunde, da 
ich deinen ganzen Weg mit dir machen dürfte, der zuletzt, 
nach ſo manchen Hemmungen und Krümmungen, vereint 
mit dem der Donaufluth in dem weitab in Oſten geleg— 
nem Meere ſich endet, darinnen der hohe Caucaſus ſich 
ſpiegelt und deſſen ſüdöſtliche Küſte an das Nachbarland 
der Armeniſchen Hochebene gränzt. Und ſiehe da die 
Stunde iſt jetzt gekommen wo ich mich dir als Reiſege— 
fährte anſchließen darf; als ein Mitwandrer nach dem 
Lande des Aufganges. 

Der Morgen war wunderſchön und heiter; wir ge— 
noſſen ſeines vollen Glanzes, da wir jenſeits der Iſar— 


brücke die Auhöhe erreichten und nun der Zug der Alpen 


weithin in Süden ſich entfaltete. 


Die Maſſe der Hochgebirge ziehet nicht bloß das 


ſchwebende, todte Bleiloth und das fliegende Gewölk ges 
gen ſich; ſie bewegt auch mit unwiderſtehlicher Gewalt 
die Empfindung des Menſchen; man weiß daß ſelbſt 


Blinde ein deutliches Gefühl von der Annäherung des 


Gebirges hatten. Der Anblick der Alpen macht auf die 
Seele, wenn dieſe es gelernt hat die Sprache der Natur 
in die des Geiſtes zu überſetzen, immer einen wohlthuen— 
den Eindruck; er hebt ſie empor wenn ſie niedergebeugt, 
er bewegt ſie freudig, wenn ſie durch Traurigkeit der 
Welt gebunden und gelähmt iſt, denn es ſcheint als lie— 
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ßen ſich bei dem Anblick zugleich die Worte eines alten 
Liedes vernehmen: „ehe denn die Berge wurden ... biſt 
du Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit“ ). Und in der 
Seele antwortet darauf eine Stimme: „Ich hebe meine 
Augen auf zu den Bergen, von welchen mir Hülfe 
kommt“ **). — Wer nun auch bekümmerten und be— 
ſchwerten Gemüthes den Weg von München nach Salz— 
burg und von da weiter nach Wien machte, den müßte 
wohl, ſollte man denken, ſchon der Anblick der hohen, 
herrlichen Alpenkette, die er bei heitrem Himmel faſt im 
mer zu ſeiner Seite erblickt, aufmuntern und freudig 
ſtimmen. Auch auf uns hatte heute, wie ſchon ſo manch 
andres Mal, der Ausblick auf die Berge dieſe Wirkung. 
Wie ein Vogel, der dem Käfig entronnen, endlich die 
Fittiche zum langerſehnten Fluge bewegt hat und der 
nun, ausruhend in den ſichren Zweigen des Eichbaumes 
ſein erſtes Lied ſingt; ſo feierte die Seele im Anblick der 
hehren „Werke“ welche das Auge neben ſich ſahe, und 
der Mund ſang ſeine gewohnten Lieder. 


Erſt jetzt auf dem Wege und auf den Stationen des 
Ausruhens gab es wieder Zeit und Ruhe genug um mit 
den Reiſegefährten, die ſich für dieſe Pilgerfahrt mit uns 
verbunden hatten, ein Wort zu reden; denn in dem 
Drange der letzten Tage vor der Abreiſe hatte man ſich 
kaum geſehen, noch weniger geſprochen. Auch der Leſer, 
der ſich im Geiſte der Reiſegeſellſchaft anfügen will, 
muß dieſe Gefährten kennen lernen, denen er hoffentlich 


) Pf. 90. 
=) Pf. 121. 
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in der Folge noch manchen freundlichen Blick zuwenden 
wird. 

An das ältere Paar der Wandrer, an mich und 
meine Hausfrau, hatte ſich vor allem diesmal ein jünge— 
res: ein Paar von Freunden angeſchloſſen, deren Seele 
von der innigen Zuneigung zu einem und demſelben heh— 
ren, ſchönen Gegenſtand entzündet und bewegt wird: 
von der Liebe zur Erkenntniß der Natur und des Wal— 
tens jener ewigen Weisheit, die ſich dem redlich forſchen— 
den Sinne in den ſichtbaren Werken kund machet. Beide, 
Dr. Johannes Roth und Dr. Michael Erdl ſind 
ihrem ganzen innren und äußerem Berufe nach Naturfor⸗ 
ſcher und Aerzte. Sie ſind dem Ziele ihrer jugendlich 
kräftigen Zuneigung ſchon über manchen Berg und durch 
manches Thal nachgegangen und auch jetzt iſt es vor 
allem dieſes Eine, was ſie zur Mitreiſe nach den Mor— 
genländern bewegt. Zu dieſen Vieren hatte ſich, ſchon 
von München aus, noch ein andrer Freund geſellt: der 
fleißige und geſchickte Architectur- und Landſchaftsmaler 
Martin Bernatz, der durch ſeine vielen, treuen Zeich— 
nungen dem ſchnell vorüber eilenden Fluße der äußren 
Erſcheinungen, welche uns auf dieſer Reiſe begegneten, 
ein feſtes Beſtehenbleiben für die Erinnerung verlieh. Für 
dieſe Fünf, welche gleich von dem erſten Schritte der 
Reiſe an gemeinſam das Angeſicht wie die Herzen gerich— 


tet hatten nach dem Lande des Aufganges, bedurfte es 


keiner längeren Bekanntſchaft und Zuſammengeſellung um 


ſie in Einklang mit einander zu bringen; ſie glichen ſchon 


daheim fünf Saiten eines Saitenſpieles welches die Hand 
eines guten Tonkünſtlers an einander gefügt und geſtimmt 
hat, zu einem Liede das von Freude und Frieden ſinget, 
und ſo blieben ſie dieß auch im fernen Lande. — Für die 
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kürzere Strecke des Weges, von München nach Salz— 
burg, hatten ſich uns überdieß noch mehrere andre, nahe 
befreundete Begleiter zugeſellt. 

Mit Freuden begrüßten wir bei Waſſerburg (dem 
alten Pons Aeni) den Inn, den kräftigen Jüngling uns 
ter den vaterländiſchen Flüſſen, welchem eines der merk— 
würdigſten und ſchönſten Thäler von Europa zur Hei⸗ 
math verliehen iſt und der ſeinen Urſprung von einem 
Elternpaare der Gebirgsſtämme herleitet, das die Reihe 
ſeiner Ahnen bis zu den altberühmten Hochrücken des 
Taurus und des Antitaurus hinanführen kann. Denn 
das Innthal, das zuſammen mit jenem der Adda eine 
fortlaufende, tief einſchneidende Kluft durch die Alpen, 
von der oberdeutſchen bis zur oberitaliſchen Hochebene bil— 
det ), iſt nichts andres als die natürliche Abgränzung 
des ſüdiſtriſchen, vom Antitaurus herkommenden, und 
des apenniniſchen, vom Taurus auslaufenden Gebirgszu— 
ges *); jener begleitet und nähret durch feine zuſtrö— 
menden Waſſer den Inn von der rechten (ſüdlichen), Dies 
ſer von der linken (nördlichen) Seite. Selbſt bei 
Waſſerburg hat ſich der nun ſeinem Ende nahende Ver— 
lauf des Fluſſes noch einzelne Spuren ſeiner majeſtäti⸗ 
ſchen Schönheit erhalten. Aber es will hier freilich Abend 
werden mit dieſer Schönheit; ſtatt der hehren Alpen, de⸗ 
ren beſchneite Häupter weiter aufwärts in ſein Thal 
herabblicken, ſtatt der gähen Felſenwände, die ſich, bei 
Finſtermünz, nahe zuſammengerückt die Stirne bieten, 


* M. vgl. Ulyſſes von Salis in Johann von Mül— 
lers Schriften. XII. c. 54. 


) M. vgl. meine Geſchichte der Natur. I. S. 255. 
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zeigen ſich hier nur noch niedere Berge und bald verlie— 
ren auch dieſe ſich in hügliches Land. Die Abendſonne 
warf einen verklärenden Schein über Thal und Höhen 
und mit ihrem glänzenden Taglauf war auch unſer un⸗ 
ſcheinbarer, kleiner Taglauf in Frabertsheim geendet; 
klein wie er auch geweſen, war er doch ein Schritt vor— 
wärts, auf dem Wege nach dem Ziel. 


In Salzburg, der mir ſo wohlbekannten, lieben 
Stadt ) gab es am andren Abend, beim Hofwirth zum 
Mirabell, eine zahlreiche, fröhliche Familientafel, denn 
zu unſrer aus München gekommenen Reiſegeſellſchaft fand 
ſich hier noch eine andre, von jungen Freunden, die vor 
uns die Vaterſtadt verlaſſen hatten und von einer eben 
beendeten Alpenreiſe ausruhten. Ein Nachklang der Ge— 
ſpräche der letzten Tage vor unſrer Abreiſe lebte auf; 
noch einmal erfüllte mich das ganze, volle Gewicht der 
langen Trennung von dem mir ſo eng und nahe anlie— 
genden Kreiſe meines gewöhnlichen Wirkens und Lebens. 


Wir hätten keinen ſchöneren Tag für unſren diesmal 
nur kurzen Aufenthalt in Salzburg haben können als den Sten 
September. Der Himmel war heiter und rein; die Alpen 
ſtunden in voller Klarheit vor uns, neben und zwiſchen ihren 
hellglänzenden Höhen lag das tiefe Dunkel des Engpaſſes 
am Lueg wie ein verſchloſſenes Haus da, deſſen Bewoh— 
ner noch ſchlafen, während die muntren Nachbarn umher 
ſchon längſt Thüren und Fenſterläden ihrer Wohnungen 
dem hellen Tage geöffnet haben. Es war heute Feſttag 
(Mariä Geburt); auf den Gaſſen und in den Kirchen 


*) M. vgl. mein Wanderbüchlein eines reiſenden 
Gelehrten durch Salzburg, Tyrol u. f. 


Reife von München nach Wien. 41 


zeigte ſich überall ein fröhliches Gedränge der feſtlich ge— 
kleideten Städter und Landleute. Auch der Mönchberg, 
den wir noch während der kühleren Morgenſtunden be— 
ſtiegen, war mit ſeinem Feſttaggewand bekleidet: mit dem 
Grün, durchwirkt von dem farbigen Schmucke der man: 
nichfaltigen Blumen, unter denen das roſenröthliche Cy— 
clamen ſchon aus der Ferne durch ſeinen lieblichen Duft 
ſich verrieth. Wir erquickten uns lange an der hehren 
Ausſicht, die ſich bei dem Herumgehen um die Höhe des 
Berges auf jeder Seite neu geſtaltet und entfaltet, dann 
ſuchten wir eine andre Ausſicht auf, welche, wenn auch 
nicht das äußre, leibliche, doch das innre, geiſtige Auge 
in noch weitere Fernen führte als die vom Gipfel des 
Berges. 

Es fand ſich dieſe Fernſicht in einem Eckzimmer des 
Luſtſchloſſes Mirabell, an das ſich für den alten Reiſen— 
den manche tiefanregende Erinnerungen knüpfen. Hier 
ward (am Iten Juni 1815) ein König geboren, deſſen 
Scepter, zugleich mit der Form welche die Herrſcherge— 
walt bezeichnet, die Bedeutung des Pilgerſtabes vereint, 
auf welchen der Wandrer, der nach den Stätten des Auf— 
ganges zieht, ſich ſtützet; ein Wandrer, deſſen jugendliches 
Haupt mit dem Diadem zugleich die Palme umſchlingt, 
welche mitten in des Kampfes Laſt und Mühe vom Loh⸗ 
ne des Siegers ſpricht. Bedeutungsvoll erſcheint der le— 
bendig gewordenen Erinnerung Alles, was von jenem 
Zimmer aus das Auge ſiehet. Aus dem Fenſter, das 
ſich gen Süden öffnet, zeigt ſich jenſeit des Gartens, 
deſſen Blumenbeete als ein Symbol der lieblichen, ſorg— 
los ſpielenden Kindheit, unmittelbar an das Haus an— 
gränzen, da das Auge zuerſt dem Licht fich öffnete, 
zuerſt die gute Stadt, wie ein Bild der ſchönen, reichen 
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Heimath; hinter ihr aber erhebt ſich, ohne merklichen 
Uebergang, mit plötzlichem, gähen Anſteigen im Südoſt — 
als ſollte dies die künftige äußre Richtung des Lebens 
andeuten — der Fels mit dem hohen Kreutze: dem Pa— 
nierzeichen des öſtlichen Königreiches; ihm gegenüber die 
feſt auf ihrem Berge gegründete Burg, und zwiſchen bei⸗ 
den ſiehet das Auge hinaus in den engen, dunklen Weg 
der nach dem Lande des Südens führt: in den Paß Lueg. 

Der Tag war heiß geworden; auf den Höhen in 
Südweſten ſammelten ſich Gewitterwolken; wir wollten 
den Regen, mit welchem das Thal der Salzach ſo oft 
und ſo reichlich geſegnet iſt, diesmal nicht mit der ſonſt 
ſo werthen Gegend theilen und unſer Weg war noch ein 
weiter: darum machten wir uns noch heute, bald nach 
Mittag, zur Weiterreiſe auf. Bald hatten die Alpen 
rings umher ihre Nebelkappen aufgeſetzt, doch blickten 
noch unter dem tiefgehenden Gewölk die Umgegend des 
Mondſees und der waldige Höhenrand, der den Atterſee 
umgürtet, in ihrer ganzen Anmuth hervor, bis mit dem 
Dunkel der Nacht der Regen zugleich über das Thal 
hereinbrach. Erſt ſpät erreichten wir das Nachtlager in 
Frankenmarkt, das mit all den Bequemlichkeiten reich⸗ 
lich verſehen war, welche der ſpät ankommende, vor 
allem der Ruhe bedürfende Fremdling begehrt. 

Der Regen war mit der Nacht vorübergegangen, 
nur noch einzelne Wolken hatten ſich zwiſchen den waldi— 
gen Hügeln am Atterſee verſpätet, welche, als die hö— 
her ſteigende Sonne ins Thal vordrang, eilig den Rück- 
zug nach den Hochgebirgen antraten, wo ſich ihr zerſtreu— 
tes Heer noch einmal ſammlete. Der Eindruck, welchen 
die Gegend zwiſchen Frankenmarkt und Lambach, das 
wir am Mittag erreichten, auf die Sinne des Reiſen— 
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den machet, gleicht jenem, den ein lebhaftes Geſpräch 
in einer geiſtreichen, großen Geſellſchaft hervorbringt, 
das vom näher Liegenden und Gewöhnlichen auf das 
Höhere und Entferntere und von dieſem wieder aufs Nä— 
here übergeht, über Alles aber, was es im Vorüberge— 
hen beleuchtet, einen Glanz der Anmuth ausſtrahlet. Mit 
dem reichen Wieſengrund der Thäler wechslete die weite, 
freie Ausſicht auf den Höhen der Hügel; mit dem An— 
blick der wohlbebauten Ebene jener des gähen Alpenrük— 
kens. Hier rechts im Gebirge, das im Süden über das 
hüglige Land hervorblickt, hat ein altes Ehepaar von Nas 
turmächten ſeine Wohnſtätte aufgeſchlagen, welches kei— 
nen bei ihm zuſprechenden Wandrer ohne das Gaſtge— 
ſchenk einer reichen, tiefeingeprägten Erinnerung von ſich 
läſſet: die Erhabenheit des Hochgebirges vermählt mit 
der Lieblichkeit des grünenden Thales, hat ſich die Ge— 
gend des Traunſees zu einem Ruheſitz erleſen, der auch 
auf das Gemüth des hier verweilenden Fremdlings öfters 
einen eigenthümlich beruhigenden Einfluß übet. — Am 
Nachmittag erfreuten wir uns an dem Betrachten des 
lebendigen Verkehres, den die neu angelegte Linzer Eiſen— 
bahn der Welſer Heide gebracht hat; Kleinmünchen, 
das wir zum Nachtlager erwählten, erinnerte wenigſtens 
durch den Anblick der vielen biertrinkenden Gäſte, die 
ſich unter Rauchwolken des Tabaks in der geräumigen 
Wirthsſtube verſammlet hatten, an die bürgerlichen Abend— 
unterhaltungen des großen Münchens. Uns ward ein 
Bergungsort vor dem betäubenden Nebel in einem klei— 
nen, freundlichen Nebenzimmer angewieſen. 

Der zehnte September war einer jener Tage der 
Reiſe, da mit dem äußren Laufe auch der innre auf ei— 
ne recht merkliche Weiſe gefördert ward. Bisher war 
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es mir öfter geweſen, als wenn ſich mehr nur der Leib, 
im Wagen ſitzend, vorwärts bewege nach Oſten, die 
Seele aber noch nicht recht dabei, ſondern zurückgeblieben 
ſey im Weſten, bei mancherlei Geſchäften und Sorgen 
des Hauſes. Heute aber kam die Verſpätete nach und 
nahm wirklichen, wachen Beſitz von dem Glücke, das fie 
bisher nur wie im Traume genoſſen hatte; von dem Be— 
wußtſeyn, daß ſie nun endlich wirklich auf dem Wege 
nach dem langerſehnten Ziele ſich befinde. Vielleicht liegt 
ſelbſt in der hiſtoriſchen Bedeutung der Gegend, durch 
welche wir heute kamen ein Element das den Zug des 
Heimwehes nach der Stätte des Aufganges anregt und 
verſtärkt, denn hier in der Nähe, bei Enns, war jene 
alte Pflanzſtätte des Chriſtenglaubens, die fchon in den 
Zeiten der erſten Jahrhunderte von dem Morgenlicht des 
neuen, geiſtigen Lebens beſtrahlet war, während das 
Land rings umher noch tiefe Nacht bedeckte. Hier ſtund 
einſt das römiſche Laureacum Corch), welches die 
Füße der Boten, die da Heil verkündeten, ſchon in den 
Zeiten des zweiten Jahrhunderts betraten; das der gott— 
geweihte Biſchof Maximilian, im dritten Jahrhundert 
mit dem Wort des Lebens erfüllte und wo der chriſtliche 
Kriegsheld Florian, im Waſſer der Enns, den Zeugentod 
ſtarb. — Noch jetzt hat ſich Unteröſterreich, in das wir 
nun jenſeit der Enns hineintraten, die Geſtalt einer 
fruchtbaren Pflanzſtätte, gleich wie ein äußeres Abbild 
oder wie einen Namen der großen Zeit, die einſt hier 
lebte, erhalten: es gleichet, durch ſeine reichen Obſtbaum⸗ 
Anlagen, einem großen, ſchönen Garten. Beſonders am 
kachmittag, jenſeit Strengberg ergriff uns Alle, mit 
ganz beſonderer Macht, die Lieblichkeit des Herbſttages, 
die erhabene Schönheit des Landes. Die Zinnen der 
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ſteyeriſchen Alpen, zum Theil mit friſch gefallenem Schnee 
bedeckt, glänzten im Wiederſchein der Abendſonne; ein 
erfriſchender Wind regte die Zweige der Bäume und die 
Blumen des Feldes auf; aus der Nähe wie aus der 
Ferne ließen ſich die Töne der Vesperglocken vernehmen. 
Mir war es als verkündeten mir dieſe Töne nicht nur 
das Annahen des morgenden Sonntages, ſondern ein 
Annahen an das Land, das der Woche ihren Sonntag, 
das dem mühſeligen Treiben des Menſchengeſchlechtes die 
Ruhe des Sabbathes gab. War ich doch wenigſtens ei— 
nige Schritte vorwärts auf meinem Wege gekommen und 
jeder neue Schritt ſollte mich dem Ziele näher bringen. 
Ich ruhete freudig in dem Gedanken, daß ich nun wirk— 
lich, endlich einmal das Angeſicht gewendet habe, zu 
wandeln nach Jeruſalem und daß ich nicht eher es wie— 
der zurückkehren werde nach Weſten, bis ich das Ziel 
erreichte. Das zuverſichtliche Hoffen das mich, mit ganz 
befonderer Kraft, in dieſen Stunden ergriff, hat den 
ganzen „weiteren Weg meiner Reiſe wie ein Morgenſtern 
beleuchtet und iſt mir ſelbſt in den Stunden des kleinmü— 
thigen Zagens auf dem Meere vor Rhodus noch ein 
innrer Onell der Beruhigung geworden. 

Am liten September, einem Sonntag, näherten 
wir uns ſchon frühe den hier ganz beſonders lieblichen, 
reichbegabten Ufern der Donau. Bald eröffnete ſich uns, 
in ihrer ganzen Herrlichkeit, die Ausſicht nach dem bergi— 
gen Lande das im Norden des Fluſſes anſteiget und auf 
jeder neuen Höhe zu der es emporwächſet, mit wohlge⸗ 
bauten Dörfern und Flecken, mit zierlichen Landhäuſern 
und Luſtſchlöſſern der neuern Zeit, wie mit Burgruinen 
der alten, längſtvergangenen ſich bekleidet. Ueber den 
Wein⸗ und Obſtgärten ſchmücken grünende Saatfelder 
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die Stirn der Hügel, den Scheitel des Hochlandes be— 
deckt die Fülle der Waldungen; in der That die Wall— 
fahrtskirche von Maria Taferl konnte keinen, zum Hinan— 
ſteigen auf ihre Höhen einladenderen Punkt ſich erwäh— 
len, als dieſe grünende Stufenleiter der Thäler und Hü— 
gel, welche hier der letzte Abfall des böhmiſch-mähriſchen 
Urgebirgs bildet. Ihm gegenüber, in Süden, zeigt ſich 
von der Höhe herab, welche die Straße an einigen Punk- 
ten beſteigt, der Zug der Alpen; näher heran der grünen— 
de Hügelzug am Ufer der Erlaf. 

Mölk, mit ſeinem prächtigen, auf einem Granitfel— 
ſen thronenden Kloſter wird mit Recht für einen der 
ſchönſten Anhaltspunkte der Donaugegenden gehalten. 
Der Fels, auf welchem es gründet, erhebt hier ſeine 
gähe Wand 180 Fuß hoch über den Waſſerſpiegel des 
Fluſſes; an ſeinem nördlichen Abhange und Fuße liegt 
das Städtlein, deſſen äußerer Geſtalt man leicht die Wohl— 
habenheit und Ordnungsliebe der Bewohner anmerkt. 
Das Kloſter — eine Abtei der Benedictiner, wurde zuerſt 
im Jahr 984 durch Leopold den Erlauchten begründet, 
ſein jetziger prachtvoller Bau: im ſogenannt italiäniſchen 
Stile iſt das Werk des berühmten Baumeiſters Pran— 
dauer aus St. Pölten und iſt nur wenig über hundert 
Jahre alt. Es findet ſich hier die Familiengruft der Ba— 
benberge; in der Kirche eine Reihe von Frescogemälden 
aus Rothmayers Hand; eine treffliche, weitberühmte Dr 
gel; im Kloſtergebäude ſelber eine reiche Bibliothek mit 
einem Codex des Horaz, neben ihr eine Münzſammlung, 
ſo wie ein, mit vaterländiſchen Gegenſtänden wohlver— 
ſorgtes Naturalienkabinet, auch einige ſchätzenswerthe 
ältere deutſche Gemälde, namentlich von Lucas Kranach. 
Zu der herrlichen Ausſicht, die ſich im Garten des Klo— 
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ſters darbietet, möchte man, wäre dies möglich, gar ger— 
ne öfter wiederkehren. Zunächſt am gegenüberliegenden 
Ufer des Fluſſes zeigt ſich, unter der Ruine Weideneck, 
das kaiſerliche Landhaus Lubereck in edler Einfalt und 
Anſpruchsloſigkeit der äußern Form, als wollte es mitten 
unter den Herrlichkeiten der äußern Natur, welche es 
umgeben, die Aufmerkſamkeit des Reiſenden nicht ſtören; 
nicht auf Meuſchenwerk hinlenken. Denn in der That 
dieſe Gegend iſt geeignet das Auge zu beſchäftigen und 
zu vergnügen; ſie darf ſich, was Naturſchönheiten be— 
trifft, mit mancher der lieblichſten Anſichten des Rhein⸗ 
thales meſſen. Das Engthal in das der Strom hier 
mehr nach Norden gewendet ſich hineindrängt: die Wa— 
chau genannt, iſt an ſeinem untern Saume mit Wein— 
bergen, höher hinan von Obſtgärten und Waldungen um⸗ 
gürtet; die Menge der römiſchen Ruinen, wie der noch 
jetzt blühenden Ortſchaften, die grauen Gemäuer der al— 
ten, zerſtörten Burgen des Mittelalters neben den ſchön— 
gebauten neuen Schlöſſern und Landhäuſern bezeugen es 
dem Vorüberreiſenden, daß der eigenthümliche Reiz die— 
ſes Thales nicht bloß für einzelne Stunden die Theilnah— 
me aufs Höchſte zu ſteigern vermöge, ſondern daß er in 
alter wie in neuerer Zeit kräftig genug geweſen ſey eine 
Menge der fleißigen Bewohner an ſich zu ziehen und ſie 
aufs reichlichſte zu begaben. Unfern von Lubereck hat 
ſich Emmersdorf an die Stätte einer alten, römiſchen 
Niederlaſſung gebettet; ihm gegenüber öffnet ſich das 
Thal der Bielach in jenes der Donau; hoch auf einem 
Felſen, an deſſen Fuß das Waſſer des Fluſſes mit lauter 
Strömung ſich bricht, ſtehet das Schloß Schönbühel und 
auf ſeinem weitern Verlaufe gegen Krems hin ziehet der 
Strom an den Ruinen des einſt übermächtigen Naub- 
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ſchloſſes Aggſtein, dann an der Felſenwand der ſogenann⸗ 
ten Teufelsmauer, endlich, näher an Krems an dem al— 
ten Gemäuer des Dürrenſteins vorüber, auf welches die 
romantiſche Sagenzeit des Mittelalters ihren farbigen 
Schimmer fallen läßt, denn hier ward Richard Löwen⸗ 
herz gefangen gehalten. Doch fällt auf dieſe Berge und 
Thäler auch noch ein andres, höheres Licht der Geſchich— 
te, welches mehr noch als jenes der Sonne die Kraft in 
ſich trägt nicht bloß zu erhellen, ſondern zugleich auch zu 
erwärmen und zu beleben. Dort in den waldigen Gebir— 
gen gegen Mähren und Böhmen hin haben einſt Cyrillus 
und Methodius ein feſteres Gebäu begründet als alle 
dieſe alten und neuen Städte oder Schlöſſer des Landes 
waren, das Gebäude des Chriſtenglaubens, welches ſpä— 
ter weder die Wuth der heidniſchen Fürſtin Drahomira 
noch die Macht ihres Sohnes: des Brudermörders Bo— 
leslav, noch alle Macht und Feindſeligkeit des Heiden— 
thumes wieder zu zerſtören vermochte. Und ſelbſt der 
Ort welcher der Betrachtung hier am nächſten liegt, die 
Benedictinerabtei Mölk war in älterer wie in neuerer 
Zeit eine Wohnſtätte und Pflanzſchule für Männer, wel— 
che mit dem Licht des Erkennens die Kraft des Glau— 
bens vereinten. Dieſe Kraft war es welche im Jahr 
1683, als das Heer der Türken die Hauptſtadt und das 
ganze umliegende Land ſo hart bedrängte und ängſtete, 
den damaligen Prälaten von Mölk, Gregorius Mül— 
ler, zu einem Retter der Stadt und des Kloſters mach— 
te. Denn er wußte, durch ſein Beiſpiel, den Muth der 
wenigen, aber tapfern Bürger ſo kräftig anzuregen und 
ſo weislich zu leiten, daß alle, ſich öfter erneuernde An— 
griffe der Feindesſchaaren zurückgewieſen wurden. 
Wir kehrten von dem Beſehen des Kloſters und ſei⸗ 
ner 
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ner Umgegend wieder nach dem Städtlein ſelber zurück. 
So ſehr uns auch die Ausſicht vom Kloſtergarten heraus. 
an die Ufer des Rheines erinnert hatte, ſo wenig ver— 
mochte dieß der hier einheimiſche Wein zu thun, den wir 
im Gaſthaus genoſſen. Der Reiſende der auf der Do— 
naufahrt durch den Anblick der üppig grünenden und 
fruchttragenden Weinberge, die zwiſchen Mölk und 
Krems die Ufer bedecken, entzückt wird, muß es nicht 
verſuchen an dieſem Entzücken des Auges die Zunge 
Theil nehmen zu laſſen. Er darf es nicht vergeſſen, daß 
der meiſte Wein dieſer fruchtbaren Reben nur zur Eſſig— 
bereitung benutzt wird und daß namentlich Emmersdorf, 
deſſen Weinberge ſo anlockend ſchön ins Auge fallen, 
durch feine großen Effigfiedereien berühmt iſt. 

In St. Pölten das wir zeitig am Nachmittag er— 
reichten, bemerkten wir ſchon deutlich den Einfluß wel— 
chen die Nachbarſchaft der großen, reichen Kaiſerſtadt auf 
ihre Umgegend ausübt; die Wirthstafel war mit vor— 
nehm erſcheinenden Gäſten und Speiſen beſetzt; das 
Tiſchgeſpräch hatte zu feinem Inhalt die jüngſten Tages⸗ 
neuigkeiten der Hauptſtadt. Uebrigens wäre St. Pölten 
auch ohne die Nähe der Hauptſtadt ein nicht unanſehnli⸗ 
cher Ort, denn es iſt der Sitz eines Biſchofes und Doms 
capitels, fo wie Kreisſtadt des Ober-Wienerwald-Vier— 
tels und überdies der gewöhnliche Aufenthaltsort eines 
Regimentsſtabes. Den großen Hauptplatz ziert eine 63 
Fuß hohe Säule; die Domkirche enthält Gemälde von 
Altamonte. Die alten ehrwürdigen Stadtmauern haben 
in früheren Zeiten manchem Anlauf der Feinde wider— 
ſtanden; im Jahre 1683 wurde St. Pölten durch eine 
kleine Reuterſchaar vom Dünewaldſchen Regiment gegen 
die heranſtürmende Uebermacht der Türken geſchützt. 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. 1.20. 4 
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Die Ausſicht nach der Steyriſchen Alpenkette, wel— 
che ſonſt die Ebene von St. Pölten darbietet, war uns 
durch das immer mehr ſich verdichtende Gewölk verſchloſ— 
ſen; bald ergoß ſich der Regen in Strömen und trieb 
uns unter das freundliche Obdach des Poſthauſes von 
Perſchling. 

Der Regen war ein bald vorübergehender geweſen; 
der erſte Eindruck der großen, ſchönen Kaiſerſtadt ſollte 
uns ein unverwiſcht lieblicher und erfreuender werden, die 
Nähe von Wien empfieng uns mit einem freundlichen 
Angeſicht des Himmels. Wir hatten den Weg des heu— 
tigen Tages (am 12ten September) mit der aufgehenden 
Sonne zugleich angetreten; die Bäume, vom Morgen 
wind bewegt, ſchüttelten die nächtliche Laſt des Regens 
von ſich; aus den grünenden Wieſen ſtieg ein leichter 
Nebel auf, der ſich über das Gebüſch der Hügel ergoß; 
ein etwas dichterer umzog noch das Gebirge, bald aber 
hatte die wärmer ſcheinende Sonne die Scheidung der 
oberen, blauen Veſte, durch welche ihr Pfad gehet, von 
der unteren, grünenden der Erde, auf welcher der Fuß 
des Menſchen wandelt, vollendet und das Waſſer als 
fallenden Nebel an ſeine eigentliche, untere Wohnſtätte 
zurückgewieſen. Wie oft habe ich ſpäter, im weitren 
Verlauf dieſer Reiſe, mit einem im eigentlichen Sinne 
dürſtenden Sehnen an ſolche Naturſcenen mich erinnert, wie 
die war, welche wir an jenem Morgen vor uns ſahen 
und wie ſie in den vaterländiſchen Gegenden ſo oft und 


häufig auftreten. Dieſe Fülle des fließenden, des nieder- 


träufelnden, des in jeder Vertiefung des Bodens und 
auf jedem Blatte ſtehenden Waſſers und dagegen die 
dürre, waſſerloſe Oede des nach Erquickung lechzenden 
Bodens der arabiſchen Wüſte! Was wäre das arme 
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Erdreich, mit all feinen in daſſelbe hineingelegten Lebens- 
keimen, ohne das ernährende Waſſer; aber was wäre 
auch das Waſſer der Erde, wenn nicht ein Licht von 
oben, das der Sonne, feine belebenden Kräfte in daſſel— 
be hineinlegte. 

Der letzte Ausläufer des Kahlenberges, eines Ab— 
kömmlinges der Alpenkette, lag jetzt vor uns; auf einer 
der Anhöhen zu der ſich unſer Weg erhob, öffnete ſich 
uns zur Linken die Ausſicht nach der Donauebene gegen 
Tuln und Kloſterneuburg, zur Rechten die nach den weiter 
entfernten Reihen der Gebirgshäupter. Wir hatten aber jetzt 
nicht mehr Zeit noch Neigung zur Rechten oder zur Lin— 
ken, das was in der Ferne lag zu betrachten, denn zu 
mächtig zog uns der Anblick des Nahen und des vor uns 
Liegenden an. Neben unſerem Wege die Menge der 
Landhäuſer und ihrer Gärten, die lieblich auf den Anhö— 
hen und in ihren Thälern gelegenen Dörfer und Luſtör— 
ter, vor uns die Thürme und Häuſermaſſe der prächti— 
gen Stadt. Bald ſahen wir uns innerhalb ihrer Thore 
und gegen drei Uhr waren wir ſchon, wenn auch nur 
für wenig Tage, Bewohner derſelben, die ſich, im guten 
Gaſthof zur Stadt London, ſo wohl verſorgt und einhei— 
miſch fühlten, als in einem eignen, ſeit Jahren bewohn— 
ten Hauſe. 

Die noch übrigen Stunden des wunderſchönen Nach— 
mittages benutzten wir um eine vorläufige Bekauntſchaft 
mit der Stadt und ihrer nächſten Umgebung zu machen. 
Aus dem muntren Gedränge einiger der ſchönſten und 
beſuchteſten Hauptplätze gieng ich, mit meiner lieben Be— 
gleiterin hinaus auf den Wall. Ich hatte da, gerade 
heute, noch etwas ganz Beſonderes, mir ſehr Werthes 
aufzuſuchen und zu thun. Ohne daß ich vorher daran 
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gedacht, noch weniger aber ohne daß ich dieß abſichtlich 
ſo eingerichtet hatte, war ich an einem Tage und in 
Stunden dieſes Tages nach Wien gekommen, die meiner 
Erinnrung aus der Geſchichte dieſer Stadt in beſonderer 
Tiefe und Friſche eingeprägt ſind“). Heute vor hundert 
und drei und funfzig Jahren, gerade als die Noth der 
von den Türken hart geängſteten Stadt am höchſten ge— 
ſtiegen war, kam die Stunde der Errettung aus des 
Feindes Hand. An der Stätte der alten Löbel- und 
Burgbaſtey ſtehend, ließ ich, ſo weit ichs vermochte, das 
Andenken der ganzen Reihe jener Begebenheiten aus der 
Geſchichte der damaligen Leiden und Freuden Wiens an 
mir vorübergehen. Einen Monat lang hatte die verhält— 
nißmäßig kleine Schaar der Belagerten durch Wunder 
der Tapferkeit den Andrang der Hunderttauſende der 
Feinde von den Mauern der Stadt zurückgehalten, als 
am 12ten Auguſt eine feindliche Mine die äuſſerſte Ecke 
des Burgravelins zerſtörte. Zwar wurde an dieſem Ta⸗ 
ge der zweiſtündige, wüthende Sturm der Türken zu— 
rückgeworfen und bis zum 16ten Auguſt der Einbruch 
ihrer Schaaren in den Graben verhindert, dann aber 
durchbrach die Wuth der übermächtigen, immer neu ans 
dringenden Feinde den Damm der Gegenwehr; ihre Hau— 
fen ergoſſen ſich, über die Leichname der Ihrigen, in den 
Löbelgraben, den fie beſetzten und von wo aus nun ihre 


*) Porzüglich durch meine Bearbeitung von Claudius An⸗ 
gelinde Martelli Errettung in und aus der türfifchen 
Gefangenſchaft. Erlangen 1825. Die Einleitung dieſes 
freilich durch eine Maſſe von Druckfehlern und durch ſeine 
Sprachweiſe ſelber entſtellten Büchleins giebt eine kurze Ge— 
ſchichte der Belagerung und Entſetzung Wiens im Jahr 1683. 
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unmittelbar an der Contreſcarpe errichteten Batterien 
die Mauern der Stadt beſchoſſen. Dennoch hielt der 
Muth der Belagerten ſich und die ſinkende Stadt noch 
aufrecht, obgleich das Schwert der Feinde, mehr aber 
noch eine unter der zuſammengedrängten Volksmenge aus— 
gebrochene ruhrartige Seuche Viele der Kämpfer hinweg— 
genommen oder zum Kampfe unfähig gemacht hatte. Als 
aber nun durch die ungeheure Gewalt der Minen, wel— 
che die Türken am 4ten, am 6ten und am sten Septem⸗ 
ber ſpringen ließen, zuerſt die Spitze der Burgbaſtei und 
eine fünf Klaftern lange Strecke der Courtine, dann ſo— 
gar die beiden Fagen der Löbelbaſtei ſammt einem vierz 
zig Fuß langem Theil der Stadtmauer, endlich der grö— 
ßeſte Theil dieſer Baſtei ſelber zerſchmettert und in Schutt⸗ 
haufen verwandelt waren, da ſchien der nahe Untergang 
der Stadt unvermeidlich. Zwar hatte dieſe, ſtatt der 
geſunkenen Mauern mit dem unerſchütterlichen Glaubens⸗ 
muth ihrer chriſtlichen Kämpfer ſich umgürtet und der 
vom Großvezier ſelber geleitete furchtbare Sturm vom 
6ten September wurde mit großem Verluſt der Stür⸗ 
menden von der Macht dieſer unſcheinbaren Schutzwehr 
zurückgeworfen, auch war es gelungen eine Kreuzmine 
des Feindes zu entdecken und unwirkſam zu machen, die 
in der Nacht zum 9ten September der Burgbaſtei Zer— 
ſtörung drohete; dennoch konnte man es nicht hindern, 
daß der Feind vom Graben aus allenthalben in die wan⸗ 
kenden, zerborſtenen Gemäuer ſich hineinwühlte. Da 
ſchien denn doch endlich der Kahlenberg jene feurige 
Sprache der Angſt und Noth zu verſtehen, welche die 
bekümmerte Stadt bisher jede Nacht durch unzählige auf— 
ſteigende Raketen mit ihm geſprochen hatte und man ſahe 
beſonders vom 9ten September an von feinem Gipfel 
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antwortende Raketen emporſteigen, welche die Annähe— 
rung des verbündeten Heeres und durch daſſelbe die Ret⸗ 
tung Wiens verkündeten. Endlich als am letzten Abend 
dieſer angſtvollen Woche die Sonne noch im Scheiden 
das Gehänge des Kahlenberges beſchien, ſahe man auf 
ſeinen Höhen von der Stadt aus die erſten Vorpoſten 
der Verbündeten, deren Stücke ſchon auf einige Feindes⸗ 
haufen zornig herabblitzten. Da eilte Alles, was noch 
gehen konnte, auf die Zinnen der Häuſer, auf Mauern 
und Thürme, um ſich an dieſem ſeit neun Wochen bang 
erſehnten Anblick zu weiden, und alsdann in die Kirchen 
um Gott für die nahe Rettung zu danken. 

Einen ſchöneren, mehr zur Andacht ſtimmenden Sons 
tagsmorgen hatten die damaligen Bewohner Wiens wohl 
niemals erlebt, als der jenes 12ten Septembers war, 


welcher ihnen die Hülfe brachte in der großen Noth. Da 


ſie beim Anbruch des Tages „ihre Augen aufhuben zu 
den Bergen,“ von denen ihnen dieſe Hülfe kam, erblick— 
ten ſie auf dem Gipfel des Kahlenberges eine Fahne, an 
der ſich auf rothem Grunde ein weißes Kreuz zeigte, um 
den Belagerern ſowohl als ihren Drängern anzudeuten, 
weſſen Sache jenes Heer vertheidigen ſolle, das ſich, ſo 


weit nur das Auge reichte, über den ganzen Rücken des 
Berges hin verbreitet hatte und welches nun allmälig 


nach dem Thale herabzuziehen begann. Freilich war die— 


fer Sonntag für die Belagerten ſowohl als für das be- 


freundete Heer noch keineswegs ein Tag der Ruhe; das 
Volk der Janitſcharen, das die Laufgräben erfüllte, ſchien 
die letzte Anſtrengung der wüthenden Tapferkeit zu vers 
ſuchen, um noch vor der Ankunft der Verbündeten in die 
hier mauernloſe Stadt einzudringen, welche ſie ohne ihr 
und ſich ein Ausruhen zu gönnen, durch Bomben und 


— 
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Steinwerfen, Miniren und Auſtürmen aufs Aeußerſte be— 


drängten. Auf der andern Seite mußte auch das Heer 
der Retter, welches der Zahl nach kaum ein Drittel ſo 


ſtark war als das der Türken, jeden Schritt ſeines Vor— 
dringens durch die vom Feinde beſetzten Hohlwege, 


Schanzen und Steinhaufen mit manchem Heldenblut und 
gewaltiger Anſtrengung erkaufen. Endlich am Mittage 
hatte es die Ebene erreicht; der linke Flügel, geführt 
von dem Herzog von Lothringen und dem alten Kriegs— 
helden Golz, mit der ſchweren ſächſiſchen Cavallerie und 
mehreren andren wohlgeübten Truppen hatte ſich den 
ſchwerſten Theil des Tagwerkes: den Kampf mit der 
Hauptmacht der Janitſcharen erleſen, deren Gegenwehr 
durch die kriegserfahrenſten, tapferſten Baſchen aufs Höch⸗ 
ſte geſteigert wurde; den Kern des verbündeten Heeres 
bildete die bayeriſche Armee, zu der ſich, wie zum linken 
Flügel, die Blüthe des deutſchen Adels aus allen Ge— 
genden des Vaterlandes geſellt hatte; am rechten Flügel 
kämpften die Schaaren der Polen, geführt von ihrem 


edlen Könige Sobiesky. Unter dem Herzog von Lothrin— 


gen, auf dem linken Flügel des Heeres, begann der 
Kampf zuerſt und war zugleich am furchtbarſten und aus⸗ 
dauerndſten, bis zuletzt Prinz Ludwig von Baden die 
ſächſiſche Cavallerie zum Abſitzen ermahnte und mit ihnen 
und einigen kaiſerlichen Regimentern ſich den Weg nach 
der Roßau und hiermit auch ins feindliche Lager und zur 
Stadt bahnte. So hatte denn auf dieſer Seite das 
Heer der Unſrigen zuerſt die Süßigkeiten eines Sieges 
geſchmeckt, welcher nicht von armſeliger Selbſtſucht her— 
beigewünſcht, ſondern von dem Sehnen aller rechten 
Gottesfreunde herbeigebetet worden war; bald drang auch 
der Mittelpunkt der verbündeten Armee, die ſich in allen 
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ihren Bewegungen nach denen des linken Flügels gerich— 
tet hatte in die Flanke des Feindes und als nun ſelbſt 
der heldenmüthige König Sobiesky mit friſchen Truppen 
gegen dieſen anrückte, wurde derſelbe zuerſt ins Lager 
zurückgeworfen, dann aber durch die Flucht ſeines von 
Lothringens Schaaren geſchlagenen rechten Flügels mit 
fortgeriſſen in die gleiche Eile des Entfliehens. 

So war denn jener zwölfte September, deſſen An— 
denken wir heute, da er ſich jährte, dort auf dem lieb— 
lich von der Abendſonne beleuchteten, jetzt mit allen Ga⸗ 
ben eines langen Friedens geſchmückten Walle feierten, 
ein Tag des großen Heiles und der innigen Freude für 
Wien geworden. Ich hatte, als wollte ich auch noch die 
Fußtapfen der großen Begebenheit am Boden erblicken, 
ſo lange und unverwandt nach dem Kahlenberg, auf den 
ſich jetzt die untergehende Sonne niederſenkte, hinüberge— 
ſchaut, daß ich ganz geblendet, das Nahe kaum mehr er— 
kannte; erſt in dem fröhlichen Getümmel der Straßen 
und Hauptplätze über die wir noch giengen, fand ſich die 
Erinnrung und der bemerkende Blick für das gegenwär— 
tige Heute und ſeine Erſcheinungen wieder. 

Die Dämmrung war ſchon eingebrochen als wir uns 
aus dem Treiben und Geräuſch der Straßen wieder zu— 
rückzogen auf unſre ſtillen Zimmer; das Bild aber von 
Dem, was wir heute geſehen, leuchtete noch lange in 
unſrer Seele fort, und in den Geſprächen an der Wirths— 
tafel, an der wir heute Abend mit unſern Reiſegefährten 
ganz allein waren, verwandelte ſich das mannichfache 
Getöne der Stimmen und der rollenden Wägen, das 
wir noch ſo eben gehört hatten, in einen Nachklang, 
welcher wie ein fröhliches Lied lautete, denn uns Allen 
war es in dieſer großen, volkreichen, für unſre Sinnen 
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noch ganz neuen Stadt in den wenigen Stunden, welche 
wir da gelebt hatten, ſchon ſo vertraulich wohl gewor— 
den, daß wir, wäre der Zug nach dem fernen, großen 
Ziele der Reiſe nicht ſo mächtig geweſen, Wochen ſtatt 
der einzelnen Tage hätten verweilen mögen. 
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Statt eines eigentlichen Capitels meiner Reiſebe⸗ 
ſchreibung gebe ich hier nur eine Ueberſchrift, zu der ſich 
Jeder, der ſelber zu ſehen Gelegenheit hat, aus eigner 
Anſchaung oder Erinnrung den Text hinzufügen kann. 
Denn des noch künftig zu Beſchreibenden, weniger Be— 
kannten, iſt noch zu viel, und überdieß wäre die Aufga- 
be für den Beſchreiber zu ſchwierig; denn wie von einem 
Maler der ſich unterfängt, das Portrait eines allbekann— 
ten, geehrten Fürſten zu mahlen, würde man von ihm 
ein treffend ähnliches Abbild verlangen und dazu hat mir 
der große, ſchöne Gegenſtand meiner Beſchreibung zu 
kurze Zeit geſeſſen, indem wohl Monate nöthig ſeyn 
möchten, um alles Sehenswerthe der Kaiſerſtaͤdt und 
ihrer Umgebung zu ſehen, uns aber hierzu für dieſes 
Mal nur vier Tage gegeben waren. 

Das was ſich uns von jedem Beſuch einer vorhin 
noch nie geſehenen Gegend oder Wohnſtätte der Men— 

ſchen am erſten, und zugleich am tiefeſten in die Erinn⸗ 
rung einprägt, iſt zuletzt doch nur Das, was ſelber in 
der Tiefe des Seyns und Bleibens gründet: der Geiſt 
der etwa einſt in den Thaten der Geſchichte hier waltete, 
oder der in den Bewohnern noch jetzt lebt und fortwirkt. 
Das herrſchende Prinzip des geſelligen Lebens und Be— 
wegens in den Bewohnern Wiens iſt ein ſolches, mit 
welchem ſich auch der ſchnell hindurchgehende Fremdling 
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und Wandrer bald und leicht befreundet: es herrſcht da, 
ſo weit wir dieß zu beurtheilen vermochten, im Allgemei— 
nen ein Geiſt des Wohlwollens und der Friedlichkeit, 
wie er uns in einer glücklichen, einträchtig beiſammenle— 
benden Familie begegnet. Eine ſolche gute Stimmung 
aller Genoſſen des Hauſes geht zunächſt von der vorwal— 
tenden Stimmung der Häupter der Familie: des Haus— 
vaters und der Hausmutter aus, und wer die Geſchichte 
von Wien ſeit längerer Zeit kennt, der weiß es, daß es 
hier gute, an innrem Frieden reiche Oberhäupter des 
Haushaltes gegeben hat und noch fortwährend giebt. 
Was dem geſelligen Ton in Wien, dem Grundton der 
durch den Wechſelverkehr ſeiner Bewohner geht, den ei— 
genthümlichen Wohllaut mittheilt, das iſt der Geiſt der 
Freundlichkeit und des Wohlwollens, der von dem Haus 
der Herrſcher ausgieng. Darum wird es auch dem 
Fremden unter den Bürgern Wiens ſo zu Muthe wie 
unter Kindern die bei der guten, ausreichenden Ver— 
ſorgung welche ſie im Elternhauſe haben, ganz vergnügt 
und wohlauf leben und ihre Eltern in Ehren halten. 

Die große Kaiſerſtadt war gerade in den Tagen, in 
denen wir ſie beſuchten, in etwas vereinſamt; der Hof 
befand ſich in Prag, bei den Feſtlichkeiten der Krönung; 
ein großer Theil der Gelehrten und Lehrer der Hochſchu— 
le, auf deren Bekanntſchaft ich mich gefreut hatte, be— 
fand ſich auf dem Lande oder war auf Ferienreiſen in 
der Nähe und Ferne verſtreut. Man ſagte uns es ſey 
eben jetzt bei weitem weniger „Leben“ in der Stadt als 
gewöhnlich; wir aber bemerkten das nicht, uns war es, 
wenn wir in manchen Stunden des Tages über einen 
der Hauptplätze giengen ſo zu Muthe wie den Landleu— 
ten, wenn ſie an einem Jahrmarktstage aus ihrem ſtillen 
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Dorfe in das Volksgedränge der Stadt kommen. So in 
langen Reihen und ſo zuſammengeſchaart wie hier an je— 
dem ſchönen Nachmittag ſieht man bei uns die gehenden 
und fahrenden Städter und Städterinnen nur an Sonn⸗ 
tagen oder bei beſonderen Feſtlichkeiten; Wien legt ſein 
Sonntagsgewand die ganze Woche nicht ab. 

Aus einer ſolchen Maſſe des Sehenswerthen und 
Neuen, wie die iſt, welche hier auf unſre Sinnen ein- 
ſtürmte, wählt man ſich bald einzelne Lieblings - und 
Ausruhepunkte aus, zu denen man gern öfter wiederkommt. 
Ein ſolcher Ausruhe- und Richtpunkt der Wege war für 
uns die St. Stephanskirche, die ſchon im Jahre 
1144 von dem erſten Babenberger Herzog gegründet wur— 
de, obgleich der Ausbau nach dem jetzigen Umfang erſt 
in die Jahre 1359 bis 1430 fällt. In ihrem Innren 
drängen ſich mehrere Mächte der älteren Kunſt zuſam⸗ 
men: die Glasmalerei der drei Fenſter um den aus 
ſchwarzen Marmor gebildeten Hochaltar; die Fürſten— 
gruft; das Grab Friedrichs des Vierten mit mehr als 
300 Figuren und vielen Wappen, oben auf ihm die lie— 
gende Figur des Kaiſers im fürſtlichen Ornat. Zur Ver— 
vollſtändigung des Eindruckes, den fchon das Innre, 
ſelbſt auf den bloß Beſchauenden macht, gehört jedoch 
vor allem die Betrachtung des Aeußeren. Der eine, 
ausgebaute Thurm, hat mit Recht auf den Tafeln der 
Meſſungen der Höhen und Tiefen ſeine Stellung neben 
den höchſten menſchlichen Bauwerken der Erde erhalten. 
Er ſtehet hierinnen der größeſten der ägyptiſchen Pyra⸗ 
miden und dem Straßburger Münſterthurm nur wenig 
nach; ſeine Höhe erſcheint wie ein wohlgelungener Reim 
auf das Höhenverhältniß des Donauſpiegels bei Wien 
zur Fläche des Meeres, denn ſo hoch der mittlere Stand 
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des Fluſſes über das Meeresniveau, ſo hoch erhebt ſich 
die Spitze des gewaltigen Stephansthurmes über den Bo— 
den in welchem fein Grundgemäuer ruhet 9. Das Bas 
material der Quaderſteine, abgeſehen von dem kräftigen, 
in wohlerwogenem Verhältniß zur Höhe ſtehenden Durch⸗ 
meſſer, giebt dieſem mächtigen Gebäu das Anſehen eines 
faft auf der Tiefe ruhenden Berges, den die mannichfa— 
chen, zierlichen Geſtalten der altgothiſchen Verzierungen 
wie eine Welt der auf ihm wohnenden Thiere und Pflan— 
zen beleben. Es thut dem Auge, das gern in die Höhe 
ſchaut, ganz beſonders wohl, wenn es mitten auf der 
Ebene und in der Mitte der immer bewegten Wellen des 
gewöhnlichen Lebens einer großen Stadt an einem ſolchen 
Berge (nach Pſalm 121) ausruhen kann, den ſich, wenn 
auch nur als ein Abbild, ein frommer Sinn mitten in 
die Fläche der Alltäglichkeit hineingeſetzt hat. Auf der 
Höhe des Stephansthurmes, zu der man auf etwa 706 
Stufen hinanſteigt, hat man auch den beſten, den voll— 
ſtändigſten Ueberblick über die Stadt und ihre reiche, 
ſchöne Umgegend. Wie rieſenhaft groß das Gebäude 
ſey, das man erſtiegen hat, das bemerkt man bei dem 
genauen Anblick der Tafel der Uhr, welche über 12 Fuß 
hoch und faſt eben ſo breit iſt. Die große Glocke des 
Thurmes, die aus dem Erz der eroberten türkiſchen Ka— 
nonen gegoſſen ward, wiegt 354 Zentner (nach andern 
Angaben 412 3.) fie übertrifft mithin an Maſſe und Ges 
wicht die große Glocke zu Notre Dame in Paris, wie 
die des Mailänder Domes, welche beide zu 320 Zent— 
nern geſchätzt werden, noch mehr die zu Magdeburg (von 


*) Gegen 420 Fuß. 
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293 Z. Gewicht) und hat im deutſchen Vaterlande zur 
gleichkräftigen Geſellin nur die berühmte Erfurter Suſan— 
na, deren Gewicht 362 Zentner betragen ſoll. Ueber— 
haupt wird die St. Stephansglocke in Europa (ſeitdem 
die rieſenhaft große Glocke in Moskau, von, wie man 
ſagt, mehr als 4000 Zentnern Gewicht, nicht mehr vor— 
handen iſt) nur von wenigen ſolchen ſtimmführenden 
Mächten, namentlich von der Cordeillac zu Toulouſe (ſie 
wiegt über 500 Zentner) übertroffen. 

Nächſt der St. Stephanskirche hat noch gar man— 
ches andre der prächtigen Kirchengebäude von Wien eis 
nen anziehenden Reiz für den Fremden. Die kleine St. 
Ruprechtskirche erhielt ſich nur den Ruf, nicht aber 
das äußere Anſehen ihres hohen Alterthumes, denn 
obgleich ihre erſte Erbauung auf das Jahr 740 geſetzt 
wird, gehört dennoch ihre jetzige Form dem 15ten Jahr— 
hundert an. Dagegen hat ſich die St. Michaölskirche in 
ihrem Innren unverändert die ehrwürdige Form der mor⸗ 
genländiſch chriſtlichen Bauart bewahrt; eine freundliche 
Gabe der jüngſten Zeit an das alterthümlich merkwürdi— 
ge Gebäude ſind die Gemälde von Ludwig Schnorr. 
Selbſt außen auf dem Vorplatze von St. Michael erin⸗ 
nert man ſich gern an ein Ereigniß aus den Zeiten der 
vorhin erwähnten Belagerung Wiens durch die Türken. 
Die erſte Bombe welche damals die Feinde in die Stadt 
warfen, war gegen dieſe Kirche des Schutzengels der 
Unſchuld gerichtet, fie fiel, Verderben drohend, vor ih— 
rem Gemäuer nieder; da lief ein dreijähriges Kind, das 
ſich von ſelber zu dieſer kühnen That getrieben fühlte, 
zu ihr hin, löſchte ſie aus und wendete ſo die Gefahr 
von der Kirche und allen ihren Nachbargebäuden ab. 

Gleich am erſten Nachmittag unſres kurzen Aufent— 
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haltes in Wien waren wir von dem ſogenannten Gra— 
ben durch ein ſchmales Seitengäßchen zu der St. Pe— 
terskirche gekommen, welche Johann Fiſcher von Erbach 
der Form der Peterskirche zu Rom nachbildete; von dem— 
ſelben Meiſter iſt auch die prachtvolle St. Karlskirche 
auf der Wieden erbaut worden. Das Grabmahl der 
Erzherzogin Chriſtina von Canova's Meiſterhand findet 
ſich in der Hofpfarrkirche der Auguſtiner. 

Auf unſren Wanderungen durch die große Kaiſer— 
ſtadt und einige ihrer Vorſtädte verweilten wir öfters mit 
vorzüglichem Wohlgefallen auf dem Joſephsplatze. Die 
eine Seite deſſelben nimmt das Gebäude der k. k. Hof— 
bibliothek ein, deſſen äußere Pracht und Herrlichkeit nicht 
vergeblich auf einen eben ſo reichen innern Gehalt ſchlie— 
ßen läſſet. Der Sarkophag von weißem Marmor, den 
man unten in der Vorhalle des Gebäudes ſieht und auf 
welchem in halberhabener Arbeit der Kampf des Theſeus 
mit den Amazonen dargeſtellt iſt, wurde (im ſiebzehnten 
Jahrhundert) unter den Ruinen von Epheſus aufgefuns 
den und durch ſeinen glücklichen Finder — einen Grafen 
von Fugger — hieher geſchenkt. Der Freund der natur— 
geſchichtlichen Litteratur wird nicht ohne ein Gefühl der 
höchſten Befriedigung den großen, herrlichen Saal der 
Bibliothek verlaſſen.. Von der alten Handſchrift des 
Dioscorides an, bei der ſich gemalte Pflanzenabbildun— 
gen finden, bis zu den theuerſten und ſeltenſten Kupfer⸗ 
werken der neueſten Zeit wird man beſtändig daran erin— 
nert, daß man ſich hier in einer Stadt befinde, wo ſich 
mehrere durch Talent und Wiſſen wie durch hohen Stand 
mächtige Geiſter der Naturwiſſenſchaft zugewendet haben. 
Der Reichthum an den bedeutungsvollſten Werken des 
Morgenlandes ließ mich den Einfluß des reichen Geiſtes 
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von Hammer's errathen, überhaupt erkannte ich und er— 
freute mich gar vielfältig in Wien an den Fußtapfen der 
Wirkſamkeit dieſes verehrten Mannes, ihn ſelber aber, 
deſſen Werke wie wohlwollende Empfehlungen mir doch 
ein ſo kräftiges Geleite auf dieſe Reiſe gaben, fand ich 
nicht. — Für die Betrachtung der Landcharten und Ku⸗ 
pferſtiche, ſo wie doch eigentlich für die genauere der 
Bibliothek hätte man ſich nur mehr Zeit wünſchen mögen, 
als für dieſes Mal dafür vorhanden war. Eben ſo für 
die Betrachtung der gehaltreichen Naturalienſammlung. — 
Auf dem Joſephsplatze ſteht auch noch die große, ſchöne 
Reuterſtatue Joſephs II., von Zauner. — Außer dieſer 
für mich ſo vielfach anziehenden Parthie der Stadt, ſind 
mir auch der neue Markt mit den trefflichen Brunnenſt⸗ 
guren von Donner, der hohe Markt, mit dem kleinen 
Tempel in ſeiner Mitte, wo die Vermählung der heil. 
Jungfrau dargeſtellt iſt; der ſogenannte Graben mit der 
wenigſtens ſtark genug in die Augen fallenden Dreifaltig— 
keitsſäule gar wohl in der Erinnrung geblieben. Unter 
den vielen, nicht immer regelrecht verlaufenden Gaſſen 
der Stadt lernte ich mich nicht einmal bei dem Tages— 
licht der unmittelbaren Anſchauung zurecht finden, noch 
weniger vermöchte ich dieß jetzt, bei dem dämmernden 
Licht der Erinnrung. In der k. k. Burg und ihrer Nähe 
iſt mir es immer ſehr wohl geworden; ſie iſt ein Stamm— 
buchblatt in der Geſchichte Deutſchlands, auf welchen 
viele werthe Namen, Derer die hier walteten, aufgezeich- 
net ſtehen. Ihr Innres gewährt viel mehr als das 
Aeußre verſpricht. Die köſtliche Mineralienſammlung fa- 
he ich nicht; der treffliche Mohs war verreist. Vor den 
Gewächshäuſern und in den nachbarlichen Gärten der 
Burg weilte ich mit Wohlgefallen. 
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Nun möchte aber auch wohl bald alles das beiſam⸗ 
men ſeyn, was ich von der Altſtadt von Wien zu ſagen 
weiß. Denn wenn ich auch aus dem Tagebuch des Ge— 
dächtniſſes noch einige Dinge erwähnen wollte, würde 
man bald die flüchtige Eile bemerken, in der ich an 
Allem vorübergekommen bin, oder ich müßte nur aus 
Hörenſagen beſchreiben, was ich nicht einmal ſelber geſe— 
hen, wie namentlich Belvedere mit der reichen Gemälde— 
gallerie und der ſchönen Ausſicht nach der Stadt und 
ihren Vorſtädten. Ueberdieß iſt auch noch gar zu viel 
von der Geſchichte der Reiſe nach dem Morgenlande zu 
erzählen, welche doch eigentlich erſt von Wien aus ihren 
Anfang nimmt. Indem ich aber nun meine Erzählung 
anheben will, fühle ich mich wie von neuem an der gu— 
ten Kaiſerſtadt feſtgehalten und zu ihr hingezogen; ich 
finde, daß die Geſchichte der Reiſe nicht erſt von Wien 
aus, ſondern ſchon in demſelben ihren Anfang nimmt. 
Denn in ſeiner Mitte entſpannen ſich jene goldenen Fä— 
den des Wohlwollens und der freundlichen Fürſorge, die 
mich auf meinem ganzen weitem Wege von der Donau 
bis zur Herrſcherſtadt vom Propontis und von da wieder 
an den Meles, Nil und Jordan, ja bis zum Arno geleite⸗ 
ten. Die kräftige Wirkſamkeit jener Empfehlungen, wel⸗ 
che ich aus der Staatskanzlei Seiner Durchlaucht, des 
Fürſten von Metternich mit mir nahm, ließen es 
mich erfahren: daß der große, vielumfaſſende Geiſt dieſes 
Staatsmannes mit der Vorſorge für das Allgemeine und 
Ganze auch die für das Bemühen eines Einzelnen zu verei⸗ 
nen wiſſe, und daß neben dem mächtigen Strome des 
politiſchen Bewegens, deſſen Lauf derſelbe zum Wohle 
des Vaterlandes zu leiten bemüht iſt, auch ein armes 
Bächlein ſeiner Hülfe ſich erfreuen dürfe, welches, aus 

dem 
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dem Quell der Wiſſenſchaft hervorgehend, vielleicht 
irgendwo einen noch ſchlummernden Keim des Erkennens 
wecken könnte. Was ich hierbei dem hohen Wohlwollen 
Seiner Excellenz, des Herrn Grafen von Ottenfels 
verdankte, das war ſo Weſentliches und ſo Vieles, daß 
ich meinen tiefgefühlten Dank dafür beſſer durch den 
Thatbericht über das, was jenes Wohlwollen in dem 
ihm ſo nahe bekannten Lande des Oſtens für mich be⸗ 
wirkt hat, als durch Worte auszuſprechen vermag. Ei⸗ 
nen andern Punkt, von welchem die goldnen Fäden der 
freundlichen Bemühungen für mich und das gute Gelin— 
gen meiner Reiſe ausgiengen, habe ich ſchon genannt; 
das war ein Schreibtiſch, von welchem gar viele goldne 
Fäden über ganz Europa und tief nach Afien hinein, bis 
weit über den Euphrat auslaufen: der Schreibtiſch des 
hochverehrten Ritters von Hammer. Der Mittel 
punkt aber, das eigentliche „Herz“ von welchem les 
das Bewegen zu meinem Gunſten in Wien ſeinen erſten 
Antrieb empfteng, habe ich noch nicht genannt: das war 
jener Mann, der die hülflreiche That feines Wohlwol⸗ 
lens und ſeiner Liebe ſchon in ſo manches frühere Jahr 
und Begegniß meines Lebens unvergeßlich tief hineinge— 
prägt hat, der hochtheure K. Bayeriſche Miniſter, Baron 
Maximilian von Lerchenfeld. Wenn aber alle die 
eben erwähnten Beweiſe von Wohlwollen und Güte, die 
wir in Wien erfahren durften, zuſammen mit dem freund— 
lichen, nur unſres Vortheiles gedenkenden Geleites, das 
uns die Briefe der Herrn Eskelin und C. in alle grö— 
ßeren Handel treibenden Städte der öſtlichen und ſüdöſt— 
ichen Mittelmeeresküſte gaben, wenigſtens doch an die 
Fortreiſe erinnerten, ſo waren daneben anch noch andre 
Fäden wirkſam, die uns in der Kaiſerſtadt ſelber ſo feſt 
v. Schubert, Reife i. Morgld. I. Bd. 3 
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und innig umſpannen, daß ſie uns faſt hätten können 
das Weitergehen vergeſſen machen. Wir erfuhren hier 
die Kräfte und Aeußerungen einer Freundſchaft, welche 
zu ihrem Erſtarken keiner längeren Zeit des Sehens und 
Bekanntwerdens bedarf, weil ſie von einer Art iſt, über 
deren Gedeihen und Fortbeſtehen die Zeit keine Ge⸗ 
walt hat. 

An der Seite des theuren Endries beſuchten wir 
noch am letzten Tage unſres Aufenthaltes einige Gärten 
und Landhäuſer in der Nähe der Stadt; vor allem 
Schönbrunn. Hier ließ uns die Umgegend von Wien 
noch einmal die Fülle aller ihrer Lieblichkeiten ſehen und 
genießen; zuerſt bei der weiten Ausſicht am Gloriette, 
dann in den ſtillen, ſchattigen Gängen der hohen Baum— 
gruppen und am Geſundbrunnen der hehren Nymphe. 
Die kräftig gedeihenden, ausländiſchen Gewächſe der 
Treihhäuſer und Blumengeſtelle ſprachen mit mir zum 
Theil ſchon die Naturſprache jener Länder, die mein Fuß 
nun bald betreten ſollte. Bei jedem ſolchen Anblick merk 
te ich recht deutlich, daß mein ganzes Sinnen und Trach⸗ 
ten nicht mehr daheim, ſondern bereits ausgewandert ſey 
in das Land gegen der Sonne Aufgang, und wo das 
Herz wandelte, da wollten dieß auch die Fuße. Darum 
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Es ſchien als ſey eine ganze Gemeinde im Auswan⸗ 
dern begriffen, ſo groß war die Zahl der Reiſenden, os 
wie der mit Reiſegepäck belaſteten Träger und Karren, 
welche mit uns zugleich am Nachmittag des 15ten Sep⸗ 
tembers hinabzogen durch den Luſtwald des Praters nach 
der Donau. Hier, bei dem Dampfſchiff, war das Ge⸗ 
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dräng noch größer; denn fo wie mehrere liebe Freunde 
uns aus der Stadt bis hieher das Geleit gaben, ſo hat— 
ten auch die Schaaren der andern Reiſenden ihre Beglei— 
ter, zu denen ſich die Menge der Neugierigen und der 
im Prater Luſtwandelnden geſellte, welche das Dampf— 
ſchiff wollten abfahren ſehen. Das Glöcklein das die 
Abfahrt verkündete, hatte zum letzten Male geläutet, die 
Räder der Dampfmaſchiene ſetzten ſich in Bewegung und 
mit ihnen zugleich die Stimmen, die ſich noch einmal 
vom Schiff und vom Lande aus begrüßten. Auch auf 
der ſchnellen Fahrt, die nun begann, fuhren die Stim— 
men, die mit uns im Schiff geblieben waren, fort, an 
Lauttönigkeit und Schnelle mit den Rädern und Getrie— 
ben zu wetteifern; die Menge der Mitreiſenden war 
aber auch ſo groß, daß ſich zum Sitzen nur ſelten Raum 
und Gelegenheit fand, man ſtund da in einem Menſchen— 
gedränge, wie jenes iſt, das ſich an einem Jahrmarkte 
vor einer Garküche anhäuft. Denn gerade dergleichen 
Erinnerungen an Jahrmarkt und Garküche drängten ſich 
hier der Seele am meiſten auf, wo man ſo viel reden 
hörte von den in Wien gemachten Einkäufen, ſo viel 
wahrnehmen mußte von der Geſchäftigkeit der Küche, 
deren Erzeugniſſe, von den ſchnellen Dienern ohne Aufhö⸗ 
ren unter die immer mehr und Neues begehrende Menge 
ausgetragen wurden. Unter ſolchen Umſtänden konnten 
freilich die Gedanken an die Pilgerſchaft nicht recht auf— 
kommen, obgleich gerade heute eine beſondere Anregung 
zu deuſelben vorhanden geweſen wäre. Denn es hatte 
ſich von Wien aus noch eine Mitpilgerin an uns ange— 
ſchloſſen, die wir mit ihrem Vornamen: Eliſabeth 
nennen wollen. Eine muthige und freudige Wanderin 
nach dem Morgenlande, welche namentlich meiner Haus— 
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frau oftmals, wenn zu den äußern Stürmen auf dem 
Meere die innern der Sorgen und der Furcht vor dem 
„großen Waſſer“ hinzukamen, von neuem Muth und 
Freudigkeit mittheilte, und durch ihr geduldiges Ertragen 
der vielfältigſten Bedrängniſſe uns Allen zur Stärkung; 
durch Rath wie That zur Erleichterung und Hülfe ge⸗ 
reichte. 

Der Anfang der großen Waſſerbahn, die wir jetzt 
auf unſerm Dampfſchiffe, der Nador genannt, betreten 
hatten, gewährt dem Auge nicht viel Unterhaltung. Der 
mächtige Strom wird hier zu beiden Seiten durch eine 
grünende Ebene begränzt, die ſich erſt bei Fiſchament, 
am Ufer der rechten Seite, wieder hüglich erhebt. Hier 
belebt ſich die unmittelbare Nachbarſchaft des Waſſers 
auch durch die große Landſtraße, welche auf dem 10 Fuß 


hohen Damme hingehet; zur Linken dehnt ſich noch das 


Marchfeld aus. Uebrigens gehet die Fahrt hier an einem 
Boden vorüber, den man gerne, nicht bloß im ſchnellen 
Vorüberſchiffen mit dem Auge durchſtreifen, ſondern zu 
Fuß durchwandern möchte, denn nahe bei Petronell 
deuten der Triumphbogen des Tiberius, ſo wie andre 
Ruinen die Stätte des alten urſprünglich Celtiſchen, 
dann Römiſchen Carnuntum anz eine merkwürdige 
Schanze, welche dieſe alten Bewohner und Beherrſcher 
des Landes errichteten, reichet von dieſer Gegend fünf 
Stunden weit gen Süden, bis an den Neuſiedlerſee und 
dehnt ſich auch jenſeit des linken (nördlichen) Ufers der 
Donau bis an Zwerndorf aus. Vor Hainburg Gun— 
nenburg) erinnert der 60 Fuß hohe rundliche Hügel, 
noch mehr aber die Ruine der wahrſcheinlich von den 
Römern angelegten, dann aber von den Hunnen bewohn⸗ 
ten Veſte an König Etzels (Attila's) Hofhalt und an den 


N 
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Sagenkreis des Nibelungen Liedes. Noch jetzt in ihren 
Trümmern rieſenhaft mächtig erhebt ſich am linken Ufer 
des Stromes die Burg des ſchon zu Ungarn gehörigen 
Gränz- und Mauthortes Theben, deren Begründung 
auch den Römern zugeſchrieben wird und welche dem 
Mittelalter für eines der unüberwindlichſt feſten Schloöſ— 
ſer des Landes galt. Berge zu beiden Seiten, deren 
Abhänge und Schluchten mit Lanbwald und Weinpflan⸗ 
zungen ſich bekleiden, geben der Nähe von Preßburg, 
deſſen alte Königsburg ſich von ferne zeigt, ein gaſtlich 
einladendes Anſehen und noch ehe die Sonne ſinkt landet 
das Dampfſchiff bei der Stadt an. Wir waren von 
Wien nach Preßburg, wohin der gerade Weg labgeſehen 
von den Krümmungen der Donau) 12 Stunden beträgt, 
in nicht ganz 3 Stunden gekommen. 

Wir hatten uns beim Hineingehen nach der Stadt 
etwas verſpätet; denn welchen Fremdling ſollte nicht der 
erſte Anblick dieſes alten, ungariſchen Königsſitzes anzie— 
hen und feſthalten, der von den Vorbergen und Wein— 
bergshügeln der kleinen Karpathen im Halbkreis, wie 
von einem grünen Mantel umgeben iſt, und welcher ſei— 
nen Fuß auf den hier ungetheilten, 780 Fuß breiten, 
majeſtätiſchen Strom ſtellt. Die Herrſcherburg, in wel— 
cher vormals die Reichskleinodien bewahrt wurden, thro— 
net auf einem 420 Fuß hohem Felſen und hat ſich noch 
immer, obgleich die Feuersbrunſt von 1811 ihr Innres 
verheerte, die äußren Züge ihrer ſtattlichen Geſtalt be— 
wahrt; ehrwürdig durch ihr Alter wie durch ihre Bauart, 
ſtehet die von Ladislaus dem Heiligen im Jahr 1090 bes 
gründete St. Martinskirche mit ihrem prächtigen Thur— 
me da; unter manchen andren ſchönen und anſehnlichen 
Gebäuden zeichnet ſich der erzbiſchöfliche Pallaſt aus. 
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Während wir jedoch ſo beim Anſchauen zögerten, hatte 
das kleine Heer von Reiſenden, das ſich aus dem Schiffe 
über alle Gaſſen und Plätze der Stadt ergoß, bereits 
von allen beſſern Gaſthöfen Beſitz genommen, wir fanden 
endlich nach langem Herumfragen nur noch in einem 
Wirthshauſe von ziemlich niederem Range ein Unter- 
kommen. 


Wir fuhren am andern Morgen bald nach Tagesan⸗ 
bruche ab; der Himmel hatte ſich getrübt, die Gluthſäu⸗ 
le des Morgenrothes über den grünenden Hügeln, ſo 
ſchön ſie dem Auge erſchien, war nichts Erfreuliches, 
denn ſie deutete auf nahen Regen. Bald jenſeit Preß⸗ 
burg theilt ſich die mächtige Donau in mehrere Arme, 
zwiſchen denen ſich die beiden Inſeln Schütt, die größere 
zur Linken auf die Länge von 9, die kleinere zur Rech⸗ 
ten auf 7 Meilen ausdehnt, wobei die Breite von jener 
4—5, von dieſer etwa 1 Meile beträgt. So fruchtbar 
auch dieſe Inſeln ſeyn mögen, hätten wir für heute ger⸗ 
ne ihres Anblickes entbehrt und uns vor dem dicht herab⸗ 
fallenden Regen in die Cajüten gerettet, wenn da nicht 
das Gedränge der vielen Menſchen eine ſo unerträgliche 
Schwüle erzeugt hätte, daß der Aufenthalt auf dem Ver⸗ 
deck unter dem Regenſchirme noch immer vorzuziehen 
war. Es waren indeß nur Gewitterregen, die ſich, ei— 


ner nach dem andern, über die Ebene entluden, Dazwis 


ſchen gab es auch heitre Sonnenblicke, die uns das ums 
überwindlich feſte Comorn, am Einfluß der Waag und 
die jenſeits Comorn wieder bergig ſich erhebenden, na— 
mentlich bei Neszmely (Nesmil), reich mit Reben und 
Obſtbäumen bepflanzten Ufer, ſo wie den majeſtätiſch auf 
ſeinem Felſen hervortretenden Dom zu Gran mit gennß⸗ 
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reicher Ruhe betrachten ließen. Ueber den Höhenzügen 
des Bakonyerwaldes zu unſrer Rechten, ſtiegen am Nach— 
mittag von neuem die Wetterwolken wie Berge auf, 
während die noch höherſtehende Sonne den wunderlichen 
Bau der dreieckigen Bergveſte von Viſſegrad (der 
Plentenburg) beleuchtete, in welcher einſt der edle Mat— 
thias Corvinus in der Geſellſchaft unſres großen 
Landsmannes des Aſtronomen Regiomontanus Tage 
eines genußreichen Ausruhens verlebte, und welche ein 
Lieblingsaufenthalt mehrerer ungariſchen Könige war. 
Unten am Fuße des Berges, der die Burg auf ſeinem 
Rücken trägt, ſtehet der 6 Stockwerk hohe Salomo's⸗ 
thurm, ſo genannt, nicht nach dem weiſen Herrſcher des 
Iſraelitiſchen Reiches, ſondern nach einem Vetter des 
Königes Ladislaus, dem ungariſchen Gegenkönig Salo— 
mo, der (im Jahr 1077) hier gefangen ſaß. Bei dem 
ſchön gelegenen Waitzen nimmt der Strom feine Wen— 
dung nach Süden; nur noch eine kurze Strecke hatten 
wir zu fahren, da zeigte ſich das hochgelegene Ofen 
und bald begrüßte das an dem gegenübergelegenen Peſth 
anlandende Schiff die Bewohner der ſchönen Stadt mit 
Kanonenſchüſſen. Abgeſehen von den vielen, ſehr bedeu— 
tenden Krümmungen, welche die Waſſerbahn machet und 
die der Landweg abſchneidet, miſſet ſelbſt der gerade Weg 
von Preßburg nach Peſth 32 Stunden, während unſer 
Dampfſchiff in 13 Stunden das Ziel erreichte. Doch 
brachte wenigſtens uns dieſe Eile für heute wenig Vor— 
theil; ein heftiger Regenguß, der das Ausladen des Rei— 
ſegepäckes aus dem Nador, den wir hier mit dem Dampf: 
ſchiff Zriny vertauſchen ſollten, überaus erſchwerte, hielt 
uns noch mehrere Stunden im Fahrzeug zurück, bis wir 
endlich nach 9 Uhr Abends im ſchönen, bequemen Gaſt— 
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hauſe zum König von Ungarn Ruhe und Erquickung 
fanden. 

Sonnabends, den 17ten September, noch vor Ta— 
gesanbruch mußten wir ſchon wieder auf unſrem Dampf— 
ſchiffe ſeyn; denn dieſes ſollte, ſo war es die Abſicht des 
Capitäns, heute einen noch weiteren Weg machen als 
geſtern; es ſollte am Abend bei dem gegen 40 Stunden 
Weges von Peſth abliegenden Mohacd anlegen, damit 
dort das Einladen der Steinkohlen während der Nacht 
geſchehen könnte. Die Waſſerbahn wurde allmälig hel⸗ 
ler, die Räder begannen ihren Kreislauf; wir wandelten 
wenigſtens mit Augen und Herzen nach dem guten Ofen 
hinauf, das wir ſo gerne begrüßt und beſucht hätten; 
doch ſchon nach wenig Rieſenſchritten des Fahrzeuges 
war uns das ſchöne Schweſterpaar der Städte, zuerſt 
Peſth, dann Ofen aus dem Auge gerückt und wir zogen 
auf dem einen Arme der hier wieder getheilten Donau 
hinab nach der großen, unüberſehlich weiten Ebene. Vor 
dem eigentlichen Beginn von dieſer erhub ſich noch ein⸗ 
mal der letzte Sproſſe des von Weſten, vom Savoiſchen 
Gebirgsſtamme herkommenden Höhenzuges zu dem mit 
Weingärten umkleideten Eugeniusvorgebirge, auf welchem 
ein prächtiges Luſtſchloß geſehen wird; dann aber fiel der 
Vorhang eines dichten Nebels über den großen Schau⸗ 
platz herunter, das Dampfſchiff mußte, weil jetzt die 
Weiterfahrt wegen der vielen Schiffsmühlen am Ufer be⸗ 
denklich erſchien, den kaum begonnenen Lauf hemmen, 
und wir lagen da, mitten im Strome, bis gegen Mit— 
tag ſtill. Indeß hatten wir Zeit genug uns in dem 
Dampfſchiffe umzuſehen, das von heute an auf längere 
Zeit unſere Wohnſtätte ſeyn ſollte. Der Zriny, fo heißt 
daſſelbe, hat eine Länge von 180 Fuß und 23 Fuß Brei— 
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te, bewegt ſeine Laſt mit einer Kraft, welche jener von 
80 Pferden gleichkommt und durchläuft hiermit, unter 
ſonſt günſtigen Umſtänden in jeder Stunde eine Strecke, 
welche mehr als 6 Stunden Weges beträgt. Zu unſrer 
großen Freude hatte ſich das Gedräng der Reiſenden, 
das auf dem Nador ſo übervoll war, ſehr vermindert; 
nur eine Schaar von Handelsleuten, die auf einen Sahr: 
markt jenſeit Semlin zog, ſchien in Peſt neu hinzugekom— 
men zu ſeyn; an unſere nähere Geſellſchaft ſchloßen ſich 
jetzt, wo man erſt Gelegenheit fand ſich näher zu kom— 
men, ein alter, vielgereister, wohlunterrichteter Engläns 
der mit ſeinem Neffen und ein junger Grieche aus Chios 
an, der in München ſtudirt hatte. 

Gegen Mittag wurde der Vorhang des Nebels wie— 
der aufgezogen, die neue Scene: der volle Anblick der 
großen, ungariſchen Ebene begann, die Fahrt gieng ohne 
Hemmung weiter. Der ſchöne Strom, als wollte er 
einige Zeit von dem ſchnellen Laufe ausruhen, ergeht ſich 
hier, gleich einem weidenden Roſſe durch üppig grünende 
Auen; verbirgt ſich bald hinter dem grünenden Gebüſch, 
bald zwiſchen einzelnen Laubwäldern, aus denen manche 
uralte Bäume weit emporragen. Heerden von bräunli⸗ 
chen Cormoranen und wilden Gänſen flogen lautſchreiend 
über uns hin, Pelikane mit ſchneeweißem Geſteder ſonn— 
ten ſich auf den abgelegenen Sandbänken, Löffelgänfe 
ſchoßen begierig nach ihrer Beute, den kleinen Fiſchen, 
herunter, hin und wieder zeigte ſich auf einem Baum 
am Ufer ein einſamer Seeadler. Nur an wenig Stellen 
öffnete ſich über das hohe Grün des Ufers hinüber die 
Ausſicht nach einem Dorfe; Heerden des weidenden Vie— 
hes oder ein wohlberittener Landmann, der die Schuelle 
ſeines guten Roſſes prüfen und zeigen wollte, indem er 
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- auf der Ebene am Ufer mit dem Dampfſchiff den Wett⸗ 
lauf verſuchte, verriethen es, daß das Land von Men— 
ſchen bewohnt ſey. Gegen Abend ſchien ſich unſer Weg 
in undurchdringlichen Waldungen zu verlieren; die Nacht 
war ſchon angebrochen als wir aus der Stille dieſer dich—⸗ 
ten Laubgänge hinausgelangten ins Freie und in Tolna 
das Nachtlager ſuchten. Hier fanden wir ein Gaſthaus, 
das an die beßern Gaſthäuſer mancher unſrer wohlhaben⸗ 
den Dörfer erinnerte; der Tiſch des Wirthes bot in Fülle 
die reichen Gaben des Landes dar; noch vor dem Ein— 
ſchlafen ergötzte uns ein lieblich tönender, von Flöten 
begleiteter, zweiſtimmiger Geſang, der ſich nahe bei den 
Fenſtern unſers Zimmers von einer vorüberziehenden Ge— 
ſellſchaft vernehmen ließ. 

Die Stille des Sonntag Morgens, am 18ten Sep— 
tember, wurde in den ſich immer gleich bleibenden, grü— 
nenden Auen durch nichts geſtört, das etwa die Sinnen 
ſehr anzuziehen vermocht hätte. Noch vor Mittag erreich— 
ten wir Mohacs, deſſen reiche Ebene an das maleriſch 
ſchöne Gebirge von Villany und Herſany, fo wie an die 
Höhen ſich anlehnt, welche das breite Thal von Fünf⸗ 
kirchen begränzen. Unſer Dampfſchiff hielt hier, um 
neue Steinkohlen einzunehmen, mehrere Stunden und 
ließ uns Zeit, den in vieler Hinſicht merkwürdigen Ort 
zu beſehen. Jene Höhe bei Herſany und Villany, die 
ſich in Geſtalt eines rundlichen Grabeshügels über die 
Ebene erhebt, trägt allerdings, gleich dem Tumulus des 
Patroklos oder Achills die Bedeutung eines alten Helden- 
grabes an ſich; denn dieſe Ebene iſt ein großes, mit 
vielem Blute benetztes Schlachtfeld der Völker, auf wel— 
chem das eine Mal die Macht des türkiſchen Halbmon⸗ 
des ſo zum Wachſen kam, daß der Morgenſtern der 
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Herrlichkeit dieſes Landes vor ſeinem Glanze erloſch; 
das andre Mal aber ſo ins Abnehmen gerieth, daß ſein 
ſchwaches Licht in der Helle des neuanbrechenden Tages 
verſchwand. Am 29ten Auguſt 1526 traf hier bei Mo— 
hacs die Schaar der Chriſten unter Ludwig II., dem Kö— 
nige von Ungarn, auf das Heer der Türken, welches 
Suleiman der Große zur Schlacht führte. In der That 
ein ungleicher Kampf; denn die Armee der Chriſten, der 
Zahl nach nicht viel mehr als ein Zehntheil der türki⸗ 
ſchen, war ein Gemächte aus vielen unter einander ſtrei⸗ 
tenden Gliedern, denen ein kräftig herrſchendes Haupt 
fehlte, weil der erſt 20jährige König, zwar von ſeiner 
Geburt an *) durch manche Schule der Schmerzen ges 
gangen, die ſtählende Kraft aber derſelben immer von 
neuem in der erſchlaffenden Wärme ſeiner nächſten, nur 
auf Sinnenluſt denkenden Umgebung wieder verloren 
hatte; während Suleiman, der Schrecken der Volker vom 
Nil bis zum ſchwarzen Meere, ein vollkommner Herr⸗ 
ſcher und Heerführer ſeiner an Kampf und Sieg ges 
wöhnten Schaaren war. Als dort, in den Sümpfen des 
nachbarlichen Czelie der fliehende junge König, unter der 
Laſt ſeines geſtürzten Roſſes den Tod gefunden, da brach 
die furchtbare Verheerung durch Feuer und Schwert der 
Türken über das ganze wehrloſe Land herein und erfüllte 
daſſelbe bis gen Gran, ja bald nachher bis gen Wien, 
mit Wehklagen und mit einem Elend, welches über einen 
großen Theil von Ungarn länger denn anderthalb Jahr 
hunderte laſtete. Aber eben in dieſer nämlichen Ebene 
von Mohacs kam auch für jenes Land eine Stunde der 


) Engels Geſchichte des ungariſchen Reichs. III. Bd. S. 130. 


76 Donaufahrt. 


großen Errettung, als am 16ten Auguſt 1687 hier das 
Heer der Türken, das der Großvezier führte, von jenem 
der Chriſten, welches der Herzog von Lothringen befeh- 
ligte und Prinz Eugen beſeelte, vollkommen geſchlagen 
ward. Achtzig Kanonen und das ganze chriſtliche Lager 
waren vormals (im Jahre 1526) in die Hände der Tür⸗ 
ken gefallen; achtzig Kanonen und das ganze Lager der 
Türken wurden jetzt in die Hände der chriſtlichen Sieger 
zurückgegeben; und wie damals der zwanzigjährige Kö— 
nig Ludwig ein Triumph der Türken ward, ſo trium⸗ 
phirte jetzt ein nicht viel mehr als zwanzigjähriger chriſt— 
licher Held, Prinz Eugen von Savoyen über die Tür⸗ 
ken, als er, in jugendlicher Kampfluſt zuerſt die Gräben 
des feindlichen Lagers erſtieg und nach beendigter Schlacht 
den Auftrag des Feldherrn empfieng: die Kunde des 
Sieges ſelber nach Wien zu bringen „). War es doch 
derſelbe Eugen, der 10 Jahre ſpäter als Feldherr dort 
im Oſten von Mohacs, bei Zenta die von dem Großherrn 
ſelber geführte Uebermacht der Türken brach, und endlich 
nach wiederum 2 mal 10 Jahren (am 16. Auguſt 1717) 
das Lager des Großveziers bei Belgrad vernichtete, wo⸗ 
bei 140 Kanonen und unmittelbar nachher Belgrad ſelber 
eine Siegesbeute der Chriſten wurden. 


Die Geſchichte der beiden, an Erfolg ſo ungleichen 
Schlachten bei Mohacs iſt in dem dortigen erzbiſchöfli⸗ 
chen Pallaſt in zwei großen Schlachtgemälden dargeſtellt, 
die man in ihrer gerade nicht ſehr kunſtwerthen Art als 


„grauſam ſchön“ bezeichnen könnte. Wir beſahen ſie 
dennoch, ſo wie das bei ihnen befindliche Porträt des 
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unglücklichen Königs Ludwig, dann erquickten wir uns 
im Gaſthaus an dem berühmten Serarder Wein, der 
hier in der Nähe wächst und an kräftig bereiteter Spei— 
ſe, ſpäter miſchten wir uns unter das ſonntäglich ge— 
ſchmückte Volk, das heute außer dem Sonntag ſelber 
noch ein andres Kirchenfeſt feierte. Mohacs hat mehr 
als 8000 Einwohner, denen man großentheils Wohlha— 
benheit und gutmüthiges Wohlbehagen anmerkt. Ich ha— 
be das Volk der Ungarn, ſo weit ich es auf dieſer Reiſe 
kennen lernte, wahrhaft liebgewonnen. Es erinnerte 
mich oft, in ſeiner Art und Sitte, an jene Sarolta, 
das ſchöne Weib des heidniſchen Ungarnköniges Geyſſa, 
welche den Keim der höheren, geiſtigen Geſtaltung in 
ihr Volk legte, als ſie, ſelber Chriſtin, zuerſt den Ge— 
mahl, dann, durch ihren Sohn: König Stephan J. das 
Vaterland zum Chriſtenglauben hinführte. Dieſe, kräftig 
und entſchloſſen wie ſie war, wußte nicht allein, gleich 
einem Reutersmann zu Pferd zu ſitzen und das Roß zu 
bändigen, ſondern, an der Seite des kämpfenden Ge— 
me les, auch das Schwert zu führen; ſie achtete wäh⸗ 
rend des Feldzuges nicht Beſchwerde noch Gefahr, dage⸗ 
gen achtete ſie auch des Spottes der Fremden nicht, 
wenn ſie, nach väterlicher Sitte, den Männern beim 
Trinken Beſcheid that. So liegen auch in dem kräftigen, 
entſchloßnen Volke der Ungarn vielverſprechende Keime 
einer immer höheren Ausgeſtaltung und der entſchiedene 
Hang zum Feſthalten an väterlicher Art und Weiſe. 
Einige Stunden nach Mittag war das Geſchäft des 
Einnehmens der Steinkohlen ins Schiff beendigt, die 
Fahrt gieng weiter an der ſumpfigen, durch ihre große 
Schweinezucht berühmten Margarethen-Inſel hin. Gegen 
Abend erreichten wir, vor Dalya, den Punkt, da die 
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Drau, aus grünen Waldungen herkommend, ſich zur 
Donau geſellt, und bald hernach warf unſer Dampfſchiff 
mitten im Strome Anker. Vormals hätte ſich freilich 
gerade in dieſer Gegend ein gaſtlicherer Ruhepunkt ge— 
funden als der im Waſſer, denn hier zur Rechten, wo 
ſich am Einfluß der Drau auf dem hüglichen Vorgebirge 
vereinzelte Ruinen zeigen, ſtund zu den Zeiten der Rö— 


merherrſchaft Teutoburgum und ſpäter die Veſte von 


Erdöd. Das Land zur Rechten des Stromes, vom Ein⸗ 
fluß der Drau bis zu jenem der Save gehört zu Slavo— 
nien, deſſen reiche Ebene bei dem wohlhabenden Markt—⸗ 
flecken Vukovar, am Einfluß der Vuka, wo wir am 
andern Morgen vorüberfuhren, ſo wie noch mehr die 
waldigen Höhen, welche bei der Ruine von Scharengrad 
und Illok die Ufer begränzen, einen neuen, ſehr ange— 
nehmen Eindruck auf das Auge machen. Hinter Illock, 
auf einer Anhöhe des Siſſatovajiſchen Bergrückens zeigen 
ſich die Ruinen von drei, wahrſcheinlich römiſchen Ka⸗ 
ſtellen, unfern von ihnen im Walde die Trümmer eines 


Dianentempels mit einigen halbzerbrochnen Säulen. Die 


Worte: Zerſtörung und Vernichtung wiederholen ſich 
hier, in der Zeichenſprache der Natur und der unterge— 
gangenen Herrlichkeiten der Menſchenhand, in den vers 
ſchiedenſten Sprachen und Dialekten; denn während über 
die bergigen Ufer der rechten Seite der Graus der Zer⸗ 


ſtörung durch Krieg und Kampf der Menſchen ihren Lauf 


nahm, war die fruchtbare, ungariſche Ebene auf der lin⸗ 


ken Seite, vornämlich zwiſchen O-Palanka und O-Fu⸗ 
tak, wiederholten Einbrüchen des Stromes ausgeſetzt, 


welche noch jetzt die Wehnſtätten und das Eigenthum 
der Menſchen fortwährend gefährden und unſicher ma— 
chen. Unſicher jedoch wie dieſer Boden erſcheint, iſt er 
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dennoch nicht ohne mächtig anziehenden Reiz, denn wäh⸗ 
rend ſich bei Szuſſek das rechte Ufer mit Weinbergen 
ſchmücket, vergnügt ſich das Auge an der linken Seite 
bei O-Futak und Kamenicz an den üppig grünenden 
Baum und Gartenanlagen, welche durch ihre etwas hö— 
here Stellung gegen die Verheerungen der Fluthen ges 
ſchützt ſind. Gegenüber der Feſtung Peterwardein 
bei der anſehnlichen Handelsſtadt Neuſatz, legte das 
Dampfſchiff an, um hier Waaren auszuladen und einzus 
nehmen. Die Veſte von Peterwardein liegt auf einem 
Serpentinfelſen, der ſich 194 Fuß über den Waſſerſpie⸗ 
gel erhebt; im Halbkreis umſchließet als eine zweite, uns 
tere Veſtung die eigentliche Stadt die gewaltigen Mauer- 
werke der oberen Veſtung. An der Stätte von Peter 
wardein, das wie man ſagt von Peter dem Einſiedler, 
dem Anführer der erſten Kreuzfahrer feinen Namen em: 
pfteng, lag das Milata der Römer; die untere Feſtung 
wurde erſt im 6ten Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts 
erbaut. Obgleich die benachbarte Eugeniusinſel kein 
Denkmal enthält, das des Siegers und Bändigers der 
türkiſchen Macht würdig wäre, läßt ſich dennoch der 
Felſenhügel von Peterwardein ſchon für ſich allein als 
ein Ehrendenkmal des Helden betrachten, der hier am 
öten Auguſt 1716 einen der größeſten Siege über die 
Türken erfocht, welche die europäiſche Chriſtenheit jemals 
über dieſe Feinde feierte. Das ganze türkiſche Lager mit 
der reichen Kriegskaſſe der Feinde und 170 Kanonen wa⸗ 
ren die eine, die Eroberung von Temes war die andere 
Frucht dieſes Sieges; das Wehen der Paniere, welche 
der Sieger weithin in dem wiedergewonnenen Lande auf— 
ſtellte, verbreitete Furcht und Schrecken durch alle Län— 
der der Osmanen, Freude und Jubel durch alle Länder 
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der europäiſchen Chriſtenheit vom Eismeer bis zu den 
Pyrenäen. Seit dieſen glorreichen Tagen konnte auch 
Neuſatz, das kurz vorher nur ein armes, ſerbiſches Fis 
ſcherdorf war, ſich zu einer blühenden Handelsſtadt erhe— 
ben, welche in unſern Tagen ſchon gegen 20,000 wohls 
habende Einwohner zählt, unter denen viele deutſche 
Handwerker und Handelsleute ſind. Beide Städte, Neu⸗ 
ſatz und Peterwardein, ſo nahe unter ſich verſchwiſtert 
wie Peſth und Ofen, find durch eine Schiffsbrücke vers 
bunden. 

Jenſeits Peterwardein gehet die Fahrt an den mit 
herrlichen Eichenwaldungen gekrönten, von Weinpflanzun⸗ 
gen umſäumten Gebirge von Fruska Gora vorüber. Hier 
ſoll Kaiſer Probus die erſten Reben gepflanzt haben; in 
den anmuthigen Schluchten des Gebirges liegen 15 grie⸗ 
chiſche Klöſter zerſtreut, welche den Reiſenden in all ihrer 
Armuth aufs Freigebigſte Obdach und Bewirthung dar— 
bieten. Obgleich etwas weiterhin die ausgedehnten Sand— 
flächen und Sandbänke des Ufers die zuſtrömende Macht 
des Stromes verrathen, ſo wird dennoch das Auge durch 
den Anblick der überreichen Weinbergshügel des am äuſ— 
ſerſten Saume der Fruska Gora lieblich gelegenen Cars 
lowitz viel mehr an die Segnungen erinnert, wel⸗ 
che die Nähe des Waſſers bringt. Der hieſige, köſtliche | 
Wein gedeiht nicht felten in ſolcher Fülle, daß man im 
Jahr 1812 den Eimer deſſelben um 48 Kreutzer verfaufs 
te. — Von Slankamen, das an der Stätte des rö— 
miſchen Acimincum liegt, ſtrömt die mächtige Theiß 
in die noch mächtigere Donau; bei Szurduck lag das 
Rittium der Römer. Allmälig ſahen wir jetzt die Ge— | 
birge des Fremdlingslandes, das unter der Herrſchaft 
des Halbmondes ſteht, aus der Ebene aufſteigen, vor 

allen 
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allem den durch ſeine rundliche Form ausgezeichneten Ava⸗ 
laberg, welcher 5 Stunden ſüdwärts von Belgrad liegt 
und goldhaltig ſeyn ſoll. Ein erfriſchender Wind wehete 
uns aus Weſten, vom Gebirge her entgegen; Heerden von 
großen Waſſervögeln zogen ſchwerfälligen Fluges über uns 
hin; auf dem Strome bewegte ſich das Gedräng der Fi— 
ſcherboote und der kleinen Frachtſchiffe, welche Waaren 
und Handelsleute zu einem Jahrmarkt in der Nachbar- 
ſchaft hinführten; mitten durch alle und an ihnen vor⸗ 
über ſchritt unſer Dampfſchiff ſo eilenden Laufes vorbei, 
wie ein ſchnelles Roß an den Heerden der auf der Wei— 
de gehenden Stiere. Noch in einer frühen Nachmittags- 
ſtunde erreichten wir Semlin, bei welchem unſer Fahr⸗ 
zeug, weil dies eine ſeiner Hauptſtationen war, für die 
künftige Nacht anlegte. Obgleich der Landungsplatz eine 
ziemlich weite Strecke von der Stadt und ihren Gaſthäu⸗ 
ſern abliegt und die Abfahrt am andern Morgen ſehr zei— 
tig geſchehen ſollte, zogen wir es dennoch vor, ſtatt im 
Schiffe, auf dem Lande zu übernachten, auf welchem es 
uns während der bisherigen, kurzen Reiſe durch Ungarn 
überall ſo wohl ergangen war. Als wir denn da über 
den Damm des Donauufers und durch die nur aus Hüt— 
ten beſtehende Vorſtadt einzogen, wachte unwillkührlich, 
in Einigen von uns, jene Stelle aus dem alten, deut— 
ſchen Volkslied von Prinz Eugen auf: „bei Semlin 
ſchlug man das Lager, alle Türken zu verjagen.“ Doch 
dieſer Nachklang aus mancher fröhlichen Stunde in der 
theuren Heimath mußte bald vor dem ernſteren Eindruck 
verſtummen, den die Gegenwart auf uns machte. Das 
Zimmer, das man uns im Gaſthaus zum Löwen anwieß, 
hat die freie Ausſicht nach dem ganz nahen, am jenſeiti⸗ 
gen Ufer der Save gelegenen Belgrad, deſſen Feſtung, 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 6 


82 Donaufahrt. 


mit der hochgewölbten Moſchee, fo wie die untere, am 
Ufer des Flußes ſich ausbreitende, ſogenannte Waſſer⸗ 
ſtadt, mit dem Pallaſt des Fürſten Miloſch in größeſter 
Deutlichkeit vor uns lagen. Der Halbmond der Mina⸗ 
res erglänzte dort in einem von der Abendſonne erborg⸗ 
ten Glanze, während das Abendgeläute der chriſtlichen 
Kirchen zu Semlin von einem Lichte ſprach, das älter 
und bleibender iſt, denn jenes der Sonne. Uns freilich 
lauteten heute dieſe Glockentöne wie die Worte eines 
Abſchiedes, den eine gute Mutter von ihren hinwegwan— 
dernden Söhnen nimmt, obgleich bei den Gedanken des 
Ernſtes das freudige Gefühl war, von dem hülfreichen 
eahebleiben und der Gewißheit des Wiederſehens der 
Mutter. 

Der wunderſchöne Abend zog Mehrere von uns noch 
auf einige Augenblicke hinaus, zum Beſuchen der Stadt 
und ihrer Umgegend. Das jetzige Semlin liegt nahe an 
der Stätte des Taurunum der Römer, welches, we— 
niger durch ſeine Größe oder durch Verkehr und Handel 
als durch feine große Feſtigkeit ausgezeichnet, zum Anz 
haltspunkt jener Abtheilung der Donauflotte diente, die 
gewöhnlich beim Ausfluß der Save ſich aufhielt. Dage— 
gen hat das heutige Semlin die vormalige Beſtimmung 
zur Feſtung ganz aufgegeben und ſich mit ſeinen 9000 
Einwohnern die friedlichere des Handels und Verkehrs 
erwählt. Serbiſche, griechiſche und türkiſche, mit ihnen 
einzelne deutſche und italieniſche Kaufleute haben ſich einz 
trächtiglich in dieſes Geſchäft getheilt; die deutſche Spra- 
che ſcheint allgemein unter ihnen verſtändlich; ſelbſt die 
Häuſer, wenigſtens in etlichen Straßen der innern Stadt, 
wo ſich auch ein Straßenpflaſter findet, erinnern durch 
Bauart und Einrichtung an das Vaterland. Dagegen 
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gleichen die kleinen Häuſer des nördlichen Stadttheiles, 
die ſich an den ſogenannten Zigeunerberg anlehnen, den 
Hütten der ſtets zum Wegziehen bereiten Pilgrime, und 
die Ruinen der Burg des Johann Hunvads, die hier 
auf einem kleinen Hügel geſehen werden, reden von 
Krieg und Zerſtörung. Die Quarantäneanſtalt, welche 
auf der andern Seite der Stadt liegt, umfaſſet in ihrem 
von 12 Fuß hohen Mauern umſchloßenen Raume, außer 
den Magazinen, 6 einſtöckige, maſſive Häuſer, welche, 
ſammt ihrem freien Vorplatz, von einem hohen Stacke— 
tenzaun eingefaßt und durch dieſen äußerlich, ſo wie in— 
nerlich durch die Mauern, in vier verſchiedene Quartiere, 
für eben ſo viele Reiſegeſellſchaften abgetheilt ſind. — 
An der Wirthstafel in unſerm Gaſthauſe trafen wir beim 
Abendeſſen Landsleute aus den verſchiedenſten Gegenden 
von Deutſchland, welche großentheils der Handel hieher 
gezogen hatte; das Tiſchgeſpräch ergieng ſich bald am 
Rhein, bald in den Gegenden des Mains und der Elbe, 
8 in jenen der Spree. 

Der Morgen des 20ten Septembers brach unter 
Regengewölken an, die jedoch bald zerriſſen und den 
blauen Himmel wieder durch ſich hindurchblicken ließen. 
Der erſte Reiſeeindruck den wir heute empfiengen, war 
der nahe Anblick der Feſtung Belgrad, (dem Singi— 
dun um der Römer, das Juſtinian mit ſtarken Mauern 
umſchloß), der fo oft von Türken und Chriſten belager— 
ten, eroberten und wiederverlorenen. Wem ſollte nicht 
vor allem, bei dem Anblick dieſer alten Mauern Jo— 
hann Hunyads und Capiſtrano's Heldenmuth und 
Heldenglaube in die Erinnrung kommen, welche hier bei 
Belgrad ein feſter Damm wurden, an welchem die wilde 
Kraft Mohammeds II. und der Uebermuth der Türken 
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ſich brach. Denn ſchon gedachte dieſer zweite Moham— 
med den Halbmond, ſo wie auf der Sophienkirche und 
den Zinnen des von ihm eroberten Conſtantinopels, auch 
in Ofen, ja auf der St. Stephanskirche und den Zinnen von 
Wien aufzupflanzen, als ſeinem in der raſenden Trun— 
kenheit der vielen Siege faſt unwiderſtehlich gewordenen 
Heere am 14. Juli 1456, gerade drei Jahre nachher, 
nachdem der türkiſche Eroberer alle Herrſcher der chriſt— 
lichen Nachbarſtaaten als Zinnspflichtige erklärt und ab— 
geſchätzt hatte, Johann Hunyad zuerſt die Lehre gab, 
daß es im Reiche der Chriſtenheit noch Köpfe gäbe, an 
welche man bei der Berechnung der türkiſchen Kopfſteuer 
nicht gedacht hatte. Denn an dieſem Tage ſchlug der 
ungariſche Held auf der Donau die Flotte der Türken, 
eroberte 3 Galeeren, bohrte 4 in den Grund, die übri⸗ 
gen ließ der Sultan ſelber verbrennen, damit ſie nicht 
Beute der Chriſten würden. Noch aber ſtund am Lande 
das Heer des Mahommed: eine furchtbare Macht durch 
ſeine mehr denn anderthalbmal hundert tauſend wohlgeüb⸗ 
te Krieger, durch ſeine 300 Kanonen, unter denen 22 
die Rieſengröße von 27 Fuß hatten und ſieben Mörſer 
zentnerſchwere Steinkugeln ſchleuderten. Tag und Nacht 
hörte man den Donner dieſer gegen Belgrad gerichteten 
Geſchütze, bis nach dem 24 ungariſche Meilen entfernten 
Szegedin und ſchon waren die Mauern zerſchmettert, 
ſchon war über ihre Trümmer Mohammeds Heer am 
Alten Juli in die untere Stadt erobernd eingezogen, auch 
die Mauern der obern, ſo wie Hunyads Muth, welcher 
die Feſtung ſchon als verloren betrachtete, waren gebro— 
chen; da ſetzte Capiſtrano's gottbegeiſterte Rede andre, 
höhere Kräfte in Bewegung als die der Mörſer und 
Rieſenkanonen des Feindes waren. Er, an der Spitze 
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jener mit dem Kreuz bezeichneten, meiſt aus ungeübten 
Bürgern, Landleuten und Studenten gebildeten Schaar, 
welche ſein feuriger Glaubensmuth für dieſen Kampf ge— 
worben und entflammt hatte, ſchreckte zuerſt die über den 
Schutt der geſtürzten Mauer heraufklimmenden Türken 
durch angezündete, in Schwefel getauchte Reiſigbündel 
zurück und wagte dann, mit nur 1000 Kreuzfahrern, ei⸗ 
nen angreifenden Anfall auf das mehr als hundertfach 
ſtärkere türkiſche Heer. Es war ein Schrecken von Gott, 
der die Tiger des Oſtens ergriff, als ſie mit dem lauten 
Schlachtruf Allah, vor jenem äußerlich ſchlecht bewaffne— 
ten Häuflein flohen, das mit dem Looſungsworte „Je— 
ſus“ ihren mordenden Waffen ſich entgegenwarf. Mo— 
hammed ſelber, am Schenkel verwundet, ward zur Flucht 
vor dieſen „Hündlein“ hingeriſſen; 24,000 Türken lagen 
erſchlagen auf dem Schlachtfeld vor Belgrad, unter ih— 
nen der tapfre Feldherr Karadſcha und Haſan der Ges 
neral der Janitſcharen; hundert Wägen, mit Verwunde— 
ten beladen, zogen mit dem Reſte des feindlichen Heeres 
gen Sophia; das ganze Belagerungsgeſchütz der 300 Ka⸗ 
nonen war in die Hände der Chriſten gefallen. So en— 
digte für diesmal der Lauf der Eroberungen Mohammeds, 
der ſo unaufhaltſam geſchienen, vor Belgrad und der 
Sieg der Chriſten hätte noch andre, bedeutungsvollere 
Früchte getragen, wären nicht bald nachher Hunyad und 
Capiſtrano, ſo wie ein großer Theil der Schaaren des 
Letztern der Seuche erlegen, welche vielleicht aus dem 
verpeſteten Aushauch des blutgetränkten Landes ihren 
Urſprung genommen hatte. Aber Belgrad mußte dennoch 
der türkiſchen Macht ſich beugen, denn ſchon unter der Re— 
gierung Ludwig II., am 29. Auguſt 1521, ward dieſe für 
unüberwindlich gehaltene Veſte durch Suleiman erobert 
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nachdem ein Häuflein von 700 tapfern Ungarn und Ser⸗ 
biern, unter des ritterlich kühnen Morgai Oberbefehl, 
drei Monate lang der Uebermacht des türkiſchen Heeres 
widerſtanden hatte. Und auch jetzt, hätte die Vertheidi— 
ger der Stadt der Schrecken, den die Macht der ihnen 
noch unbekannten Minen erregte, noch nicht zur Ueber⸗ 
gabe bewogen, wäre nicht die Ueberzahl der Serbier, 
die als griechiſche Chriſten ein unglücklicher Religionsſtreit 
mit den Ungarn entzweite, auf der Capitulation beſtan⸗ 
den, in welcher zwar von einem freien Abzuge die Rede 
war, der jedoch von den Türken nachmals nur den See⸗ 
len der von ihnen niedergehauenen Streiter, nicht den 
lebenden Leibern gegeben wurde. Erſt am 6ten Septem- 
ber 1688 ward Belgrad von neuem durch das chriſtliche 
Heer, das der Churfürſt von Bayern befehligte, erobert, 
ſchon im October 1690 aber, als ein, wie man glaubt, 
durch Verrätherei entzündetes Pulvermagazin die Mauern 
zerſtört hatte, gieng es zum 2ten Male an die Türken 
verloren, wobei von 8 der beſten Regimentern des chriſt— 
lichen Heeres nur 500 Mann ſich auf Schiffen retteten. 
Und was half es, daß Prinz Eugen im Jahr 1717 es 
wieder gewonnen hatte, ward es doch ſchon ein Jahr 
nach dem Tode dieſes großen Helden, im Jahr 1737, in 
dem leichtſinnig und übereilt abgeſchloſſenen Belgrader 
Frieden den Türken ohne Schwertſtreich überlaſſen, ja 
ſelbſt, nachdem Laudon 1789 noch einmal ſie genommen, 
kam die Veſte ſchon in dem Friedensvertrag von 1791, den das 


Unglück der damaligen Zeiten Oeſtreich abnöthigte, wie- 


der in die Hände der Feinde. Jetzt ſind alle die Werke, 
welche beſonders während des öſterreichiſchen Beſitzes 
von 1717 bis 1737 hier angelegt waren, in einem ſehr 
augenſcheinlichen Verfall. 
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Bei Panczova verließ uns ein Theil unſrer Han— 
del treibenden Reiſegefährten; mit der geflügelten Schnelle 
unſres Dampfſchiffes eilten wir weiter auf der Bahn des 
Waſſers hinab; das Auge, ohnehin durch einzelne Regen⸗ 
ſchauer gehindert, konnte nur ſchnell vorüberziehende 
Streifzüge machen, bald hinüber in die fruchtreiche Ebe— 
ne des Banats, bald in die immer näher an den Strom 
heranrückenden waldbedeckten Gebirge und Weinbergshü— 
gel von Serbien, und in Kurzem ſahen wir uns ſchon 
bei der dreieckig geformten, ſerbiſchen Feſtung Semen— 
dria ), an deren zinnenreichen Mauern dreimal ſieben 
viereckte Thürme ſich erheben. In der That, es iſt etz 
was Schönes um die Eile eines Dampfſchiffes. Von 
Peſth nach Semlin beträgt der Weg 75 Meilen, wir 
waren (den Aufeuthalt bei Nacht und bei Nebel abge— 
rechnet) kaum 26 Stunden gefahren. Von Semlin oder 
Belgrad würde ein Fußgänger faſt einen ganzen Tag 
lang bis nach Semendria zu gehen haben, denn die Ent— 
fernung beträgt 12 Stunden, wir aber hatten dieſe Strecke 
faſt in zwei Stunden zurückgelegt. In der Nachbarſchaft der 
alten, thürmereichen Veſtung von Semendria ſahen wir 
auch den erſten türkiſchen Gottesacker, über deſſen weißen 
Denkſteinen der Baum, der unter allen andren ein Sinn⸗ 
bild der freudig emporſtrebeuden Kraft ſeyn könnte: die 
Zypreſſe, als Sinnbild der Trauer daſtehet. Weiß doch 
die jugendlich kräftige Natur dieſes Landes überall, be 
ſonders am rechten Ufer des Flußes, Das was ans Ver— 
alten und an Zerſtörung erinnern könnte, mit ihren Rei— 
zen zu verhüllen und zu bekleiden, denn die Trümmer 


) Erbaut im Jahr 1433. 
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der alten Burgveſte von Kulich, am Einfluße der Mo— 
rava in die Donau werden unter der Fülle der Gärten 
und Weinberge kaum bemerkt; der Peſtkirchhof, nahe an 
der Eugeniusſchanze, auf der 6 Stunden langen Inſel 
Oſtrava, wird von dem lieblichen Grün der hohen Bäu— 
me beſchatte; Rama (das vormalige Armata ?) mit 
ſeinem alten römiſchen Kaſtell, ſtehet, umgürtet von ſei— 
nen waldbewachsnen Felſen, wie ein zwar grauhaariger, 
aber noch immer ſtarker Held da, welcher der Hut des 
Landes wartet. Noch am 28ten Juni 1788 vertheidigte 
der damalige Lieutenant Joſeph Baron Lopreſti dieſes 
Schloß mit 23 Mann gegen 4000 Türken und ihre Ka⸗ 
nonen, bis zuletzt das von dem Feind in Flammen ge— 
ſetzte Gebäude die tapfre, kleine Schaar unter den zu— 
ſammenſtürzenden Trümmern begrub. Rama gegenüber, 
am linken Ufer der Donau, ſcheint Uj-Palanka, nahe 
vor dem Einfluße der Nera, den vorüberziehenden Schif— 
fer in ſeine freundlichen Wohnungen einzuladen. Von 
hier an zieht ſich auch an dieſer Seite die Ebene zurück, 
und das banatiſche Gebirge, von Norden herkommend, 
tritt an ihre Stelle. Der Strom, von einem hier fall 
beſtändig wehenden Zugwind des Engthales erfriſchet, 
windet ſich nach Südoſten, rauſchet an der grünenden 
Felſeninſel Nova gaja vorüber und zeiget den Ruinen 
der ſerbiſchen Feſtung Gradisca das Bild ihrer veral— 
teten Herrlichkeit in ſeinem Spiegel. 

Gerade die Stelle des linken Ufers, bei welcher un— 
fer Dampfſchiff, um neue Steinkohlen einzunehmen, eini⸗ 
ge Stunden lang verweilte: der Bergabhang von Baf- 
ſigez gewährte wenigſtens in dieſer Jahreszeit kein bez 
ſonderes Intereſſe. Die vorhergegangene, lang anhalten— 
de Dürre hatte an den jenſeits des kleinen griechiſchen 
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Kirchleins häufig wachſenden Roſengeſträuchen nur noch 
die Dornen, keine einzige der fchönen Blüthen zurückge— 
laſſen, auch die Schmetterlingsblume der hier gedeihen— 
den Hülſengewächſe war zur unſcheinbaren Frucht gewor— 
den. Statt des Geſanges der Vögel oder des Blöckens 
der Lämmer hörte man nur das unliebliche Grunzen einer 
Schweinheerde, welche auf den Ruf einer Frau die aus 
der Wohnung des griechiſchen Geiſtlichen hervortrat, aus 
Wald und Gebüſch herbeieilte und an dem reichlich hin— 
geworfenen Mittagsfutter ſich ſättigte, während ein klei— 
ner Zigeunerknabe, der den Hirtendienſt verſahe, durch 
einen andren, deutſchredenden Knaben, der ihm zum Dol⸗ 
metſcher diente, gegen uns die Klagen und Wünſche des 
bittern Hungers ausſprach ). 

In Alt⸗Moldawa, bei welchem wir am Nach⸗ 
mittag einige Augenblicke anhielten, weil hier der Capitän 
unſres Dampfſchiffes Vorkehrungen für unſre morgende 
Weiterförderung zu treffen hatte, fanden wir ein fröh— 
liches Gedränge feſtlich gekleideter Menſchen. Jenſeit des 
Orts zeigen ſich die Trümmer einer zerſtörten Burg und 
etwas weiter nach Norden das Bergbau treibende Neu— 
Moldawa. Der Strom begiebt ſich nun von neuem 
in die einſame Wildniß der Gebirgswände, aus denen ſich 
auf der linken (ungariſchen) Seite der Fels Tivadicza; 
auf der ſerbiſchen der Jocz hervorhebt, und welche für 
die Bahn des Waſſers zum Theil nur einen Raum von 
500 Fuß übrig laſſen. Der mächtige Fluß wird zwar 


) An Süßwaſſer-Conchylien fanden wir übrigens hier die 
Neritina danubialis und transversalis; die Paludina neri- 
toides und achatina; Unio tumidus, patavus, crassus; 


Anodonta complanata; Mytilus Wolgae. 
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ſchon längſt nicht mehr durch dieſen Engpaß ſo angeſtaucht 
und gehemmt als vormals, wo ſein Gewäſſer in der Ebene 
des Banats einen großen Landſee bildete, aber ſein lau— 
tes Rauſchen und Anbranden gegen die Felſen verräth die 
Gewalt, mit welcher er noch immer ſich durchdrängen 
muß. Während das Ohr des ſicher dahin Schiffenden mit 
dem Brauſen des Waſſers ſich unterhält, wird das Auge 
mächtig angezogen und entzückt durch die wahrhaft maje⸗ 
ſtätiſche Form der Felſenberge und der Burgruinen von 
Golubacz und der ihm auf der linken Seite des Stromes 
gegenüberliegenden vormaligen Veſte von Babakaly.“ 
An den rieſenhaften Gemäuern von Golubacz haben ſehr 
verſchiedene Zeiten gebaut, denn ein Theil derſelben iſt 
offenbar ein Werk der Römer, die hier eine Veſte, Cu— 
pus genannt, beſaßen; ein andrer Theil, dies bezeugen 
die arabiſchen Inſchriften, iſt von der Hand der Türken. 
Unter den alten Thürmen dieſer Veſte wird der, welcher 
am weiteſten nach oben liegt, für das Gefängniß der 
ſchönen, griechiſchen Kaiſerin Helena gehalten. So hehr 
und lieblich dieſe Gegend dem Vorüberreiſenden erſcheint, 
ſo furchtbar iſt ſie dem, mit der Natur des Landes be— 
kannten Eingebornen, weil hier aus dem Schooße der 
Schönheit Schrecken und Verderben hervorgehen. Denn 
gerade dieſes zur Ruhe in ſeinem Schatten einladende 
von klaren Quellen und kleinen Waſſerfällen durchwebte, 
maleriſch ſchöne Grün der Waldungen gebiert in der 
wärmeren Zeit des Spätfrühlinges jene Schwärme der 
Golubaczer Mordmücken *), welche in manchen Jahren 
in unermeßlicher Menge über das ganze, benachbarte 


*) Similium reptans. 
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Land ſich verbreiten und ganze Heerden des Viehes, dem 
ſie durch Naſe und Mund in die Luftröhre und Einge⸗ 
weide dringen, plötzlich tödten oder in Lebensgefahr brin- 
gen. Weil dieſe ſehr kleine Mücke, welche auch in ans 
dern Gegenden von Europa, obwohl nirgends in ſolcher 
übermächtiger Menge vorkommt, bei kühlem Wetter und 
eintretendem Regen ſich in die Felſenhöhlen und Klüfte 
verbirgt, wo man ſie dann oft in ungeheuren Maſſen 
zuſammengehäuft finden kann und von wo aus dieſelbe 
bei wiederkehrender Wärme in ganzen Wolken hervor⸗ 
bricht, iſt daraus die Volksſage entſtanden, daß fie 
ihren Urſprung aus dieſen Höhlen, beſonders aus einer, 
unterhalb Golubacz gelegenen nähmen, in welcher der h. 
Georg den Drachen erlegt haben ſollte. Vergeblich war 
aber, dies zeigte die Erfahrung, das Bemühen, durch das 
Vermauern mehrerer ſolcher Höhlen der Vermehrung der 
Mordmücken Einhalt zu thun; man hatte ihnen nur ein 
und den andern bequemeren Schlupfwinkel genommen, 
worinnen ſie bei kühler Zeit leichter als anderwärts durch 
Feuer zu tödten geweſen wären; ſtatt deſſen fanden die 
furchtbaren Schwärme einen andern Bergungsort in hoh— 
len Bäumen und Felſenklüften. Nur Eines kann dem 
Verderben ſteuern, das hier aus einer ungebändigten Ue— 
berfülle der ſich ſelber überlaſſenen, herrſcherloſen Natur 
entſprang: das iſt der Fleiß der Menſchenhand, welcher 
das feuchte Dickig durchbrechen, das in den Schluchten 
ſtehende Waſſer der Sümpfe ableiten, den faulenden Ab— 
fall und die erſtorbenen Reſte der organiſchen Körper 
hinwegräumen müßte. Aber das Auge vermiſſet hier in 
dieſem ſerbiſchen, ſo reich begabten Waldgebirge und 
Wieſenland nur zu ſehr die Hand des ordnenden Herr⸗ 
ſchers; es fehlt demſelben, wie einem ſchon ganz zur 
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Wohnung eingerichteten Hauſe der Bewohner ſelber: der 
Menſch; auf jeder Miene der dortigen Natur und Crea— 
tur ſpricht ſich ein ſehnliches Warten des beſſeren Künf— 
tigen aus. 

Von Golubacz fuhren wir auf dem hier wieder in 
breiterer Strombahn, immer aber noch in reiſſender 
Schnelle verlaufenden Fluße nur noch eine kurze Strecke, 
dann warfen wir am linken Ufer Anker; an einer Stelle, 
bei welcher keine Ortſchaft in der Nähe ſich zeigte. Denn 
hier fand ſich jene Gränze, welche damals noch, wenig— 
ſtens bei niedrem Waſſerſtande, die von Menſchenhänden 
unbezwungene Natur, der Dampfſchifffahrt von da an 
bis zum eiſernen Thor jenſeits Orſowa ſetzte. Aber nicht 
der unternehmende Sinn der Dampfſchifffahrer allein, 
ſondern auch die Vorſtellung die man etwa zu der unga— 
riſch-ſerbiſchen Donauklauſe von ferne her mit ſich brachte, 
muß vor dieſer Wildniß der Felſengebirge ſich beugen, 
denn ſeines Gleichen mag dieſer Engpaß, wenigſtens in 
Europa nur wenige haben, weil die Macht und Fülle des 
Stroms, die ſich da in den Kampf mit der Veſte der 
Erde begiebt, eine größere iſt, als die der meiſten andern 
Ströme unſres Welttheiles. Es wunderte mich nun nicht 
mehr, daß jener gekrönte Freund der Architektur: Kaiſer 
Trajan, deſſen Geſchmack an großartig Schönem ſo viele 
Bauwerke verkünden, ſeines Namens Gedächtniß ſo eifrig 
und wiederholt in dieſe Felſenwände einſchreiben laſſen; 
denn hier vergnügt ſich das Auge an einer Baukunſt der 
Natur, deren Herrlichkeit wie der Flug des Adlers den 
Flug eines im Käfig erzogenen Vogels, ſo die Herrlich— 
keit der Menſchenwerke beſieget. Der Engpaß, zu wel— 
chem das eiſerne Thor gehört, iſt keinesweges durch die 
mechaniſche Gewalt eines da hindurchreiſſenden Gewäſſers 
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entſtanden, ſondern durch jene kryſtalliniſch bauenden 
Kräfte der Natur gebildet, welche hei dem Entſtehen der 
jetzigen Erdveſte aus dem formloſen Zuſtand *) der Maſ— 
ſen, die einzelnen Stämme und Gruppen der Gebirge 
von einander ſonderte und abgränzte. Es nähern ſich bei 
dieſem Engpaſſe der vom Kaukaſus entſproſſene Haupt⸗ 
ſtamm der nordiſtriſchen Gebirge und der vom Höhenzug 
des Antitaurus herkommende ſüdiſtriſche allerdings einander 
ſo ſehr, daß ſich ihre tieferen Wurzeln, wie die zweier nach— 
barlichen Gewächſe in einander verpflechten, das aber, was 
zuletzt die Wände der fo nahe gerückten Höhenzüge als Zwi— 
ſchenkluft von einander abgränzt, das ſcheint eine Wirkung 
derſelben Kraft, welche die Flächen zweier nachbarlichen 
Kryſtalle geſondert hält. Die Felsarten zu beiden Seiten ge— 
hören vorherrſchend zum Geſchlecht der granitiſchen Gebirge. 

Ein kleines, aber bequem genug eingerichtetes Ruder— 
ſchiff, von tüchtigen, des Ortes kundigen Schiffsleuten 
bewegt und geleitet, brachte uns am andern Tage, den 
21ſten September weiter, und die dritthalbſtündige Ver— 
zögerung, die uns bei der Unterſchrift der Päſſe in dem 
höchſt unintereſſanten Trenkowa zuſtieß, erſchien uns 
härter als die leicht vermeidliche Gefahr, welche die Klip— 
penreihe des Sztenka gleich am Anfang der Fahrt hätte 
bringen können, obgleich weiter abwärts unſer Schifflein, 
wegen des niedern Waſſerſtandes, auf einer der Klippen 
für einige Augenblicke feſtſaß. Der Strom iſt da, wo er 
aus der Hemmung der Felſenriffe ſich hinausringet, fo 
kräftig ſchnell, daß er das Fahrzeug auch ohne Ruder— 


) M. v. die treffliche Abhandlung des Oberbergrathes D. J. 
N. Fuchs: über die Theorie der Erde im Februar: 
heft der Münchner gelehrten Anzeigen Nr. 26 bis 30. 
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ſchlag bald gegen Berszaszka hinfördert, deſſen Wacht⸗ 

thürme ſich am linken, ungariſchen, gegenüber einer 
Burgruine am rechten, ſerbiſchen Ufer zeigen. Eine hal⸗ 
be Stunde unterhalb Berszaszka, bei dem Wachthauſe 
Welika Kozla, verräth die ſtarke Brandung des Stromes 
ein andres, durch fein Bette hindurchſetzendes Felſenriff. 
Von hier, etwa in einer Entfernung von einer Viertel⸗ 
ſtunde, folgt bei dem Einfluß des Szirinyakbaches in den 
Hauptſtrom die Charybdis des unteren Donaulaufes: der 
berüchtigte Jardop- oder Kurdapwirbel, der durch das 
Zurückprallen des Waſſers von den Felſenwänden des 
ſerbiſchen Ufers entſtehet, hierauf die freilich nur bei ho— 
hem Waſſerſtande gefährliche Skylla: der mitten aus dem 
Flußbette hervorragende Doppelfels Biooli. Drei Vier⸗ 
telſtunden weiter hinabwärts drohet das laut gegen die 
Felſen des Izlas und weiter abwärts des Tachtalia an⸗ 
brandende Waſſer eine neue Gefahr, welcher noch im 
Jahr 1833 fünf große Fahrzeuge erlagen, indem ſie an 
den hier überall nahe zur Oberfläche heraufragenden Klip⸗ 
pen zerſcheiterten. Dieſe Gefahr wird vermieden, wenn 
ſich die Schiffe ganz nahe zum ſerbiſchen Ufer halten, 
an welchem ein fahrbarer Paß von 60 Fuß Breite offen 
ſtehet. Jenſeit des minder gefährlichen Felſens Brany, 
bei dem ſerbiſchen Flecken Porecz und der nach ihm be— 
nannten Inſel Porecza beginnen die Donaufälle, von des 
nen jene des linken, ſtärkern Armes, über Klippen hinab— 
ſtürzend, auch für die kühnſten Schiffer unfahrbar ſind, 
während die des rechts an der Inſel vorbeiſtrömenden, 
ſerbiſchen Armes ſelbſt ſtromaufwärts befahren werden, 
obgleich das Waſſer mit ſolcher Gewalt über die rundli⸗ 
chen, glatten Felſenmaſſen herunterſtürmt, daß man, um 
ein Frachtſchiff mit etwa 80 Zentnern Ladung heraufzu⸗ 
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fördern, einer Vorſpann von 120 bis 130 Menſchen und 
10 — 20 Ochſen bedarf. Die Bahn des Stromes erwei— 
tert ſich nun, ſein Lauf wird ruhiger; am linken Ufer 
zeigt ſich Szvinicza, weiter abwärts das Dorf Plaviſchi— 
vicza. An vielen dieſer Punkte und ſelbſt an Tachtalia 
und bei den Donaufällen hat das Auge Ruhe genug an 
dem Anblick der Uferfelſen ſich zu ergötzen, das Ohr, 
um auf andre Stimmen der Natur zu horchen, welche 
etwa, vom Lande her, die Melodien des brauſenden 
Stromes begleiten. Aber das majeſtätiſche Schweigen 
dieſer Gebirgsgend wird nur ſelten durch die Stimme ei— 
nes Vogels, etwa des Schwarzſpechtes, oder in den grü— 
nenden Thälern, die ſich hie und da an den Seiten des 
Stromes eröffnen, durch das Brüllen eines Stieres, dem 
das Echo der Felſen antwortet, unterbrochen; es iſt als 
ob die Häupter der Gebirge, mit ſtillem Lauſchen, nur 
auf die Stimme der Waſſerwogen herabhorchten, welche 
der Lauf aus manchem fernen, ſchönen Laude hier vor— 
überführt. 

Die tiefer ſtehende Sonne war ſchon hinter die Hö— 
hen der niedreren Ufergebirge hinabgeſunken; das Thal 
mit dem Gewäſſer lag im Schatten, während die gähe 
Felſenwand des 2000 Fuß hoch über die Thalfläche em⸗ 
porſteigenden Sterbeczberges noch in hellem Sonnenlichte 
erglänzte, da fieng das ſeit Kurzem wieder ruhiger ge— 
wordene Waſſer von neuem an zu wogen und wir hörs 
ten ſein Brauſen, ſahen ſeine Wirbel an dem Felſenſaume 
des Kazan. Der Strom iſt hier in ein Engbette von 
nur 520 Fuß Breite zuſammengedrängt, feine Tiefe glei⸗ 
chet an dieſer Stelle der Tiefe eines Thurmes, denn ſie 
wird nahe an 170 Fuß geſchätzt. Längs der gähen Fel- 
ſenwände des linken Ufers wird, mit bewundernswürdi⸗ 
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ger Kunſt, auf Koſten der k. k. öſterreichiſchen Regie- ö 
rung eine neue Straße angelegt, die ſchon ziemlich weit 
gediehen iſt. Eine halbe Stunde lang waren wir durch 
dieſen Luſtwald der Felſen und des brauſenden Gewäſ— 
ſers gefahren, da zog die Abendröthe über den Abhang 
des Blutberges hinüber, deſſen jetziger Name (urſprüng— 
lich hieß er Schukuru) an eine blutige Niederlage erins 
nert, welche die Türken bei ſeinem Fuße erlitten. In 
dieſem Berge zeigt ſich, 120 Schritte vom linken Do— 
nauufer entfernt, in einer Höhe von etwa 12 Fuß, der 
von Schanzen umgürtete, von oben durch die 70 Fuß 
hohe, weit überhangende Felſenwand geſchützte, durch eis 
ſerne Thüren verſchließbare Eingang jener Höhle, deren 
alter Name Romanaz und Pescabara ſeit dem Jahr 
1692 faſt ganz aus dem Munde der deutſch redenden 
Bewohner des Landes verſchwunden iſt. Denn in die⸗ 
ſem Jahre hatte der General Veterani jene Höhle, die 
in ihrem geräumigen Innern eine Beſatzung von faſt 700 
Mann zu faſſen vermag, zu einer Veſte einrichten laſſen, 
welche durch 300 Deutſche und eine geringe Anzahl ſer⸗ 
biſcher Soldaten ſo trefflich verſehen wurde, daß ſie die 
Schifffahrt der Türken auf der Donau und auch die Be⸗ 
wegungen der Feinde auf dem benachbarten Lande faſt 
gänzlich hemmte. Nur der Mangel an allen Lebensmit⸗ 
teln zwang zuletzt das kleine Häuflein der Vertheidiger 
zur Capitulation mit der ſie belagernden Armee des Pa- 
ſcha von Belgrad. Seitdem wird dieſe Höhle allgemein 
die Veteraniſche genannt. Und warum ſollte ſie nicht 
wenigſtens hierdurch das Andenken des Mannes erhalten, 
der ſich nicht bloß durch ſeine Tapferkeit und großen 
Feldherrntalente, ſondern mehr noch durch ſeine weiſe 
Milde in Siebenbürgen den Namen eines Vaters des 

Lan⸗ 
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gerade heute vor 141 Jahren, am 21. September 1695, bei 
dem 10 Meilen von hier nördlich gelegenen Karanſebes 
geſchahe, als Vertheidiger von Siebenbürgen den Tod des 
Helden ſtarb, als er, verlaſſen von der ihm verſprochenen 
Hülfe der befreundeten Armee, mit ſeinem nur 7000 Mann 
ſtarken Corps ein mehr als 8 mal ſtärkeres, mit Wuth 
kämpfendes Feindesheer von dem Eindringen durch den 
Gebirgspaß von Varhely abhalten wollte. Drei und 
zwanzig Jahre ſpäter (1718) vertheidigte gegen die Ueber⸗ 
macht der Türken der tapfere Major von Stein dieſe 
Höhle, deren Geſchütz die hier nur 840 Fuß breite Stroms 
bahn vollkommen beherrſcht. Einige alte bei der Höhle 
aufgefundene Inſchriften bezeugen es, daß ſchon die Rö⸗ 
mer hier Waffenthaten geübt haben, und etwas weiter 
hinabwärts, dem faſt unmittelbar auf das Dörflein Dubova 
folgendem Ogradina gegenüber, am rechten Ufer, 
ſpricht in halbverloſchenen Zügen eine Marmortafel, vom 
Bilde des römiſchen Adlers und der Delphine beſchattet, 
von Trajans erſtem, ſiegreichen Feldzuge in Dacien. Es 
iſt hier ein Ort des Zuſammentreffens, da der Geiſt, 
welcher in der Geſchichte waltet, und jener, der in der 
ratur herrſchet, im Zweigeſpräche der großartigen Ges 
danken ſich begegnen; unten im Thale murmelt die ſchnell 
vorübergehende Welle ein Erinnern an die Thaten des 
Menſchen die hier geſchahen, oben in den feſtſtehenden 
Zinnen des Felſengebirges verkündet der tauſendſtimmige 
Wiederhall des Sturmwindes oder des Donners die gro— 
ßen Thaten Gottes. 

Für ein Verweilen von etlichen Tagen konnte es, 
am ganzen untern Laufe der Donau, für uns keinen ans 
genehmern Ort geben als Alt-Orſova (dem Tierna 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 7 
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oder Colonia Zernensium der Römer und Byzantiner) 
in welchem wir jetzt die Ankunft des Dampfſchiffes Pan⸗ 
nonia zu Kladowa abzuwarten hatten. Das deutſche, 
wohleingerichtete Gaſthaus bietet Alles dar, was man 
zur Ruhe und Pflege des ermüdeten Leibes bedarf; die 
Geſellſchaft an der Wirthstafel, die aus mehreren wohl⸗ 
unterrichteten, freundlich zuvorkommenden Officieren und 
Beamten beſtund, zu denen am andern Tage noch einige 
junge Adelige aus Siebenbürgen hinzukamen, fanden 
wir unterhaltend und angenehm. Wir beſahen uns am 
22ten September zuerſt die nächſte Umgegend von Orſo— 
va. Das Städtlein wird landeinwärts von einem Halb— 
kreiſe der Höhen umgränzt, gegen die Stromſeite hin 
gewährt es eine herrliche Ausſicht nach der gerade ge⸗ 
genüber am rechten Ufer, auf den Felſen thronenden 
Eliſabethburg, deren einſt unter der öſterreichiſchen Herr— 
ſchaft wohlbeſtellter Bau, jetzt unter türkiſcher ſehr in 
Verfall gerathen iſt, und auf das ſerbiſche Dorf Tekia. 
Weiter abwärts zeigt ſich die mitten im Fluße, auf ei 
ner Inſel gelegene, türkiſche Feſtung Neu-Orſo va, 
und neben ihr, am linken Ufer, erhebt ſich der wegen 
ſeiner herrlichen Ausſicht gerühmte Alionberg, während 
man ſtromaufwärts in das waldige Engthal hineinblickt, 
an deſſen Ufer die ſchon oben erwähnte Trajanstafel und 
andere Ueberreſte römiſcher Bauwerke gefunden werden. 
Die Umgegend von Alt-Orſova iſt vorzüglich reich an 
Wein⸗ und Maisbau; den Strom erfüllt eine Menge 
von Fiſchen, unter denen der oft mächtig große Haufen 
(Acipenser Huso) den man öfters gleich einem ſpielen⸗ 
den Delphin über die Waſſerfläche emporſpringen ſieht, 
für den Fiſchfang der wichtigſte, für den Gaumen der 
köſtlichſte iſt. Das Städtlein ſelber hat in Folge des 
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Friedensvertrages von 1739 aufgehört Feſtung zu ſeyn, 
was es doch ſchon zu den Zeiten der Römer geweſen 
war; ſeine ſpäteren öſterreichiſchen Werke ſind geſchleift; 
die Ueberreſte alter Befeſtigung, die man noch an einigen 
Punkten bemerkt, ſind früheren, türkiſchen Urſprunges. 
Die Zahl der Bewohner von Alt⸗Orſova ſteigt kaum 
über 900, doch wird der kleine Ort belebt und wohlha⸗ 
bend durch ſeine Lage an der türkiſchen und wallachiſchen 
Gränze, die ihn zu dem Wohnſitz eines Cordons-Com⸗ 
mandanten und eines Dreißigſtamtes macht; auch führt 
die Nähe der Heilbäder von Mehadia im Sommer viele 
beſuchende Fremde hieher. Ganz nahe bei dem Orte 
liegt das Dorf Schupaneck mit einer wohleingerichte- 
ten Quarantäneanſtalt, die vor vielen andren den aus 
dem Orient zurückkehrenden Reiſenden zu empfehlen 
ſcheint, da die Lage geſund, die beſten Lebensmittel in 
Fülle vorhanden, und (wenigſtens war es bei unfrem 
Hierſeyn ſo) die Anforderungen auf ein längeres Verwei— 
en in der Obhut der Quarantäne ungleich gemäßigter 
md, als an den meiſten Häfen des adriatifchen und des 
europäiſchen Mittelmeeres. Und wo könnte der von der 
Reife im Fremdlingslande vielleicht noch heftig angegrif— 
ene Reiſende ſich beſſer zu dem Wiedereintritt in die 
auhere Heimath ſtärken, als in den kraftvollen Bädern 
von Mehadia. 

Am Nachmittag ergötzten wir uns am Beſuch der 
Skella: jenes Gränz⸗Ueberfahrtspunktes am Ufer der 
Donau, der gegen das Land hin ganz von Palliſaden 
imſchloſſen iſt, und bei welchem überdieß Wachtpoſten 
tehen, um jede Verpeſtung drohende Gemeinſchaft mit 
en Waaren und Bewohnern des jenſeitigen Ufers zu 
erhindern. Hier wird täglich, unter Aufſicht einiger 
7 
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Sanitäts- und Mauthbeamten, in einer ziemlich großen, 


> 


bretternen Schranne (Verkaufsbude) Markt gehalten. Die 


Bewohner des jenſeitigen Ufers, Serbier wie Türken, 
mit ihnen Zigeuner, die den Geſchäftsgang des Handels 
mit dem gellenden Laut ihrer ſingenden Stimmen und 


ihrer Inſtrumente begleiten, kommen auf Fahrzeugen } 


herüber und ſtellen ſich, ſo wie die etwa mitgebrachten 
Waaren hinter den Schranken des jenſeits, nach dem 
Ufer hin gelegenen Theiles der Bude auf, während die 
Bewohner und Verkäufer, ſo wie Käufer des dieſſeitigen 
Ufers in dem landeinwärts gelegenen Theile, ebenfalls 
hinter Schranken ihre Stelle einnehmen; in der Mitte 
zwiſchen beiden Schranken bleibt ein freier Platz für die 
Sanitäts⸗Officianten. Man zeigt ſich nun gegenſeitig 
die Waaren des Oſtens wie des Weſtens, des Nordens 
wie des Südens, und nach abgeſchloßnem Handel wird 
das Geld wie die Waare auf den Boden des Mittel— 
platzes zwiſchen den beiden Schranken hingeworfen, oder, 
wenn es von dieſſeits kommt, den Sanitätsdienern über⸗ 
geben, die es unmittelbar hinüber befördern an die an⸗ 
dere Seite, während das, was von jenſeits kam, zuerſt 
den Räucherungen oder den Waſchungen mit Eſſig und 


Waſſer unterworfen wird. In ganz vorzüglichem Maaße | 
zog unſre! Aufmerkſamkeit eine chriſtliche ſerbiſche Familie | 


an ſich, die in reichem, feſtlichen N ationalſchmuck, in eit; 


ner zierlichen Barke vom jenſeitigen Ufer zur Skella her⸗ 
überkam. Es war ein ſerbiſcher Hauptmann mit 10 


Frau und mehreren Kindern. Die wahrhaft hohe, män \ 
liche Schönheit des Vaters war mit einer Würde gez 
paart, wie fie nur ein angeborner Edelſinn der Natur 
des Menſchen giebt; wir hörten ſeiner Unterredung mit 
dem Cordons-Commandanten von Orſova, obgleich wir 


Reife zu den Herculesbädern bei Mehadia. 101 


die Sprache nicht verſtunden mit Sutereffe zu, weil die 
Mienen und Gebärden des Serbiers uns zu Dolmetſchern 
dienten. Auch die Mutter wie die Töchter ſchienen es 
zu fühlen, daß der höchſte Schmuck der Schönheit, wel 
che ihnen die Natur gab, jene beſcheidene Sittſamkeit 
ſey, die ſich, ihnen ſelber unbewußt, in ihrem ganzen 
Weſen ausſprach. Uns erinnerte dieſer Anblick an jene 
ſchöne ſerbiſche Prinzeſſin, die als Lieblingsgemahlin des 
türkiſchen Sultan Murad J. dem Glauben der chriſtli— 
chen Väter auch im Fremdlingslande bis an ihr Ende ge 
treu blieb. 

Den zweiten Tag unſres Aufenthaltes in dieſer Ge⸗ 
gend benutzten wir zu einer Reiſe nach den Herculesbädern 
bei Mehadia, welche in einer Entfernung von 5 Poſt⸗ 
ſtunden von Orſova an den Ufern der Caſerna liegen. 
Der Weg gehet zuerſt ziemlich nahe an dem Dorfe Schu— 
paneck und ſeinen Quarantänegebäuden vorüber, durch 
die reiche Donauebene, und tritt dann durch den Engpaß 
von Koramnick in den ſogenannten Serakovaer Schlüffel, un⸗ 
ter welchen ſich jedoch der Reiſende, in dieſer Gegend, 
wo jede kleine Parthie durch die Geſchichte der ſo häufig 
hier vorgefallenen Schlachten, ihren eigenen Namen hat, 
keine ſolche Vorſtellung machen darf, wie von den „Clau— 
ſen“ und Schlüſſelpäſſen unſrer Tyroler Alpengebirge; 
denn gegen dieſe gehalten, erſcheint freilich der Serako— 
vaer Schlüſſel gleich dem eines Zimmers: gegen einen 
Kirchenſchlüſſel. Auf einer kleinen Anhöhe zeigen ſich 
jetzt die erſten vier Bögen jenes Aquädukts, der weder 
türkiſcher noch altrömiſcher Art, mehr an jene Bauwerke 
erinnert, die wir etwa, aus den Zeiten des „Dietrichs 
von Bern“ in Verona fo wie bei Terraecina erblicken. 
Die Straße zieht ſich von da, an dem durch ſtarke 
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Mauern geſtützten Ufer der Czerna hinan und immer zei⸗ 


gen ſich von neuem die Trümmer der alten Waſſerlei⸗ 


tung, deren zweiſtöckige Bögen an einigen Stellen die 
Höhe von 30 bis 36 Fuß erreichen. Eine hölzerne Brücke 
führt weiterhin über das Bächlein Jardesdizka, das an 


Forellen reich iſt; weiterhin zeigen ſich jene alten, feſts 


gemauerten Gräben, die für den Anfang des erwähnten 
Aquäduktes gehalten werden und bald iſt das reichgrü— 
nende Felſenthal von Mehadia mit ſeinen zum längern 
Verweilen einladenden, ſchönen Gebäuden und hiermit 
zugleich die Eingangspforte zu den Bädern des Hercules 
erreicht. Wenn auch der Halbgott, deſſen Namen dieſe 
Heilquellen, gleich andern ihrer Art geweiht waren, in 
die Gegend von Mehadia nicht die Reize des Gartens 
der Hesperiden hineinlegte, ſo gab er ihr doch dafür de— 
ſto reichlicher den Ausdruck der Alles durchbrechenden 
Kraft. Das Werk des Hinwegräumens der niederge— 
ſtürzten und von der Czerna herabgeführten Felsmaſſen, 
ſcheint wie von der Hand jenes Starken begonnen, nicht 
aber vollendet zu ſeyn, denn zwiſchen und neben den 
üppig grünenden Wäldern und Bergwieſen liegen an vie— 
len Stellen, gleich den Gandecken einer ehemals hier 
ſich ſtauchenden, dann hindurchbrechenden Waſſerfluth, die 
wilden Gehäufe des Bergſturzes. 

Mehadia, ein Marktflecken mit etwa 1500 Eins 


wohnern, liegt am linken Ufer der Bella-Reka an der 
Stätte des römiſchen ad Mediam. Eine lange, re 


ne Brücke führt über das breite Bette des kleinen Flußes 
hinüber, der ſich nicht fern von da mit der Czerna ver- 


bindet. Die Herculesbäder, welche, wie dies die hier 
aufgefundenen Inſchriften, ſo wie die vormaligen Ueber— 
reſte der Tempel des Hercules und Aesculap erweiſen, 
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ſchon den Römern bekannt, und bei ihnen, wegen ihrer 


Heilkräfte ſehr in Ehren waren, liegen etwa 40 Minu⸗ 
ten weit von dem Städtlein entfernt, am felſigen Ufer 
der Czerna. Das Grundgebirge, aus deſſen Gangſpal— 
ten die Dämpfe hervorſteigen, welche nach oben zu dem 


Waſſer der Heilquellen ſich verdichten *), iſt Granit, 


der unten in der Tiefe des Flußbettes, beſonders auf der 
rechten Seite, zu Tage ausſtehet und weiter flußauf— 
wärts große Felſen bildet. Ueber dem Granit find Mer— 
gelſchiefer und dichter, aſchgrauer Kalkſtein aufgelagert, 
aus denen die heißen Quellen zunächſt hervorbrechen **). 
Der Geruch nach geſchwefeltem Waſſerſtoffgas (Hydro— 
thionſäure) der an jenen von faulen Eiern erinnert, kün⸗ 
digt dem im Thale aufwärts gehenden Fremdling die 
Nachbarſchaft der Heilbäder an, welche von 22, mit we⸗ 
nigen Ausnahmen nur am rechten Ufer gelegenen Quel- 
len, mit ſolcher Fülle von heißem Waſſer verſorgt wers 
den, daß in dieſer Hinſicht nur wenig andre Warmbrun⸗ 
nen von Europa, namentlich die Isländiſchen, die von 
Mehadia übertreffen. Denn ſchon neun jener Quellen, 
welche Zimmermann mit muſterhafter Genauigkeit 
unterſuchte und beſchrieb, liefern in einer Stunde im 


*) In der hoch auf einem Felſen über der Herculesquelle ge⸗ 
legenen Dampfeaminhöhle, ſteigen aus den Spalten des 
Bades heiße Dämpfe hervor, die ſich an den Waͤnden zu 
Tropfen verdichten. 


vr) Das Streichen der Mergelſchieferlagen gehet faft von Süd 


nach Nord, ihr Fallen unter einem Winkel von beiläufig 
250 von N. O. in S. W. Unter den aufgelagerten Maſſen 
zeigt ſich auch ſtellenweiſe eine grauwackenahnliche Felsart, 
anderwärts Grünſtein, flußabwärts Thonſchiefer. | 
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Mittel 6525 Cubicfuß Waſſer, mithin mehr denn halb 
ſo viel als die geſammten Waſſerleitungen von Paris 
dieſer Königsſtadt an Quellwaſſer zuführen ). Unter 
dieſen neun genauer beſchriebenen Quellen ſtehet, an 
Waſſermenge, die des Herculesbades, welche am weite- 
ſten nach oben im Czernathale entſpringt, voran, denn 
ſie quillt wie ein kleiner Bach aus der Höhle des dichten 
Kalkſteines hervor und ſtürzet, nachdem ſie das was zur 
Füllung zweier großen Badekäſten nöthig iſt, in die ver— 
deckten Röhren abgegeben, den größten Theil ihres Waſ— 
ſerüberfluſſes in die Czerna hinab. Dieſe Quelle allein 
giebt im Mittel in jeder Stunde über 5000 Cubikfuß 
Waſſer, doch iſt dieſe Menge veränderlich, weil die 
Quelle ihre große Stärke zum Theil der Zumiſchung von 
Tagewäſſern verdankt, weßhalb ſie im Frühling, wenn 
der Schnee der Gebirge thaut, oder nach ſtarkem Regen, 
am reichlichſten fließt, dann aber zuweilen nur 18° R. 
Wärme zeigt, während ſie in trockner Sommerzeit min— 
der reichlich ſtrömt, zugleich aber 399 R. Wärme ans 
nimmt. Die Heilquellen von Mehadia enthalten außer 
dem geſchwefelten Waſſerſtoff - und kohlenſauren Gas 
auch etwas Stickgas; unter den feſten Beſtandtheilen 
hauptſächlich ſalzſaures Natron und ſalzſauren Eu 5). 


—— 


*) Jene Waſſerleitungen liefern täglich 293600 C. F. Waſſer, 
in jeder Stunde 12233 ½¼, 0 
*) Die Quelle des Kaiſerbades, welche 440 R. Wärme hat * 
und in jeder Stunde 89 Cubikfuß Waſſer giebt, enthält in 
100 Cubikzollen Waſſer: 10,0 Cubikzoll geſchwefeltes Waſ— 
ſerſtoffgas, 1 Stickgas, 2,10 kohlenſaures Gas, über: 
dieß 96 Gran falzfaures Natron, 50 Gran ſalzſauren Kalk, 
5 Gran ſchwefelſauren Kalk. Die Ludwigsquelle, die 960 
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Die Wärme einiger der am tiefſten im Czernabette ent- 
ſpringenden Quellen ſteigt bis 519 Reaumur. Ges 
gen Gicht und langwierige Rheumatismen, Lähmun⸗ 
gen und gegen eine große Zahl anderer Krankheiten, wel— 
che durch eine Steigerung der Hautthätigkeit gehoben 
werden können, haben ſich dieſe Warmbrunnen ſchon viel⸗ 
fältig heilſam bewieſen. 

An den Ufern der Czerna giengen wir durch das 
Schattendach des Laubwaldes und an grünenden Wald— 
wieſen vorüber, aufwärts bis zu dem Waſſerfalle. Auf 
dem grünen Raſen und im Schatten der Gebüſche zeigte 
ſich mit fleiſchrothen Blüthen, ähnlich unſrer Herbſtzeit⸗ 
loſe, der Crocus speciosus; unter den Bäumen erhub 
ſich ſtellenweiſe der ſchöne, türkiſche Haſelnußbaum (Co- 
rylus Colurna), an einem Felſenabhang ſtund neben dem 
ruthenartigen Bohnenſtrauche (Cytisus elongatus) der 
mittägige Zeltenbaum (Celtis australis); im dichten 
Waldſchatten erſchien zwiſchen den heller grünenden Bäu⸗ 
men die Schwarzföhre (Pinus Pinaster). In verwilder⸗ 
tem Zuſtande wird nicht ſelten am Saum des Waldes 
der Weinſtock geſehen, und, als Zeichen der Milde die: 
ſes Landſtriches gedeiht ſchon, nahe bei der Hercules⸗ 
quelle, der Feigenbaum (freilich nur von ſtrauchartiger 
Größe) im Freien. Unter den Vögeln glaubten wir die 


Cubikfuß Waſſer in einer Stunde giebt und 370 Wärme 
hat, enthält in 100 Cubikzoll Waſſers 5,1 C. 3. geſchwe⸗ 
feltes Waſſerſtoffgas, 1.10 Stickgas, 174 Kohlenſäure, faſt 
55 Gran ſalzſaures Natron, 23 ſalzſauren Kalk u. ſ. w. 
Die Herculesquelle führt gar kein geſchwefeltes Waſſerſtoff— 
gas, dagegen die meiſte Kohlenſäure (3,68 C. Z.) und 
eben ſo viel Stickgas als die Ludwigsquelle. 
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Bewohnerin des Oſtens: die wilde Lachtaube (Columba 
risoria) zu bemerken. 

Auf den langen Spaziergang ſchmeckte uns das wohl⸗ 
bereitete Mittagseſſen im Gaſthauſe ſammt dem mit Recht 
geprieſenen Schillerwein von Mehadia vortrefflich; am 
Nachmittag kehrten wir nach Orſova zurück, wo die heitre g 
Stimmung, in welche der Genuß dieſes Tages uns ver— 
ſetzt hatte, auf einige Augenblicke durch die kleinen Quä⸗ 
lereien unterbrochen ward, welche die Douaniers uns zu— 
fügten. Doch bald war der innre Ton wieder derſelbe, 
der er am Morgen geweſen, und der 1 Abend in Orſo⸗ 
va wurde fröhlich beſchloßen. | 

Sonnabend am 24ten Septen traten wir die 
Weiterreiſe nach Kladowa an, wo das Dampfſchiff Pan⸗ 
nonia unſrer wartete. Unſre Geſellſchaft hatte ſich ges 
theilt; Einige, welche das beßre Theil erwählt hatten, 
machten den Weg zu Waſſer durch das ſogenannte eiſer— 
ne Donauthor (Cataractae Danubii) auf einem mit tüch⸗ 
tigen Schiffern verſorgten Fahrzeuge, Andre zu Lande in 
einer Art von Geſellſchaftswagen. Der Landweg, wel- 
cher Anfangs die herrliche Ausſicht auf die Eliſabethburg, 
Neu⸗Orſova und das rechte Ufer der Donau, fo wie 
auf den Eingang des eiſernen Thores beherrſcht und auch 
in ſeinem ſpäteren Verlauf meiſt in der Nachbarſchaft des 
Flußes bleibt, geht eine halbe Stunde unterhalb Alt-Or— 
ſova über die Czerna und zieht ſich dann am Vorgebirge 
Alion vorüber hinab nach der Wodiczer Mühle. Nahe bei 
dieſer, am Bagnabache erinnerten die ſteinernen Pyramide 
mit dem Doppeladler und die Gebäude des Cordonpo— 
ſtens an den letzten Abſchied aus den guten, öſterreichi— 
ſchen Landen, denn hier iſt die Gränze; jeuſeits des Ba— 
ches betritt man in dem Dorfe Werczerowa die Wallachei 
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und von nun an wachen die Sanitätsdiener, welche die 
Landreiſenden begleiten, ängſtlich über jede Gelegenheit, 
bei welcher eine Berührung ihrer Perſonen oder ihrer 
Pferde mit den Menſchen und Thieren von jenſeits ſtatt 
finden könnte, weil ſie ſonſt ſelber durch eine lange Qua⸗ 
rantäne den freien Eintritt in die Heimath wieder erkaufen 
müßten. Die Felsarten, aus denen ſowohl das gäh ab» 
ſtürzende linke, als auch das mehr teraſſenartig anſtei⸗ 
gende rechte Ufer der Donau beim eiſernen Thore beſte⸗ 
hen, ſind vorherrſchend Glimmerſchiefer und Gneus; an 
unſrem Wege blühten unter andrem die acanthusblättrige 
Silberdiſtel (Carlina acanthifolia), die ſchwärzlich pur⸗ 
purne Centaurea (Centaurea atropurpurea) und das 
caucaſiſche Doronicum (Doronicum eaucasicum); die 
große, grüne Eidechſe und die vierſtreifige Natter (Colu- 
ber Elaphis) ſonnten ſich am Felſen. 

Ungleich intereſſanter als der Landweg iſt der zu 
Waſſer, der zugleich im wohlverſorgten Fahrzeuge fü 
ſicher iſt, daß der größte Theil der Damen, welche gleich 
uns auf der Pannonia ſich einſchiffen wollten (es waren 
meiſt Engländerinnen) ihn vorzogen. Denn obgleich auf 
der Fahrt durch den eigentlichen Engpaß des eiſernen 
Thores das Schifflein faſt wie auf ſtürmiſchem Meere 
bewegt wird, obgleich die Brandung an den Felſenmaſ— 
ſen, die aus dem Strom hervorſtehen und das laute To⸗ 
ſen des abſtürzenden Waſſers, ſo wie die vielen Wirbel 
bei der Inſel Balmi, in der Nähe des ſerbiſchen Dorfes 
Sip (man zählte ſonſt ihrer 23) einen gewaltigen Eindruck 
auf die Sinnen machen, darf man dennoch, beſonders ſeit 
den Sprengarbeiten des Jahres 1834, ohne alle Furcht 
ſich der Betrachtung der hehren Felſenpforte hingeben, 
durch welche der mächtige deutſche Strom hinaustritt in 
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das Land des Oſtens. Die Länge des Engpaſſes beträgt 
7200 Fuß, die Breite der Strombahn gegen 600, der 
Fall des Waſſers auf der ganzen. Strecke 16 Fuß, die 
Geſchwindigkeit ſeines Fortbewegens faſt 12 Fuß in einer 
Secunde. Bei dem Dorfe Sip werden, auf der rechten 
Seite der Donau, noch die Ueberreſte eines von den 
Römern angelegten, gemauerten Kanales bemerkt, durch 
welchen es möglich wurde, die bedenklichſten Stellen des 
Engpaſſes ganz zu umſchiffen und auf dieſe Weiſe ſelbſt 
die Aufwärtsfahrt an den Catarakten zu erzwingen. 

Das ſchöne, große Dampfſchiff Pannonia, welches 
nahe bei Skela Kladova vor Anker lag, mußte ei⸗ 
gentlich einen größern anziehenden Reiz für uns haben, 
als das armſelige, wallachiſche Oertlein mit ſeinen Lehm⸗ 
hütten. Da wir aber wußten, daß von dem Augenblicke 
an, in welchem wir das in beſtändigem Verkehr mit dem 
rechten (türkiſchen) Ufer ſtehende Fahrzeug beträten, der 
fernere Verkehr mit dem linken Ufer uns verſagt ſeyn 
werde, genoßen wir noch eine Zeit lang der Freiheit am 
fandigen Ufer, unter dem langhaarigen Volk der Walla— 
chen herumzugehen und in ihre Hütten hineinzutreten, in 
denen man Kaffee und allerhand andre Lebensmittel feil 
bot. Wir wurden jedoch dieſer Unterhaltung ziemlich bald 
müde und begaben uns freiwillig, indem wir die Panno— 
nia beſtiegen, hinüber in den Fremdlingskreis des rechten 
Ufers, aus welchem von nun an eine Rückkehr zur Hei— 
math nur durch die Sühnanſtalt einer langen Quarantä— 
ne möglich war. Unſer Dampfſchiff ließ es übrigens 
gleich vom erſten Augenblicke an den Reiſenden ſehr hei— 
mathlich in ſeinem Innern werden. Das gemeinſame 
Aufenthalts- und Speiſezimmer, wie die Nebenkammern 
mit den reinlichen Betten waren hell und geräumig; ein 
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italienischer Koch verforgte auf feine vaterländiſche Weiſe 
den Tiſch und ergötzte die Schiffsgeſellſchaft während ſei⸗ 
ner freien Stunden mit Guitarreſpiel und Geſang; unter 
dem dienenden Perſonal war ein Landsmann: ein Kellner 
aus Bayern. 


Erſt am Nachmittag war das Geſchäft des Einräu⸗ 
mens der Waaren vollendet; das Dampfſchiff begann ſei⸗ 
nen kräftigen Lauf und führte uns in Kurzem zu den ſo 
viel beſprochenen Reſten der Brücke, welche Kaiſer Tra— 
jan nach ſeinem Siege über die Dacier durch den kunſt⸗ 
reichen Architekten Apollodorus Damascenus erbauen ließ. 
Dieſes mächtige Bauwerk ruhete auf 20 durch Bögen 
unter einander verbundenen, ſteinernen Pfeilern, welche 
auf hölzernem Roſt begründet waren. Nicht die ſpätere 
Herrſchermacht der Barbaren, ſondern der Nachfolger des 
Trajan ſelber, Kaiſer Hadrian, ließ dieſe erſte und bis 
auf unſre Tage letzte Brücke, welche die untere Donau 
jemals getragen, wieder zerſtören, angeblich um den 
Uebergang der Geten über den Strom zu hindern, nach 
einer andern Vermuthung des Alterthums aber aus Neid 
über den Ruhm des Apollodor *). In unſern Tagen 
ſieht man noch, bei niedrigem Waſſerſtand, die Trümmer 
von 11 Pfeilern im Strome ſtehen; auch am rechten Ufer 
haben ſich zwei 18 Fuß breite Pfeiler und hier wie am 
linken Ufer die Mauerreſte der Brückenkaſtelle erhalten, 
welche aus großen Quaderſteinen erbaut und mit Ziegel⸗ 
ſteinen überkleidet ſind. Der Brückenkopf des rechten 
Ufers hieß das Caput bovis und hier in der Nähe lagen 


) M. ſ. die Beſchreibung des Bauwerkes bei Procopius de 
aedificiis IV, 5. 
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Egeta, ſo wie das ſtark befeftigte Zanes ), am lin⸗ 
ken Ufer war in der Nachbarſchaft der Brücke die Stätte 
von Drubetis und von Amutrium. Da wo einſt 
dieſe ſo wie die Menge der andern Städte und Burgfe⸗ 
ſten ein eiſernes Netz der römiſchen Waffenrüſtungen bils 
deten, welches die Freiheit der alten Bewohner des Lan⸗ 
des umſtrickte, wirft jetzt der Bewohner von W erbicza 
und Tikya ſeine Netzfallen und Harpunen zum Fange 
der Hauſen aus, deren Caviar und Fleiſch von hier 
weithin ſtromauf- und abwärts verführt werden. 


Der ſpätere Nachmittag und der vom Vollmond be— 
leuchtete Abend waren ſehr genußreich. Das äußere Auge 
ruhete bald im Aublick des fruchtbaren Hügel⸗ und Verg⸗ 
landes des rechten (Serbiſchen) Ufers, bald auf der ge— 
traidereichen Ebene der linken Seite oder auf dem ſtillen 
Spiegel des Stromes; das innre Auge betrachtete, im 
reichen Lande der Erinnerungen den Lauf eines andern 
Stromes, der nicht ſo ſtill und ruhig, wie hier die Do— 
nau, ſondern mit verheerender Gewalt über dieſe Wüſte 
der Völker hereinbrach; den Strom jener Tauſende aus 
Japhets-Stamme, welche in den Zeiten der Völkerwan⸗ 
derungen aus den Ländern des Aufganges herüberdrangen 
in die Wohnſitze ihrer vorangegangenen Brüder, damit 
auch an ihnen die Verheißung erfüllt würde, daß ſie 
wohnen ſollten in den Hütten Sems. 


Der Mond ſchien ſo hell, und die Fahrt auf dem 
hier ſtill und ruhig gehenden Waſſer iſt, mit Ausnahme 
einiger leicht vermeidlichen Sandbänke von ſo wenigen 
Hemmungen bedroht, daß unſer Dampfſchiff auch während 


7) ag. a. O. IV, 6. 
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der Nacht feinen Lauf fortfeste. Wir hörten noch bis zu 
einer fpäten Stunde, auf dem Verdecke ſitzend „dem Ges 
ſange der neapolitaniſchen Volkslieder zu, mit welchem 
der gefällige Schiffskoch uns vergnügte, dann begaben 
wir uns zur Ruhe und bald nach Mitternacht folgte auch 
das Dampfſchiff dieſem Beiſpiele, indem es bei Widdin 
ſich vor Anker legte. 

Es war eine ſehr gemiſchte Empfindung von erheben— 
der Freudigkeit und zugleich von einer ſich hier in der 
Fremde fühlenden Scheu, mit welcher wir am Sonntag 
den 25ſten September beim Grauen des Tages erwach— 
ten, als auf dem ganz nahen Minare der türkiſche Iman 
ſein lautes, wohlklingendes: „Gott iſt nur Einer, Gott 
iſt groß, Gott iſt allmächtig“ ſang. Ja, wir werden 
auch in dieſem Fremdlingslande unter dem Schutz und 
Schirm des Allmächtigen ſicher wohnen und wandeln! — 
Schon in einer der früheſten Morgenſtunden traten wir, 
jetzt durch keine Sanitätsmasregeln des linken Ufer mehr 
gehemmt und gebunden, hinaus ans Land und ergiengen 
uns zum erſten Male in den Gaſſen und Bazars einer 
türkiſchen Stadt. Ein wohlſchmeckendes Frühſtück war 
hier ſchon für uns aufgeſtellt: die Menge der ſüßeſten, 
wohlſchmeckendſten Trauben, und der in dieſen Ländern 
gewöhnliche, aus Blätterteig und dem Fleiſch der Läm— 
merſchwänze bereitete Kuchen. Widdin iſt eine anſehn⸗ 
liche Stadt, welcher ihre 25 Minares ſchon von fern ein 
ſtattliches Aeußeres geben; die Zahl der Bewohner wird 
auf 25,000 geſchätzt; unter ihnen ſind einige tauſend grie⸗ 
chiſche Chriſten, welche hier unter der Leitung eines Erz⸗ 
biſchofes ſtehen und eine viel beſuchte Schule haben. So 
hat das alte Viminacium als das jetzige Widdin noch 
immer einen abendlichen Schatten jenes vormaligen Glan⸗ 
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zes erhalten den Procopius “) an ihr rühmt, fo oft 
auch im Verlauf der Jahrhunderte die Fluthen des vers 
heerenden Krieges über ſie zuſammenſchlugen. Denn ſchon 
unter Bajaſid J. ward ſie zweimal (1394 und 1396) von 
den Türken eingenommen, und ſelbſt die Heldenmühe des 
Prinzen Ludwig von Baden, der fie am Gten October 
1689 der Hand des Feindes entriß, trug für die chriſt⸗ 
liche Herrſchaft keine lang daueruden Früchte des Beſitzes. 
Die Inſel, welche nahe vor der Stadt im Strome liegt, 
beherrſcht durch ihre Anhöhe die Stadt, und von dort 
aus gelang es auch den öſterreichiſchen Geſchützen im Jahr 
1689 jene zur Uebergabe zu zwingen. 

Von Widdin aus, wo wir ziemlich lang anhielten, 
pflegt ſich das Dampfſchiff allmählig mit türkiſchen Paſſa— 
gieren zu bevölkern, was auch auf unſrer diesmaligen 
Fahrt, beſonders im Verlaufe einiger der fpäteren Tage 
geſchahe. Dieſe, ſobald ſie das Schiff betreten und einen | 
Raum für ſich und ihre Geräthſchaften aufgefunden hat? 
ten, ſetzten ſich mit übergeſchlagenen Beinen auf die am | 
Boden hingebreitete Decke, und ſchienen auf nichts zu 
achten als auf den aus der langen Pfeife hervorgeathme⸗ 
ten Dampf. Man hätte dieſe neuen Bewohner unſres 
Vapore ſelber für ſeelenloſe Dampfmaſchinen halten mö⸗ | 
gen, wäre an ihnen nicht, wenigſtens in den Stunden des 0 
Gebetes, das Walten einer Menſchenſeele ſichtbar gewor | 
den, deren innerſtes Weſen in der Hoffnung eines Ewi— 
gen beſtehet. Denn wenn dieſe Stunden kamen, da vers 
richteten unſre Moslimeer, ohne ſich im Mindeſten durch 
die Gegenwart der neugierigen Fremden flören zu laſſen, A 

das 
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das Angeſicht nach der Gegend von Mekka hinwendend, 
die frommen Gebräuche ihrer Gebete und Waſchungen, 
und bezeugten hierdurch, vielleicht auf eine für manche 
Chriſten beſchämende Weiſe, daß Gott ihnen beachtens— 
werther und größer erſcheine als das Urtheil und Anſe— 
hen der Menſchen. 

Aber dieſe äußere, ſich immer gleich bleibende Ruhe 
unſrer türkiſchen Begleiter ſcheint auch ein bleibender Cha— 
rakterzug jenes Landes zu ſeyn, in das wir von hier an 
mehr und mehr hineintraten. Der Hochrücken des nord— 
iſtriſchen Gebirges hat ſich weit von dem linken Ufer des 
Stromes zurückgezogen; dieſer iſt ſo breit und dabei ſo 
ruhig geworden wie einer unſrer Landſeen in der wind— 
ſtillen Zeit eines Sommertages, nur die emporſpringen— 
den, mächtig großen Hauſen rühren von Zeit zu Zeit 
den ſtillen Waſſerſpiegel auf. Das rechte (ſüdliche) Ufer 
des Fluſſes, in deſſen Nähe unſer Fahrzeug großentheils 
blieb, iſt bei weitem das ſchönere; es iſt ein fruchtbares 
Hügelland, geziert mit dem Gewand des Südens. Denn 
in der Nähe der vielen Ortſchaften, aus denen die ſchlan— 
ken, weißen Minares hervorglänzen, zeigen ſich hin und 
wieder kleine Haine von Zypreſſen; den Bach im Thale 
beſchattet die hohe Platane; die Anhöhen bekleiden ſich 
mit den Waldungen der immergrünen Eiche; in den Gär— 
ten ſtehet, mit reifenden Früchten bedeckt, der edle Lor— 
beer- neben dem Feigenbaum; die Gehänge der Hügel 
ſind mit Weinreben bedeckt, aus deren Laubdach allent— 
halben die großen, reifen Trauben hervorblicken. Nur 
ein leiſer, kühlender Hauch aus Oſten regt ſich in den 
Zweigen der alten Terebinthe und im Schilfe der großen 
Donauinſeln; das tiefe Blau des Himmels wird nirgends 
von einem Gewölk getrübt; es iſt, als habe dort bei den 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 8 
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Feldern des zum Theil noch blühenden Mohns und des 
eben aufblühenden Safrans neben dem geräuſchlos hinein— 
ſtrömenden Bächlein die Ruhe ſelber ihr Bette aufgeſchla⸗ 
gen, welches ſo weich und ſo bequem iſt, daß ſie nicht 
von ihm aufſtehen mag. 

Wir kamen an dieſem Tage vorüber an dem Ein⸗ 
fluß des Lom, bei welchem, an der Stätte des jetzigen 
Lom⸗-Palanka das alte Almum lag, dann an jenem 
des Dſibritz, da die Gränzſtadt gegen Nieder-Möſien, 
Cibrus, ihre Stelle hatte. Das alte Gemäuer einer 
zerſtörten Veſte, das bei dem Flecken Oreava, am Ein⸗ 
fluß des Schitul geſehen wird, mag wohl noch zu den 
Ueberreſten des römiſchen Variana gehören; nahe ge— 
genüber, am linken Ufer, mündet hier der Schyll in die 
Donau, der bei den Alten Rhabon, auch Sargetia, von 
den ſpäteren Geographen Gilpit genannt war. Die Son— 
ne ſtund ſchon ziemlich tief, da wir am reich grünenden 
Strande den Ort der Begegnung des Eskers (Oescus) 4 
mit der Donau und die Stätte des vormaligen, anſehn⸗ 
lichen, mit dem Fluſſe gleichnamigen Oescus erreichten, | 
da in ſpäterer Zeit das Heerlager der Hunnen ſeinen Sitz 
aufſchlug. Wir fuhren von hier noch etwa eine Stunde, I 
dann legte ſich unſer Fahrzeug, nahe vor dem Einfluß 
des Utus oder Vid, bei einer kleinen, buſchreichen Inſel 
aus welcher die Rohrdommel ihr rauhes Abendlied 2 
nehmen ließ, vor Anker. 

Das alte Nikopolis mit ſeinem vormals feften 
Schloße lag zwifchen feinen grünenden Hügelabhängen in 
ſo ganz beſonders günſtiger Beleuchtung von der Mor⸗ 
genſonne da, daß es uns, als wir am 26ten September 
aufs Verdeck traten, war, als wollte dieſe bedeutungs— 
volle Gegend zu uns ſagen: ſiehe mich recht an. Und 
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wir thaten dieſes mit jener ernſten Aufmerkſamkeit, mit 
welcher der Wandrer in der Fremde irgend einen ſinnvol— 
len Spruch betrachtet und erwägt, der in einem bemoos— 
ten Denkſtein am Wege eingegraben ſtehet. Der Spruch 
welchen der Griffel der Geſchichte hier dieſer Stätte mit 
unvergänglichen Zügen eingeſchrieben hat, heißet: „der 
den Harniſch anleget, ſoll ſich nicht rühmen als der ihn 
hat abgelegt“ ). Dort vor Samaria gab dieſe Lehre 
in zweimaligem Siege ein Tyrann von Israel dem ſyri— 
ſchen Könige Ben Hadad, der auf die Macht feines Hee— 
res, ſeiner Roſſe und Wägen trotzend, dem Hort und 
Helfer Israels Hohn ſprach; hier nahe bei Nicopolis gab 
ſie einmal ein Herrſcher des weſtlichen Reiches: Trajan, 
dem durch ſein Waffenglück trunken gewordenen Dacier⸗ 
könige Decebalus, ein andres Mal aber ein waffengeüb— 
ter Tyrann des Oſtens: Bajaſid I. dem vor Uebermuth 
raſenden Heere der Chriſten. Sind es doch gerade jetzt, 
1836, in dieſen Tagen des Septembers, 440 Jahre, daß 
hier bei Nicopolis die Blüthe der damaligen europäiſchen 
Ritterſchaft zum Kampfe gegen den gemeinſamen Feind 
der chriſtlichen Reiche verſammlet ſtund; ein Heer, ſo 
wohlgerüſtet, ſo waffenkundig und muthig, als bis dahin 
der Weſten noch keines den Türken entgegen geſtellt hatte. 
Denn eine Schaar von 1000 franzöſiſchen Rittern, unter 
ihnen mehrere Prinzen von Geblüt, Herzöge und Für— 
ſten, befehligt von dem kühnen Grafen von Nevers und 
dem Connetable Grafen von Eu; geleitet, wenn ſie das 
hätten ſeyn mögen, durch den Rath des alten, wohler⸗ 
fahrnen Feldherrn Coucy, fo wie des edlen Admirals 
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Jean de Vienne; verſtärkt durch die Begleitung von 1000 
Knappen und 6000 Söldnern waren dem König Sig— 
mund von Ungarn zu Hülfe gezogen; mit ihnen ein Heer— 
haufe der bayriſchen Ritter unter dem Churfürſten von 
der Pfalz und dem Burggrafen von Nürnberg, ſammt 
den Schaaren des deutſchen Ritterordens, geführt von 
ihrem Großprior, dem Grafen Friedrich von Hohenzol— 
lern, ſo wie der Johanniterritter aus Rhodus unter dem 
Ordensmeiſter Philibert von Naillag. Wenn auch dieſe 
Macht des Weſtens, welche zuſammen mit dem durch 


ſteyermärkiſche und wallachiſche Truppen verſtärkten Hee— . | 


re der Ungarn nach der gemäßigtſten Angabe 60,000, nach 
andern 100,000 Mann ſtark war, an Zahl der Streiter 
dem Heere des Bajaſid nicht ganz gleich kam, ſo über— 
traf ſie daſſelbe dennoch an innrer auf Kriegskunſt ge— 
gründeten Stärke, und der Sieg wäre dem chriſtlichen 


Heere nicht entgangen, hätte dieſes nicht in das Lager 
bei Nicopolis zugleich mit jenem tollen Hochmuth, wel- 
cher beſtändig dem nahen Falle vorausgeht, die vermeſſe⸗ 
ne Sicherheit mitgenommen, die den Feind, ohne ihn zu 


kennen, verachtet. Denn wie jene 32 Könige, die vor— 
mals als Verbündete den König der Syrer Ben-Hadad 


vor Samaria begleiteten, im Zelte ſaßen beim Schmau⸗ . 
ße und trunken waren vom Wein, als ſchon das roa 


ſchwert über ihrem Haupte geſchwungen ward, ſo thaten 
auch jene Verbündeten des Ungarnköniges Sigismund, 
vor Allem die franzöſiſchen Ritter. Dieſe, welche in ih— 
rem Uebermuth ſprachen: „Wenn auch der Himmel ein— 
ſtürzte, wollten ſie mit ihren Speeren ihn aufhalten,“ 
hielten ſich vor aller Gefahr ſo ſicher, daß ſie ſorglos und 
ſchrankenlos dem Taumel der Sinnen und der Schwelge— 
reien ſich hingaben. Und als heute vor 440 Jahren, am 


1 
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26ten September 1396, die Kunde von der Annäherung 
des türkiſchen Heeres, welche die hartgekränkten Bewoh— 
ner des Landes verheimlicht hatten, durch ſeine eigenen 
Soldaten zu dem Marſchall Baucicault kam, da drohte 
dieſer den Ueberbringern derſelben als falſchen Lärmma— 
chern die Ohren abſchneiden zu laſſen. Doch jene Kunde 
erwieß ſich nur zu wahr; Bajaſids Heer ſtund kaum noch 
6 Stunden weit entfernt. Am 27ten September wurde 
hierauf großer Kriegsrath gehalten, in welchem der Mar— 
ſchall Baucicault und der Connetable den beſonnenen 
Schlachtplan, den der ſachkundige König Sigmund und 
mit ihm der greife Couzy ſammt dem Admiral vorfchlu- 
gen, mit toller Geringſchätzung verwarfen. Namentlich 
ſtellten ſie es als Ehrenſache hin, daß nicht die hiezu 
am beſten geeigneten, leichten Truppen der Wallachen, 
ſondern die ganze franzöſiſche Macht der Seifenblaſe des 
türkiſchen Vortrabes entgegen ziehen und dieſe zerſprengen 
ſollte. War doch die wilde Hitze und Anſtrengung bei 
dieſen Verblendeten ſo hoch geſtiegen, daß ſie, nach ge— 
pflogenem Kriegsrath, gegen das gegebene Wort der Vers 
ſchonung, die im Lager befindlichen türkiſchen Gefange⸗ 
nen mordeten. Als aber nun am Tage der Schlacht, 
am 28ten September, das kühn vorandringende Heer der 
franzöſiſchen Ritter durch das Zerſprengen der leichten 
Aſiaten und ſelbſt des verſchanzten Vortreffens der Ja— 
nitſcharen, ſo wie eines Theiles der Spahi's ſich entkräf— 
tet und ermüdet hatte, als es auch jetzt, wo die Wag— 
ſchale des Sieges noch immer auf die Seite der Chriſten 
geneigt war, Couzy's Rath, das nachrückende ungariſche 
Heer zu erwarten, nicht beachtete, ſondern im blinden 
Selbſtvertrauen den Hügel, welchen der Kern des feind— 
lichen Heeres beſetzt hielt, hinanſprengte, da ward, beim 
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Anblick der 40,000 Lanzen, in deſſen Mitte Bajaſid ſtund, 
der nicht männliche, ſondern knabenhaft tolle Muth in 
weibiſche Feigheit verkehrt *); jene vorgeblichen „Him— 
melserhalter“ flohen in wilder Eile und riſſen in ihre 
Flucht den nachfolgenden Troß, ſo wie den rechten, von 
Lascovitſch geführten und den linken, aus Wallachen be— 
ſtehenden Flügel des ungariſchen Heeres mit hinweg. Nicht 
aber den edlen Admiral Jean de Vienne, der den zwölf 
Rittern die ihn umgaben es zurief: „hier gilt es ehren— 
voll zu ſterben“ und mit ihnen zugleich den Tod unter 


den Lanzen der Feinde ſuchte und fand; auch König 


Sigmund hielt mit dem Kern der ihm treu gebliebenen 
Ungarn und mit den ſteyermärkiſchen, ſo wie bayeriſchen 
Schaaren feſten Stand und dieſe tapfern Haufen hatten 
fchon die Janitſcharen geworfen, ſelbſt die Spahi's fin— 
gen an ihren geſchloßenen Reihen zu weichen, da kam 
der Despot von Serbien mit 5000 friſchen, tapfern Strei— 
tern Bajaſid's Heere zu Hülfe und Sigmunds Heer erlag 
der Uebermacht. Ihn ſelbſt, den König, hatten der 
Burggraf von Nürnberg und der Anführer der Steyer— 
märker Hermann von Cilly dem Gedränge der Schlacht 


— uch 


— Bine 


und der Todesgefahr entriſſen und ihn auf ein Donau- 


ſchiff gebracht, während viele der Seinen noch mit dem 
Muthe verwundeter Löwen kämpften. Alle bayeriſchen 
Ritter, ſo wie die meiſten der Steyermärkiſchen waren 
zuletzt in dieſem Heldenkampf gefallen *), zugleich aber 
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deckten auch das Schlachtfeld 60,000 Leichname der Er⸗ 
ſchlagenen aus dem türkiſchen Heere. Ungleich bedauerns⸗ 
werther als das Loos derer, welche den Tod in der Hitze 
der Schlacht, ohne ihn faſt zu bemerken, gefunden hatten, 
war das Loos jener Streiter des chriſtlichen Heeres, wel— 
che lebend von den Türken gefangen wurden, oder durch 
die Flucht ſich zu retten gedachten. Von den Letzteren 
ertranken Viele, als ſie in den von Menſchen überfüllten 
Fahrzeugen über die Donau ſetzen wollten; von den Ges 
fangenen ließ Bajaſid am Tage nach der Schlacht, zur 
Rache für die gefallenen Moslimen 10,000 niedermetzeln, 
unter denen vielleicht Manche waren, welche 3 Tage 
vorher daſſelbe an den ihnen auf Treu und Glauben er⸗ 
gebenen Türken gethan. Zwar der Graf von Nevers 
hatte, gegen Verſprechen eines hohen Löſegeldes, für ſich 
und 24 der vornehmſten Gefangenen Schonung des Le— 
bens erhalten, aber auch von dieſen ſtarben Mehrere, un— 
ter ihnen der alte Feldherr Coucy, noch ehe die Auslö— 
ſung geſchahe, in den Gefängniſſen von Kallipolis und 
Bruſſa; nur König Sigmund und einige ihn begleitende 
Herren waren ſo glücklich geweſen, an der Mündung der 
Donau die Flotte der Rhodiſer und auf dieſer, ſchon 
nach 3 Monaten, die Küſte von Dalmatien zu erreichen. 
So endigte hier bei Nicopolis, der „Siegesſtadt,“ wel- 
che Trajan zum Andenken an ſeinen entſchiedenen Sieg 
über die Dacier begründet und fo benannt hatte, die 
Heerfahrt einer chriſtlichen Macht, die ſich vermeſſen 
hatte, nicht bloß die Türken zu beſiegen und Jeruſalem 
wieder zu erobern, ſondern ſelbſt den bewegten Kräften 
des Himmels die Macht ihrer Arme entgegen zu ſtellen. 
Statt der Luſtfeuer und der lärmenden, nur allzu frühe 
triumphirenden Freude, womit das fremde Bundesheer 
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noch kurz vorher das Land erfüllt hatte, brannte jetzt das 
Feuer der angezündeten Städte, hörte man das Aechzen 
der Sterbenden, das Jammern der hinweggeſchleppten 
Gefangenen; Steyermark und Sirmien wurden verheert, 
die ganze Halbinſel zwiſchen der Save, Drave und Do— 
nau mit dem Schutte der zerſtörten Städte und dem 
Graus der Verwüſtung erfüllt. 

Von Nicopolis, deſſen deutſche Benennung Schil— 
tau iſt, ſelber, ſahen wir nur wenig. Die Maſſe ſeiner 
alten Häuſer dehnt ſich über einen weiten Raum aus; 


es iſt der Sitz eines griechiſchen Erzbifchofes, fo wie ei- 


nes katholiſchen Biſchofes und zählt 20,000 Einwohner. 
Ihm gegenüber, am linken Ufer, nahe an der Mündung 
des Aluta-(Araros-) Flußes, liegt an der Stätte des 
alten Pelendova der wallachiſche Ort Tur nul. 

Vorüber an dem grünenden Hügelland und den Auen 
des rechten Ufers kamen wir nach einigen Stunden zu 
der wohlhabenden Handelsſtadt Siſtov, welche durch 


den Friedensſchluß zwiſchen Oeſterreich und der Türkei 


im Jahre 1791 eine politiſche Wichtigkeit erhielt. Wäh⸗ 
rend die 21,000 Einwohner dieſer freundlich ausſehenden 
Stadt ein lebhafter Verkehr mit den Bewohnern des eig— 
nen Landes, wie der fremden Länder ernährt, beſchäfti— 
get die Bewohner der nahe gegenüber gelegenen, walla— 
chiſchen Dertlein Simnitza und Tuteschty ein ziem— 
lich ergiebiger Hauſenfang. — Auf der weiteren Fahrt, 


am Nachmittag, glich die Donau, deren Breite zuletzt * 


bis auf eine Stunde Weges anwächst, einem kleinen, 
ſtillen See; wir landeten bei Rusczuk, wo unſer 
Dampfſchiff eine Menge der in ihm enthaltenen Waaren 
ausſchiffte, und neue aufnahm: denn dieſe Stadt, welche 
30,000 Einwohner umfaſſet, iſt eine der bedeutendſten 
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Handelsplätze des unteren Donaulaufes. Zwar, wie dies 
ſchon die vielen, anſehnlichen Moſcheen mit ihren Mina: 
res dem Auge bezeugen, herrſchet die Macht des Is— 
lamismus hier vor, doch leben unter den Türken mehrere 
Tauſende von Chriſten (Armenier und Griechen), denen 
ein Erzbiſchof vorſtehet und eine bedeutende Anzahl von 
Juden. Die Stadt, von Feſtungswerken umgeben, liegt 
auf einem Berge; wir beſahen uns einige ihrer Gaſſen 
und Plätze, genoßen in einem türkiſchen Kaffeehaus des 
warmen Getränkes, giengen dann aber wieder herab an 
| den Abhang des Hügels, von wo die Ausſicht nach der 
Inſel Slobodſee und dem feſten Schloſſe, weiter hinab 
aber nach dem von Mahommed J. begründeten Giurgevo 
einen neuen Genuß gewährte. Während wir hier die 
uns neue Gegend beſchauten, waren wir ſelber für Andre 
ein Schauſpiel geworden, denn neugierig betrachteten 
uns, durch die Zwiſchenräume der palliſadenartigen Um⸗ 
zäumung, die verſchleierten Bewohnerinnen eines benach⸗ 
barten Harems. Unſre europäiſch gekleideten, ſo frei 
ſich bewegenden Begleiterinnen ſchienen der Hauptgegen— 
ſtand ihrer Betrachtungen zu ſeyn. Wer ſollte nicht, bei 
einem vergleichenden Blick auf jene Gefangenen und auf 
dieſe Freien die Segnungen des Chriſtenthumes dankbar 
empfinden, welches den Völkern zuerſt die wahre Beachs 
tung des weiblichen Weſens lehrte. 


Von hier aus brauchten wir noch anderthalb Tage 
zur Fahrt nach Gallacz. Das von der Morgenſonne be— 
leuchtete Giurge vo, bei welchem wir frühe am andern 
Tage vorbeikamen, imponirte dem Auge mehr durch ſeine 
Größe, denn es hat gegen 3 Stunden im Umfange, als 
durch ſeine Schönheit. Die große Wüſte der Ge— 
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ten *), am rechten (bulgariſchen) Ufer des Stromes, iſt 
ein grünendes Hügel- und Flachland, welches wenig Ab⸗ 


wechslung zeigt. Turtukai liegt an der Stätte des 


alten Transmariska: nahe gegenüber, auf der linken (wal— 
lachiſchen) Seite mündet die Dombrovicza (Argis) in die 
Donau, an welcher nur eine kleine Tagreiſe aufwärts 


Bukareſt liegt. Siliſtria hat ſich unter dem kräftig | 


geſtaltenden Einfluße, der in den letzten Jahren auf dieſe 
Stadt wirkte, zu einer Herrſcherin des Stromes und des 
angränzenden Landes erhoben; mit dem immer blühender 
werdenden äußeren Verkehr war ſie in dieſer Zeit zugleich 
ein Mittelpunkt des geiſtigen Verkehres der Völker des 
Nordens und Oſtens geworden. In dieſer Hinſicht iſt 
ſie an die Stelle des alten Axiopolis getreten, deſſen 
Stätte da war, wo jetzt weiter firomabwärts Raſſova 
ſtehet. Nahe bei Siliſtria werden die Ueberreſte jener 
Gränzmauer geſehen, welche die Griechen zur Abwehr 
gegen die Einfälle der Barbaren erbaut hatten. Jenſeits 
Raſſova wird die Strombahn des Fluſſes, der von hier 


an nach Ptolomäus Ausſage den Namen Iſter empfieng, 


nach Norden gekehrt; denn die Ausläufer des Balkan— 
gebirges, die ſich an das rechte Ufer herandrängen, ver— 
hindern den geraden Fortgang nach Oſten. Dieſer Damm 
der Gebirge, welcher ſtellenweiſe mit ſumpfigen Niede— 
rungen und Haideland abwechslet, iſt, beſonders ſeit dem 
letzten Kriege, zu einer Einöde geworden, in welcher, 
gleich den Ameiſen, die an den Reſten einer längſt abge— 
fallenen, dürren Frucht zehren, die Schaaren der Zigeu— 
ner ihr Weſen treiben. — Am 28ten September kamen 


5) Getarum solitudo. 
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wir zuerſt an Hirſova oder Kerſova vorüber, das an 
die Stätte des alten Corſus oder Karſon getreten iſt. 
Die Stadt, welche nur 4009 Einwohner zählt, wird von 
einer Citadelle beherrſcht. Der Strom theilt ſich jenſeits 
Hirſova in viele Arme, welche manche buſchreiche oder 
mit Schilfrohr bewachsne Inſeln umſchließen. Das Chor 
der gefiederten Sänger, das im Frühling und angehen: 
den Sommer hier, wie man uns ſagte, ohne Aufhören 
ſeine Stimmen vernehmen läſſet, war jetzt verſtummt; 
nur noch die Trompetentöne der vorüberfliegenden Kra— 
niche wurden gehört. Wir naheten uns nun wieder dem 
linken Ufer der Strombahn, welche da, wo die zertheil— 
ten Arme des Flußes von neuem ſich einander nähern, 
mächtig breit erſcheint. Hier liegt, von Wällen umge— 
ben, die anſehnliche Stadt Brailov, der Ausgangspunkt 
namentlich eines wichtigen Getraidehandels nach Konſtan— 
tinopel. Brailov (von den Türken Ibrahil genannt) 
zählt gegen 25,000 Einwohner; in ſeinem großen Hafen 
ſieht man die Flaggen der verſchiedenſten, Seehandel, 
treibenden Nationen wehen; zu den Zeiten des „Pfalwü— 
therichs“ Wlad, des Woiwoden der Wallachey, als im 
Jahr 1461 Mahommed II. ſie niederbrannte, war dieſe 
Stadt der berühmteſte Handelsplatz des Landes *). Die 
beiden Ufer haben ihre bisherige Rolle gegen einander 
ausgetauſcht; das rechte zeigt nur noch einzelne, kleine 
Befeſtigungspunkte, auf welche in früheren Zeiten der 
Krieg zuweilen ſeinen Fuß ſetzte, während er mit dem 
andern Fuße das Land umher zertrat, dann waldiges 


5) M. ſ. J. v. Hammer Geſchichte des osman. Reiches II. 
S. 64. 
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Hügel- und Flachland, auf welchem einzelne unbedeuten— 
de Ortſchaften zerſtreut ſtehen; dagegen bietet das linke 
dem Verkehr der Völker reiche Sammel- und Ruhepunkte 
dar, vor allem jenſeit der Einmündung des Szereth an 
der Fürſtin unter den Handelsſtädten des ganzen, unte— 
ren Donaulaufes: an Gallacz. Es war in einer der 
früheren Stunden des Nachmittags als wir die weithin 
über das hügliche Ufer ſich ausdehnende Stadt mit ihrem 
anſehnlichen, von Schiffen erfüllten Hafen vor uns ſahen. 
Unter den Schiffen zeigten ſich ſchon einzelne Dreimaſter; 
im Vorüberfahren hörten wir uns von engliſchen, italie⸗ 
niſchen und ruſſiſchen Zungen begrüßt; Oeſterreicher, 
Franzoſen und Türken ſind hier mit den andern Schifffahrt 
treibenden Nationen zu friedlichem Verkehr vereint. Die 
Strenge der Quarantäne bewachte und hemmte unſre 
Schritte; wir durften eben ſo wenig als die Mannſchaft 
der türkiſchen, bulgariſchen und ſerbiſchen, ſo wie der 


aus Conſtantinopel kommenden europäiſchen Schiffe die 


Stadt betreten, oder mit ihren Bewohnern und mit den 
vom linken Ufer und aus Oeſterreich angelangten Fahr- 
zeugen unmittelbar verkehren, doch war die von Palliſa— 
den umzäumte Skella groß genug, um ſich auf ihr zu 
ergehen und dem muntern Austauſch der Waaren des 
Südens und Oſtens mit den Erzeugniſſen des reichen 
Landes zuzuſehen. 

Da uns, als den Genoſſen der Türken, der Eintritt 
in Gallacz und in dem ganzen Fürſtenthum Moldau ver— 
ſagt war, fuhren Einige von uns am andern Morgen 
auf einem kleinen türkiſchen Fahrzeuge den breiten Strom 
hinüber, an eine große baum- und buſchreiche Inſel, wo 
wir den größeren Theil des Tages unter den noch ſpär— 
lich blühenden Gewächſen und dem kleineren wie größe— 


Von Nicopolis nach Gallacz. 125 


ren Geflügel des Waldes zubrachten. Den ſchönen, gel— 
ben Blüthen der punktirten Lyſimachia (Lysimachia punc- 
tata) mußte hier unter den Spätlingen der übrigen Blu— 
menwelt der Preis der Schönheit zugeſtanden werden; 
die hohlſägenblättrige Nachtviole (Hesperis runeinata) 
war ſchon mit Schoten bekleidet; zugleich mit den andern 
Schilfarten zeigte ſich das Prunkrohr (Arundo speciosa). 
Unter den einzeln noch herumſchweifenden Schmetterlin— 
gen ſchien uns die Norelana (Hipparchia Roxellana) 
an die Familiengeſchichte des großen Suleimann erinnern 
zu wollen, deſſen vormaligen Wohn- und Herrſcherſitze 
wir uns jetzt naheten. Am Ufer des Stromes lagen die 
(foſſilen?) Schaalen von Cerithien, Trunkatellen und 
Riſſoén angeſchwemmt, am Lande fand ſich noch lebend 
und von befonderer Schönheit die öſterreichiſche Schnir— 
kelſchnecke (Helix austriaca) im Gebüſch der drüſenblätt⸗ 
rigen Brombeeren (Rubus glandulosus). 

Bei einigen Türken, welche etwas aufwärts am 


Strome ihr Fahrzeug ausbeſſerten, konnten wir doch unfre 


auswendig gelernten türkiſchen Grüße anbringen, als wir 


aber in dem kleinen Kaffeehauſe, das ſtromabwärts, am 


Ende der Inſel, jenſeits einem kleinen Arm des Flußes 
lag, außer dem ſchwarzen, ungezuckerten Getränk noch 
andre Lebensmittel verlangten, da war unſer Türkiſch 
nur durch die Sprache der Zeichen verſtändlich. Die 


letzten Stunden des Tages brachten wir wieder auf und 
bei unſerm Dampfſchiff in der Skella zu, wo man fo 
eben mit dem Einladen der mit Butter gefüllten Ochſen⸗ 
häute in die Fahrzeuge beſchäftigt war. Noch am Abend 
bezogen wir das große, ſchöne Dampfſchiff Ferdinand, 


das uns von hier zum ſchwarzen Meere und nach Con 


ſtantinopel bringen ſollte. 
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Unſre Abfahrt von Gallacz war eigentlich auf den 
Iten Oktober beſtimmt geweſen, da aber einer der Vor— 
ſteher der öſterreichiſchen Donauſchifffahrt, an welchem 
wir ſeit Cladova einen ſehr kenntnißreichen, zuvorkom⸗ 
mend freundlichen Reiſegefährten gefunden hatten, in 
dringenden Geſchäften ſeiner Geſellſchaft nach Konſtanti⸗ 
nopel und Smyrna eilte, wurde der Aufenthalt um einen 
Tag verkürzt und ſchon am 30ten September, gegen 2 Uhr 
des Morgens, zogen wir wieder auf die vom Mond be— 
leuchtete, breite Strombahn hinaus. Von Gallacz bis zur 
Donaumündung bei Sulina durchmiſſet der oft gekrümmte 
Lauf des Stromes eine Strecke von 50 Stunden, dieſe 
ſollte am heutigen Tage zurückgelegt werden, und dem 
Eilſchritt des Ferdinand, der in jeder Stunde, auch bei 
ungünſtigem Winde, 13 engliſche Meilen durchläuft, wur⸗ 
de dieſes auch möglich, obgleich bei Sonnenaufgang ein 
ſtarker Nebel die Fahrt etliche Stunden lang hemmte. 
Da der Nebel ſich verzogen hatte, ſahen wir zur Linken 
das fruchtbare Hügelland von Beſſarabien, zur Rechten 


begegneten dem Auge die äußerſten Höhenzüge des Bal- 


kangebirges. Schon war Iſaczi (das alte Aegyſus) 
hinter uns; der Strom belebte ſich mit einer Menge der 
aufwärts ſeglenden Fahrzeuge, während andre, welche 
gleich uns hinaus zum Meere wollten, am Ufer ſtill las 
gen. Wir bogen jetzt, zwiſchen den immer häufiger wer⸗ 


denden Landſeen, deren Spiegel, von der Sonne beleuch⸗ 


tet, von Zeit zu Zeit hinter den Hügeln des Ufers her— 
vorblickten, in den Donauarm von Suline ein; noch vor 
Mittag kamen wir an dem anſehnlich ausſehenden Tuleza 
(dem vormaligen Salſovia) und bald nachher an der 
Stätte des alten Halmyris (bei Kiſilbaſch) vorüber. Ein 
friſcher Wind wehete vom Meere her; Schaaren von 
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Möven flogen lautſchreiend über uns hin, am Ufer zeig⸗ 
ten ſich immer häufiger die Gewächſe der Seeküſte, es 
deutete Alles die Nähe des Meeres an. Aber nur wir, 
in unſerm Dampfſchiffe, das in ungehemmter Eile über 
die ruhende Waſſerfläche hinabglitt, durften uns dem 
freudigen Gefühl überlaſſen, daß wir jetzt mit jedem Aus 
genblick dem Thor zu dem Gewäſſer des Oſtens näher 
rückten; der nämliche Wind, der uns mit ſeinem erfri— 
ſchenden Hauche ſo wohlthuend entgegen kam, hielt ſeit 
mehreren Wochen, in den einzelnen Buchten des Stro— 
mes, eine Menge von Segelſchiffen, deren Maftbäume 
wie ein dichter Wald über die Ebene hervorragten, vom 
Auslaufen zurück. In übermüthigem Scherz riefen unſre 
Schiffer ihren Landsleuten auf einigen dalmatiniſchen 
Fahrzeugen, an denen ſie jetzt, ſeit 14 Tagen, zum 3ten 
Male vorbeikamen, die Aufforderung zu „ſie möchten 
doch vorwärts machen.“ Jene ſchwiegen verdrießlich. 
Die Fahrt im neuen Dampfſchiffe iſt eine Uebung der 
ſelbſtthätigen menſchlichen Kraft; die Fahrt in einem Se⸗ 
gelſchiffe iſt eine vielleicht noch wohlthätigere Uebung der 
menſchlichen Geduld. 

Die Sonne neigte ſich zum Untergang; ihre letzten 
Strahlen beleuchteten uns die blaue, dunkle Tiefe des 
ſchwarzen Meeres. Das Auge hatte einige Augenblicke 
den Glanz der eben ſcheidenden Königin des Tages be— 
trachtet; beim Zurückſchauen auf das Verdeck ſchwebten 
farbige Schattenbilder vor dem geblendeten; ſie glichen 
den Geſtalten von theuren, fern in der Heimath weilen⸗ 
den Freunden, welche im Geiſt auf dieſer Reiſe uns be— 
gleiteten. Die treue Hausfrau, die voll Furcht vor 
dem Meere, vor allem aber vor dieſem war, von deſſen 
Gefahren ſie ſo Vieles geleſen und gehört hatte, drängte 
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ſich äugſtlich an mich hinan; aber das Rauſchen der ho⸗ 
hen Wellen wollte uns ja nur einen Spruch in die Erin⸗ 
nerung zurückführen, der uns heute, am Morgen des 
30ten Septembers, als Looſungswort (Parole) des Tages 
gegeben worden war: „die Waſſerwogen im Meere ſind 
groß und brauſen gräulich; der Herr aber iſt noch größer 
in der Höhe“ (Pf. 93. V. 4.). 


Die Fahrt auf dem ſchwarzen Meere und durch 
den Bosporus. 
Die Macht der Fluthen der Donau, bei ihrem Ein— 
ſtrömen in das ſchwarze Meer, iſt ſo groß, daß, wie 
man ſagt, noch in einem Abſtand von der Küſte gegen 


Oſten hin, welche drei und eine halbe Meile beträgt, 


das Süßwaſſer des Flußes faſt unvermiſcht über dem 
ſchwereren Seewaſſer ſeinen Lauf fortſetzet, und durch 
ſeinen Geſchmack ſich verräth. Wir, gegen Süden ge— 
wendet, verloren ſehr bald dieſes Geleite, das der hei⸗ 
mathliche Strom den gegen Oſten ſteuernden Schiffen 


noch auf ein Stück Weges hin, auf das unwirthbare, 


fremde Gewäſſer giebt; wir traten in das unbeſchränkte 
Herrſchergebiet des Pontus Euxinus ein. Wie ganz an— 
ders Fon hier das Bewegen des wogenden Waſſers; wie 
ganz "anders. das Bewegen des Dampfſchiffes, als auf 
Ver ſtillen Donau. Das ſchwarze Meer, auch bei ruhi⸗ 
ger Zeit, gehet- faſt immer in hohen Wogen; ſein Waſ— 
ſerſpiegel ziſt ein Punkt des Begegnens des im' Oſten an 


ihn angränzenden caucaſiſchen Hochgebirges, des im Su⸗ 


den ihn umgürtenden Hämus und Olympus, ſo wie der 


von Weſten und Norden her verlaufenden Ebene des unteren 


Donaugebietes und der nördlichen Stromtiefen. Durch die⸗ 
ſen kräftigen Gegenſatz der nahe zuſammeugränzenden Berg— 
5 ketten 
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ketten und der von ihnen umſchloſſenen Ebenen, wird ein 
faſt beſtändiges Bewegen der Atmosphäre erregt; das 
ſchwarze Meer iſt im Großen das, was etwa mitten in 
einer unſrer Städte der Vorplatz vor einer hohen Dom— 
kirche im Kleinen iſt: der Treibheerd eines beſtändigen 
Wind⸗ und Wetterzuges. 

Bewegt, wie das Gewäſſer, wird hier das Gemüth 
des Wanderers, der zum erſten Male hinaustritt in die 
Nähe des Schauplatzes der hehren Jugendthaten unſres 
Geſchlechts. Da, im Oſten, erhub ſich die Sonne des 
zweiten Weltentages der Geſchichte; dort, im fernen Sü⸗ 
den erſtieg ſie die Höhe ihres Mittages. 

Der Mond gieng endlich auf und beleuchtete mit uns 
ſichrem Scheine die immer weiter zurücktretende, weſtliche 
Küſte, die Nacht ward fo windſtill und ruhig, wie fle in 
ſolcher Jahreszeit auf dieſem Meere nur ſelten Hefutzden 
wird. 8 
Am andern Morgen verſuchten die Meiſten von uns 
vergeblich ſich vom Lager zu erheben, um wenigſtens nach 
der Stätte der weſtlichen Küſte hinüber zu blicken, an 
welcher Tomi, die vormalige Hauptſtadt der Seythia⸗ 
minor lag, wo der dorthin verbannte römifche Dichter 
Ovid die Schmerzen ſeines Heimwehes beſang. Ungghätte 
jetzt jener Zuſtand ergriffen, der einem Sterben gleicht, 
an welchem niemand ſtirbt; jene Krankheit, da“ man sch 
überſatt fühlt, ohne gegeſſen, zum Tode müde, ohne. ge 
arbeitet zu haben, weib ſelbſt die Ruhe kein Aufhören der 
Bewegung bringt. Es iſt als fühlte man nicht mehr fi ich 
ſelber, ſondern nur das ſchwankende Schiff; die Gedanken 
ſind aus dem Gehirn entwichen; ; ſie fi itzen, wie feſtgebun⸗ 
den, am Maſtbaume, an ihrer Statt iſt ein umkreiſendes 
Bewegen der raſſelnden Räder und ein Auf⸗ und Nieder⸗ 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. Bi 


130 Fahrt über das ſchwarze Meer. 


ſchnappen der Dampfmaſchinen hinein in den Kopf ges 


treten, was dieſem alle Kraft nimmt, ſich aufrecht zu | 


halten. So vergieng uns der ſchöne Tag des erſten Des 
tobers; nur am Nachmittag gewährte der kurze Aufent⸗ 
halt vor dem anſehnlichen Varna, dem Odeſſus der 
Alten *) einige Augenblicke des Ausruhens, dann begann 
in und außer uns von neuem das Raſſeln der Räder, 
das Auf- und Niederſchnappen des Pumpengeſtänges. 
Aber auf die Unruhe des Sonnabends folgte am 2ten 
October eine liebliche Stille des Sonntages. Freilich 
ſchien es uns anfangs, als wir noch vor Mittag den 
Kyaneen oder Symplegaden an der äußern Mündung 


Ba cl 2 
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des Bosporus uns näherten, als ſey dieſes Fünfgeſpann 


der Felſeninſenn mit ſammt dem Fußgeſtell vom Altar 
des Apoll, welches auf der einen von ihnen ſtehet, von 
neuem von jenen Ruheſitzen aufgeſtanden und losgeworden, 
die ihnen die Orpheiſche Lyra angewieſen; ſie ſchienen 
uns, denn noch ſchwindelte das Haupt, wieder eben ſo 


bewegt, wie damals, als Jaſon ſeiner Argo die Taube 


*) Sie hieß ſpäter Constantia ad Varnam. Uns Chriſten 
könnte fie billig „Warnſtadt“ heißen, denn hier gab 


uns am 10ten November 1444 die an Murad II. verlor⸗ 
ne, für das ſpätere Schickſal der chriſtlichen Reiche ſo 


entſcheidende Schlacht die Warnung, daß man durch den 
Machtſpruch keiner menſchlichen Willkühr, trüge ſie auch 
das Gewand eines Engels des Lichtes, zu dem Wahne 
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ſich verleiten laſſen ſolle, daß wir armen Menſchen ſtraflos 5 


ſeyen, wenn wir einem Andersglaubigen den geſchwornen 


Eid und das gegebene Wort brächen, da doch Gott ſelber 


das Wort ſeiner gegebnen Verheißungen allen Völkern 
und Heiden ſo treulich hält. 
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voraus ſendete und als zwei der Symplegaden, durch 
welche der Vogel noch ſo eben hindurchflog, dieſem, durch 
ihr Zuſammenſchlagen die Federn des Schwanzes ent— 
riſſen. Als aber jetzt, bei Fanaraki, das Dampfſchiff in 
das ruhigere Gewäſſer des Bosporus eintrat und zugleich 
die ſchaukelnden Bewegungen deſſelben ſich milderten, da 
kehrten mit einem Male Geſundheit und der ſichre Blick 
des Auges wieder. 

Wir find nun bei dem Boden einiger bedeutungsvol— 
len Sagen des Alterthums. Hier zur Rechten, am euro— 
päiſchen Ufer, auf dem zerklüfteten Felſen ſtund einſt 
Phin eus, des Erblindeten, Königsburg, der dem Ja⸗ 
ſon und den andren Helden der Argo freundliche Bewir— 
wirthung bot. Statt der Harpyen, welche damals, bis 
Jaſons Begleiter ſie beſiegten, die Freuden der Gaſtung 
ſtörten; ſtatt der Geier, die noch jetzt hier niſten, kam 
ein Vogel der Minerva: die thraziſche Nachteule an un⸗ 
ſer Schiff geflogen und ruhete, nachdem ſie mehrmalen 
ihn umkreiſet, einige Minuten auf dem Maſtbaume aus. 
Phineus Burg iſt längſt verſchwunden; an ihrer Stätte 
ſtehet das türkiſche Kaſtell Karibdſche; dieſem gegen⸗ 
über, am aſiatiſchen Ufer, ein andres, Poiras genannt, 
beide von Batterieen umpflanzt. Hierauf ſteigen, an der 
rechten oder europäiſchen Seite die Felſenwände von 
Mauros⸗-molos, wo vormals ein griechiſches Kloſter 
fund *), fo gäh aus dem Meere hervor, daß zu ihren 
Füßen kein Raum für den Wandrer und ſein Laſtthier 


) M. v. die treffliche Beſchreibung aller der hier und weiter 
hin erwähnten Küſtengegenden in J. v. Hammers Com 
ſtantinopel und der Bosporus, B. II. 
N 
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bleibet; oben auf der Höhe ſtehet die Turris Timaea: 
jener alte, rundliche Leuchtthurm, deſſen Licht den Schif 
fern ein ſichrer Leitſtern durch die Klippen der Kyaneen 


zum Eingang des Bosporus geweſen wäre, hätten nicht 


die Barbaren der äußeren Küſte durch andre, von ihnen 
angezündete Feuer die Fahrzeuge zwiſchen die Klippen 
verlockt, um die geſtrandeten zu berauben. Das eigent: 
liche Thor zu den Schönheiten des Bosporus thut ſich 


erſt jenſeits der beiden einander gegenüberſtehen Vorgebirge 


von Rumili Kawack und Anatoli Kawack auf. 
Dieſe Vorgebirge ſind einer der Hauptpunkte des Ueber⸗ 
ganges der aſiatiſchen, vom Antitaurus herſtammenden 
Gebirgskette nach Weſten; denn die letzten, bei Rumili 
Kawack hervortretenden Ausläufer des europäiſchen His 
mus begegnen hier unmittelbar gegenüber denen des aſia— 
tiſchen Olympos. Auf dieſe Gränzhöhen der beiden Welt⸗ 
theile hatte das Alterthum die Mächte aller ſeiner Götter 
verſammlet; denn der Hinausblick auf die nahen Todes— 
gefahren des Pontus Euxinus mußte auch in der träge⸗ 
ſten Seele die Gedanken der Ewigkeit wecken. Dort zur 
Linken, am aſiatiſchen Ufer, ſtund der Tempel der zwölf 
großen Götter, mit dem koſtbaren Dache der vergoldeten, 
metallenen Ziegel. Jaſon, als er hier anbetend der Herr— 


. ) 8 


ſchergewalt des Unſichtbaren ſich gebeugt, erbaute am 
nahe gegenüberliegenden europäiſchen Ufer die Altäre der 


Cybele und des Serapis. Während der byzantiniſchen 
Herrſchaft ſtunden hier zwei Schlöffer, davon das eine 
in ſeiner byzantiniſch-genueſiſchen Bauart noch ziemlich 


wohl erhalten ſtehet; in Zeiten der Noth wurden von einem 


Schloß zum andren eiſerne Ketten gezogen, um die Durch— 
fahrt der feindlichen Schiffe zu hemmen. Von der Fel⸗ 
ſenwand des Berges, da der Tempel der Zwölf erbaut 
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war, wagte, ſo erzählte die alte Sage, ein jugendliches 
Paar von Liebenden eine nur in den Augen des Heiden— 
thumes bewundernswerth erſcheinende That: es ſprang, 
als das Opfer einer Liebe, deren Flamme mit dem Tode 
ſtirbt, vom feſten Grunde hinab ins Meer; aus dem 
Leben des Dieſſeits, deſſen Kräfte es verkannte, hinüber, 
in die richterliche, ernſte Stille des Jenſeits. — Anjetzt 
wohnet hier ein Volk, gleich jenem zu Mönkgut auf der 
Inſel Rügen, kräftig, ſittſam und friedlich, die Vermi⸗ 
ſchung mit den Nachbarn vermeidend; von den Türken 
des Unglaubens beſchuldigt; hierinnen gleiches Loos thei⸗ 
lend mit den Druſen des Libanon. 

Wir treten nun hinein in das Innre dieſes Zauber⸗ 
gartens: in das Innre des eigentlichen Bosporus. Welche 
Erinnerungen an irgend etwas ſchon Geſehenes ſoll ich 
aber in den Seelen meiner Leſer hervorrufen, welche je 
nes Paradies des Meeres und des Landes noch nicht be⸗ 
ſuchten, um an das ſchon Geſchaute und Erfahrene das 
Bild des noch nicht Geſchaueten anzuknüpfen. Ich hatte, 
ehe ich hieher kam die ſchönſten Küſtengegenden von Ita— 
lien, Südfrankreich und Piemont geſehen, aber unter den 
Erinnerungen an dieſe früheren Genüſſe meiner Wander: 
ſchaften war keine, die mir, wie ein paſſender Reim zu 
jenen Empfindungen erſchienen wäre, welche der Anblick 
des Bosporus weckte. — Wir haben etwa in unſrer 
Kindheit die Mährchen des Orients geleſen; wir haben 
im Spiegel jener Gedichte der Morgenländer, welche 
Rückerts Meiſterhand auf vaterländiſchen Boden ver— 
oflanzte, das Bild einer irdiſchen Natur geſehen, durch 
deren vergänglichen Schleier allenthalben die Schönheiten 
einer unvergänglicheren, überirdiſchen Natur hindurchblik— 
ken; das was jene Dichtungen uns ahnden ließen, das 
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glaubt hier das Auge verwirklicht vor ſich zu ſehen. Bei 
dem Feigendorfe Indſchirkoi, an dem wir weiterhin 
vorüberkamen, bewundert der Einheimiſche wie der Frem— 
de eine Baumgruppe von ſeltſamer Art: zwei Zypreſſen 
und zwei Feigenbäume ſind hier ſo in und durch einander 
gewachſen, daß die fruchttragenden Arme des Feigenbau⸗ 
mes aus dem Körper der Zypreſſe, der hohe Scheitel 
von dieſer aus dem Stamme von jenem hervorzukommen 
ſcheint; der Feigenbaum hat der Zypreſſe die Fülle ſeiner 
Süßigkeiten, dieſe aber hat jenem die Kräfte ihres erha⸗ 
benen Aufſchwunges mitgetheilt. So, wie in dieſer 
Baumgruppe ſind im Bosporus die Elemente des innig⸗ 
ſten Liebreizes der Natur mit der hochſtrebenden Herr— 
ſchermacht derſelben verſchlungen. Wie das Brennbare, 


wenn der entzündende Funke es getroffen ſich als Flam— | 


me emporſchwingt, und, je ftärfer die Gluth wird, im— 
mer höher fich erhebt; fo erhebt ſich bei dem Anblick des 
Bosporus die Empfindung; es iſt wie ein Jauchzen der 
Luſt, das gleich der ſingenden Lerche emporſteigt vom 


Boden, in das unbegränzte, unermeſſene, tiefe Blau des 


Himmels. Aber der Vogel der Empfindung, wenn er 
auch jetzt ſich hinaufſchwang, läßt ſich doch bald da bald 
dort wieder nieder auf das Thal und das grünende Ufer, 
wenn ſich hier, neben der hohen Platane die Wildniß des 
bluhenden Roſengeſträuches entfaltet; wenn unter dem 
Wald der Zypreſſen die duftende Wieſe des Crocus und 


der Anemonen ſich hinbettet, oder die grünende Fülle der 


Orangengärten, gleich einem überſchwellenden Strome über 


——— — ech A ae On a 


die Mauern der Luſtgärten heraustritt und ihre Wände 


mit den blühenden Ranken der Ipomöen und perſiſchen 


Winden bedeckt. Hier, neben der feſtlich geſchmückten 
Natur hat auch die Baukunſt des Morgenlandes ihr 
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Prachtgewand angelegt; die hochgewölbten Moſcheen, die 
Palläſte der Großen, im Glanze des weißen Marmors 
ihrer Säulen und Mauern erſcheinen wie durchſichtig; es 
iſt als hätte die Gluth des Schönen, welches allhier in 
unbeftegbarer Jugendkraft waltet, das ſtarre Gemäuer 
durchdrungen und daſſelbe für ihre Strahlen durchleuchtig 
gemacht. — Doch es iſt Zeit, daß ich einige der lieb» 


lichſten Ruhepunkte des Auges, die ſich hier unter dem 


tiefen Blau des ſüdlichen Himmels und neben dem noch 
tieferen Lazur des Meeres auf dem immer grünenden 


Boden auferbauet haben, wenigſtens nenne und im Um⸗ 
riß bezeichne. | 


Der Hain der Zypreſſen und Platanen der hier zur 


Rechten, ſobald jenſeit der Landſpitze von Meſar-Burnu 
das Schiff in das eigentliche Innre des Bosporus tritt, 
bei Sarijari ins Auge fällt, iſt nur eines jener bunten 


Gewänder, welches die Sitte der Moslimen über die 


Schatten und Schreckniſſe der Gräber breitet, denn unter 


den weiſſen Steinen ruhen Gebeine der Todten, denen 


die türkiſche Inſchrift einer der Springbrunnen, Wieder— 


belebung, durch die Kräfte eines Waſſers verheißet, wel— 


ches auch das Erſtorbene neu erfriſcht. Nahe hierbei 


fließet das geprieſene Waſſer von Kaſtaneſſu, oder des 


Kaſtanienquelles; weiterhin zeigt ſich das breite Thal von 


Bujuckdereh: ein Luſtgarten des Landes, in deſſen 


grünendem Gebüſch und Bäumen, als wir an ihm vor⸗ 


überzogen, ein erfriſchender Wind ſeine Wogen ſchlug. 


Hier erquickte ſich, ſo erzählte die Sage, nach der Mühe 


der langen Pilgerfahrt Gottfried von Bouillon mit der 
vertrauten Schaar feiner Helden, und noch jetzt iſt Bu— 


juckdereh ein Ort der Erquickung für den hier, während 


des Sommers verweilenden fränkiſchen Adel. Dort zur 
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Linken, den Hainen des waſſerreichen, thraziſchen Bel— 
grad *) gegenüber, erhebt ſich der Rieſenberg, mit 
dem ſteinernen, ſogenannten Bette des Hercules, das die 
Sage der Moslemen zu Joſua's Grabe machet; weiterhin 
ſtehet, am aſiatiſchen Ufer, an der Stätte des vormals 
herrlichen Sommerpalaſtes zu Chunkar Inkaleſſi die 
ſchönſte Papiermühle in der Welt: ein Gebäu aus Mar⸗ 
mor errichtet, mit prachtvollen Sälen, am Saume des 
reichen Flußthales; als wollte es alle Die, welche auf 
Papier ſchreiben an die Tröſtungen und Freuden des 
Paradieſes erinnern, wo das gar viele Schreiben aufhö— 
ren wird. Wenn auch der Blick des ſchnell Vorüberfah— 
renden von da ſich wieder hinüber wendete zur europäi- 
ſchen (linken) Seite, auf Tharapias Gärten, bei denen 
Medea dem väterlichen Zorn entfliehend, ihre bezaubernden 
Gifte ans Land geworfen; oder auf die ſchattige, fiſch⸗ 


7) Dieſes Dorf, früher Petra genannt, erhielt den Namen Bel: 
grad, ſeitdem durch Suleiman den Großen jene Bulgaren, 
denen die Türken bei der Einnahme des ſerbiſchen Belgrad 
im Jahr 1521 das Leben geſchenkt hatten, hieher verſetzt 
wurden. Belgrad liegt in einem Wald von Platanen, Ei: 
chen, Buchen, Ahornen, Ulmen, Pappeln, Pinien und 
Birken, welcher gegen 6 Stunden im Umfang hat und der 
von den Türken forgfältig geſchont wird, weil auch ihnen 
die Erfahrung gelehrt hat, daß von dem Wohlbeſtand die— 
ſes Waldes der Zufluß und Niederſchlag des Waſſers in 
die bei Belgrad befindlichen, wichtigen Waſſerbehältniſſe ab: 
hänge, aus deren Fülle mehrere Waſſerleitungen der na— 
hen Hauptfiadt verſorgt werden (m. v. J. v. Hammers 
reizend ſchöne Beſchreibung dieſes Luſtwald-Ortes in ſ. 
Conſtantinopel und der Bospor. II. S. 252. 
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reiche Bucht von Kalender und die wilde Brandung an 
den Felſen von Jenikoi— „Burniz fo kehrt es doch 
bald wieder zurück zu der im Ganzen ſchöneren und rei— 
cheren aſiatiſchen Küſte. Hier, bei Begkos und ſeiner 
unter hoher Kuppel ſpielenden Fontäne waren die Ochſen⸗ 
ſtälle des Amykos, der im Kampfe dem Kaſtor unterlag; 
hier ſtund die Daphne insana, jener Lorbeerbaum deffen. 
Blätter — möge doch kein treuloſer Krämer in unſerm Va⸗ 
terlande fie verbreiten — in Jedem, der fie genoß, Streits 
ſucht und gehäſſigen Unmuth erregten. Statt des Luſt⸗ 
ſchloſſes in perſiſcher Bauart und mit perſiſcher Pracht 
innerlich geziert, das Murad III. (um 1585) in Sulta⸗ 
nia erbaute, ſtehet jetzt der Pallaſt eines türkiſchen Groß⸗ 
beamten am Bache der Platanen. Die Hügel des Dorfes 
der Feigen: Indſchirkoi, von deſſen merkwürdiger 
Baumgruppe vorhin Erwähnung geſchahe, ſind ein Frucht⸗ 
garten, ſo reich und anmuthig, wie das Auge des Wan⸗ 
derers durch die Nachbarländer der Heimath noch kaum 
einen geſehen. 

An der europäiſchen Seite hat ſich jetzt der ſchönſte 
Hafen des Bosporus: Stenia eingeſtellt; die Maſten 
der europäiſchen Kriegsſchiffe wetteifern an Höhe mit den 
Zypreſſen des nahen Emirgum, wo ſonſt ein Tempel 
der Hekate ſtund, jetzt aber die türkiſche Mauth ihren 
Sitz aufſchlug. Aſiatiſcher Seits öffnet ſich den Blicken 
die Bucht der Ruthe: Tſchübükli, ſo genannt, weil 
Sultan Bajaſid II. ſeinem Sohne Selim hier 8 Ruthen⸗ 
ſtreiche ertheilte. Vormals ſtund da ein Kloſter jener 
„Schlafloſen“ deren einzelne Chöre ohne Aufhören, Tag 
und Nacht Loblieder tönten und Gebete. 

Prachtvoll wölbt ſich bei Karibdſche die Kuppel 
der hohen Moſchee; ihr gegenüber, bei Balkalimani 
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zeigen ſich Grabmäler der türkiſchen Heiligen. Die ver— 
düſternde Wolke, welche etwa der „ſchwarze Thurm“ bei 
Anatoli Hiſſari, einſt ein grauſamer Kerker der 
Kriegsgefangenen, in der Seele des Betrachtenden auf⸗ 


ſteigen ließ, zerſtreut ſich beim Anblick der „himmliſchen 


Waſſer“ von Göckſu, aus deren Roſenhainen und duften⸗ 
den Orangengärten ein Sommerpallaſt des Großherrn 


hervorſchimmert. Ein türkiſcher Dichter beſingt dieſe lieb⸗ 


liche Gegend am Bosporus in Verſen, deren ohngefährer 
Sinn folgender la 


Wie Damaskus und Yemen und Sogd auf Erden 
berühmt ſind, 


So wird im 1 Göckſu's Geſtade gerühmt. 


Der abentheuerliche Bau der alten, gegenüber liegen⸗ 


den Veſte von Rumili Hiſſari, welche Moham— 
med II. zwei Jahre vor der Eroberung von Conſtantino— 


pel nach einem Grundriß erbauen ließ, der die Züge der 
arabiſchen Buchſtaben in dem Worte „Mohammed“ nach⸗ 


ahmte, bildet mit den Prachtgebäuden des benachbarten 
Bebeck, ſo wie mit denen des nahe gegenüber liegenden 
Kandilli einen ſonderbaren Contraſt. Dort im Thurme 
von Kule Bagdſcheſſi ward Suleiman der Große, 


. — Mi ar ce 


Selims I. einziger Sohn, deſſen Hinrichtung der mit dem | 


Blut vieler feiner Freunde befleckte Vater im Zorn befahl, 


drei Jahre lang von dem wohlgeſinnten Boſtandſchi Bey 


verborgen, bis der Grimm des Herrſchers der bittren 


Reue über den vermeintlich vollbrachten Mord des Soh— 
nes Raum gegeben. Jene hochſtämmige, alte Zypreſſe, 


die dort neben dem Quell ſtehet, ſoll der gefangene Prinz 1 


mit eigner Hand gepflanzt haben. 
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Bei Arnaudkoi, an der europäiſchen Seite, wird 
die vorherrſchend nach Nord und Süd gehende Strömung 
der Meerenge ſo heftig, daß die Schiffer der kleineren 
Fahrzeuge, wenn ſie aufwärts fahren, durch die hier 
wohnenden Piloten am ausgeworfenen Seile ſich ziehen 
laſſen. Unſer Dampfſchiff ſteuerte ſo ruhig wie ein auf 
der Woge ſcherzender Delphin auf dem ſchäumenden 
Meeresſtrom hinab, gegen die Luſtgärten und Palläſte 
von Beglerbegkoi und gegen Kurutſche hin, wo die 
berühmten Einſiedler des 5ten Jahrhunderts: Simon und 
Daniel Stylites in jahrelanger Entſagung, auf einer 
Säule ſtehend gelebt und Buße gepredigt haben. Kaum 
hat das Auge noch fo viel Zeit, daß es ſich an dem Aus 
blick des wogenden Blumenmeeres, durch deſſen Farben 
das von der Sonne beleuchtete Waſſer der Springbrun— 
nen hindurchſchimmert und an den Prunkgebäuden und 
Moſcheen von Baſchiktaſch und Iſtawros ergötzen 
kann; denn dort bei Fündüklü, der Stätte des vorma⸗ 
ligen Altars des Ajas, Skutari gegenüber beut ſich, in 
der ganzen Macht des erſten Eindruckes der Anblick der 
nahen Hauptſtadt des osmaniſchen Reiches und der ihrer 
Vorſtädte dar. Die Stunden, welche wir, bis zur Aus— 
ſchiffung unſrer Perſonen und unſrer Geräthſchaften noch 
auf dem Verdeck des Schiffes zubrachten, vergiengen uns 
wie der Traum eines Schläfers im Schatten des Roſen— 
gebüſches. Das Boot das uns von dem Dampfſchiff weg— 
führte, hatte bei Galata gelandet, von hier, im Geleite 
der Laſtträger, die unſer Gepäck auf ihre ſtarken Schul— 
tern nahmen, ſtiegen wir den Berg hinauf nach Pera, 
wo uns das Haus einer trefflichen Landsmännin, der 
Madame Balbiani Ruhe und reichliche Pflege gab. 
Von den Fenſtern unſres Zimmers aus geſehen, lag die 
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Herrſcherſtadt des Oſtens, auf ihren ſieben Hügel gebet— 
tet, in ihrer ganzen Herrlichkeit vor uns; die Abendſonne 
beſtrahlte die hohen, vergoldeten Kuppeln der Moſcheen, 
die Palläſte und Thürme; zu ihren Füßen das blaue 
Meer; der Himmel war klar und rein. Aber wie ein 
Schatten, den eine im Trauerkleide vorüberwandelnde 
Wittwe auf ein Beet der blühenden Tulpen wirft, zogen 
mitten durch den Glanz des Neuen die düſtern Streifen 
der alten Ruinen und der erſt neulich, an einem der 
Hügel entſtandenen Brandſtätten hindurch. Die Haupt⸗ 
ſtadt der Moslemen mag ihr gold- und perlengeſticktes 
Gewand ausbreiten, ſo viel ſie will, dennoch reicht es 
nicht hin, um die Flecken des Blutes und die Gebeine 
einer vor ihr gemordeten Vorwelt zu verdecken, welche, 
ſo tief ſie auch zuletzt geſunken, ohnläugbar einſt höher 
geragt und Beſſres erſtrebt hat als ſie. 


Conſtantinopel. 

An den türkiſchen Fahrzeugen finden ſich öfters die 
Namen der Siebenſchläfer, aus der bekannten anmuthig— 
kindlichen Legende. Denn dieſe ſieben Langſchläfer ſind 
auf eine ſonderbare Weiſe zu der Ehre gekommen, Schutz— 
patrone der türkiſchen Schiffer zu werden; deshalb näm— 
lich, weil ihre Geſchichte, die der Koran ziemlich aus— 
führlich erzählt, mit den Worten endet: „und ſie ſtiegen 
in ein Schiff.“ Auch uns kam, am erſten Tage unſres 
Aufenthaltes in Conſtantinopel jene im Munde der Chri— 
ſten wie der Moslemen lebende Sage lebhaft in die Erin— 
nerung; nicht deshalb, weil ſie im Koran ſtehet; nicht 
deshalb, weil die türkiſchen Inſchriften an der Pupa der 
vor unſren Augen im Hafen liegenden Schiffe von ihr 
redeten, ſondern weil das, was wir an und in uns ſelbſt 
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an dieſem erſten Tage erfuhren, Aehnlichkeit mit Dem 
hatte, was den Siebenſchläfern bei dem Erwachen aus 
ihrem tiefen Schlafe begegnete. Dieſe, nachdem ſie in 
dem Schlummer der vielen Jahre die Zeiten der blutigen 
Verfolgungen und alle Gräuel der ſeitdem zu Ende ge⸗ 
gangnen, heidniſchen Herrſchaft verträumt hatten, erwach⸗ 
ten erſt in den Tagen einer neuen Weltherrſchaft. Die 
lange Ruhezeit hatte ihnen nur wie eine einzige Nacht 
gedäuchtet; von alle Dem, was ſeitdem geſchehen und 
geworden, wiſſen ſie nichts, ſo kommen ſie hinab in die 
nachbarliche, ſonſt ſo wohlbekannte Stadt, welche ſie noch 
fo zu finden wähnen, als fie dieſelbe „geſtern“ verließen. 
Aber wie iſt da Alles ſo verändert; kaum daß ſie noch 
eine der alten Gaſſen wieder erkennen; ſie wollen Speiſe 
kaufen, aber die Verkäufer verſtehen ihre Sprache, ken⸗ 
nen ihr Geld nicht; ſtaunen ſie nur an in der alterthüm⸗ 
lichen, ungewohnten Tracht, und ſie ihrerſeits verſtehen 
jene nicht, ſtaunen das Gewand und die Weiſe der ihnen 
neuen, ſpätern Welt an. 

So ergieng es, abgeſehen von Dem was diesmal 
die Stellung vom Alten zum Neuen in eine umgekehrte 
verwandelte, uns, und ſo ergehet es vielleicht Jedem, 
der den ſchnellen Flug des Dampfſchiffes auf der Donau 
hinabmachte, bei dem Eintreten in die große türkiſche 
Kaiſerſtadt. Wir hatten zwar eine Morgenſtunde lang 
in den Gaſſen von Widdin, dann des einen Abends zwi— 
ſchen den Häuſern und Hütten von Rusczuk uns herum⸗ 
getrieben, Varna, vom Hafen aus, wie ein Bild im 
Guckkaſten beſchaut; dieß Alles war aber nur eben ſo viel, 
als wenn ein Zugvogel, der eilig, ohne Ruhe und Raſt 
über das Meer in ein fremdes Land ziehet, zuletzt etwa 
noch einige Augenblicke lang auf den Dächern eines 
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Wohnortes der Fiſcher ausruhet und in die Höfe oder 
Gaſſen hinunterſchauet, kaum aber, ſo groß iſt die Eile, 5 
nur Muße hat, das unter ihm Liegende und Stehende 
genau zu bemerken. Jetzt war der Flug zu Ende und 
wir ſaßen, giengen und ſtunden in der mächtigen Herr⸗ 
ſcherſtadt und in der Mitte eines Volkes, das an Reli— 
gion, Sitte und Sprache uns fremd — wie den Sieben— 
ſchläfern die neue, ſpätere Welt war. Wie lärmte, wie 
ſchallte, wie drängte ſich all das bunte Gewimmel in den 
engen Gaſſen des gewerbthätigen Galata, dem Tummel⸗ 
platze aller hieher Schifffahrt treibenden Nationen; zur 
Rechten, etwa in einem griechiſchen Kaffeehauſe, Muſik 
und Tanz; zur Linken, in einer von türkiſchen Officieren 
beſetzten Garküche, der gellende Geſang eines Zigeuner⸗ 
knabens, begleitet von dem Geklimper einer übeltönenden 
Zither; dort weintrinkende, lärmende Matroſen der frem— 
den Schiffe, nicht weit davon einheimiſche Türken, die 
beim Dampfe der langen Pfeifen den ſchwarzen Kaffee 
tranken; außen auf der Gaſſe Mäkler und Laſtträger; 
befchäftigte wie unbeſchäftigte Franken und Türken; gras j 
vitätiſch einherſchreitende Derwiſche und geſpenſterartig 
vermummte Frauen. 

Doch wir wollen hier nicht zuerſt bei der Beſchrei— 
bung und Geſchichte einer Vorſtadt von Konſtantinopel 
verweilen, ſondern uns ſogleich über den Hafen hinüber 
nach der Hauptſtadt ſelber begeben; wir berichten, ehe 
wir von Pera und von der Umgegend reden, das, was 4 
wir auf mehreren unſrer Tagwanderungen in der alten 
und neuen Kaiſerſtadt des Oſtens geſehen und empfunden. 

Dieſe zeigte ſich uns freilich, ſo laut auch die Gei— 
gen und der gellende Geſang der Zigeuner in Galata tön⸗ 
ten, damals, als wir bei ihr verweilten, nicht in der 
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fröhlichen Geſtalt einer Herrſcherin, welche durch ſolche 
Muſik zum Tanzen ſich locken ließe; eine langanhaltende 
Dürre, welche das Land, dieſſeits und jenſeits des quel⸗ 
lenreichen Bosporus ſeit Monaten ausſog, hatte Aſche 
auf das Haupt der Fürſtin der türkiſchen Städte geſtreut; 
die Peſt war in ihrem Junren mit einer Heftigkeit aus— 
gebrochen, in der ſie ſeit vielen Jahren nicht mehr er⸗ 
ſchienen; eine heftige Feuersbrunſt hatte vor Kurzem einige 
der anſehnlichſten Gaſſen der Stadt, mit ihren reichen 
Kaufmannsläden vernichtet, und während wir in Pera 
wohnten, brach nahe bei uns ein Feuer, in den armſeli— 
gen türkiſchen Hütten, am ſüdöſtlichen Bergabhange, gegen 
das Arſenal hin aus, deſſen drohende Gefahr nur durch 
die Windſtille und die Entſchloſſenheit der zu Hülfe eilen⸗ 
den Franken von der Vorſtadt abgewendet ſchien. Wenn 
wir, im Haine der Zypreſſen, bei den türkiſchen Grab: 
tätten, deren lange, meiſt durch fäulenartig aufrecht ſte⸗ 
hende Steine bezeichnete Reihen faſt bis unter die Fenſter 
inſrer Wohnung ſich heranzogen, hinabgiengen zum Meere, 
a begegneten uns Laſtträger, welche einen Todten, in 
järene Decke gehüllt, hinausſchleppten; im Hafen kleine 
Fahrzeuge, mit belaſteten Särgen oder Todtenbahren. 
Jenſeits der Stadt, auf der Landſeite, etwa gegen Daud— 
baſcha hin waren die Gräber der moslemitiſchen Heiligen 
iach einem eben fo gefährlichen als eckelhaften Gebrauche 
es hieſigen Volkes mit Kleiderſtücken und Lappen vom 
törper oder Lager der tödtlich Kranken behangen, welche 
ierdurch Linderung ihrer Krankheit und ſelbſt Heilung 
u erlangen hofften; in den Gaſſen und Bazars der Stadt 
egegnete man allenthalben den in ſchwarzen Wachstaffet 
ekleideten Franken, die ſich durch dieſe Verhüllung, ſo 
die durch die langen Stöcke der Gefahr der Berührung 
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von den Türken zu entziehen ſtrebten; wenn man in das 

Haus eines Franken trat, oder nach einem Ausgange in 
die Stadt und ins Freie in die eigne Wohnung zurüce 

kehrte, da ward man in einen ſchrankähnlichen, nur oben 

an der Thüre mit einer kleinen Oeffnung zum Athmen 

verſehenen Kaſten geſperrt, und von dem uͤbelriechenden 
Rauchwerk eines zu den Füßen geſtellten Kohlenbeckens 

faſt bis zum Erſticken durchräuchert. 

Bei all dieſen Bedenklichkeiten und Gefahren blieben 
jedoch die eigentlichen Bewohner der Hauptſtadt: die 
Moslemen fo unerſchüttert ruhig, als wäre die Peſt nur 
als eine beiläufige Zeitungsnachricht aus fernem Lande, 
nicht ſie ſelber, als verwirklichtes Ereigniß unter ihnen 
verbreitet; in den Gaſſen wie in den Bazars drängten 
ſich, eben ſo wie ſonſt, die Haufen der gleichgültigen, 
Handel- und Wandelstreibenden Menſchen; kaum daß ſie 
den Trägern auswichen, die etwa wieder einen Todten 
aus den Häuſern forttrugen; verächtlich blickte der im 
Kaffeehauſe ſitzende, ruhig rauchende Türke heraus, auf 
das ängſtliche Bemühen der Franken jedes Anſtreifen an ei— 1 
nen Vorbeigehenden zu vermeiden. Uebrigens gehörten wir, 
beſonders in den erſten Tagen unſres Hierſeyns nicht zu 
dieſen ängſtlichen Franken; wir drängten uns, gleich den 
Moslemen, ziemlich furchtlos durch die Haufen des Vol⸗ 
kes; ſey es, daß wir die Größe der Gefahr allzuwenig 
erkannten oder daß uns etwa die Worte jenes heiligen 
Hochgeſanges, den wir am erſten Morgen mit einander 
laſen, bei gutem Muth erhielten: „ob Tauſende fallen zu 
deiner Rechten und Zehntauſende zu deiner Linken, ſo 
wird es doch Dich nicht treffen“ ). ’ 


— — 


*) Pf. 91. 


Wir 


Conſtantinopel. 145 


Wir blieben in Allem neun Tage in Conſtantinopel 
nd ſahen in dieſer Zeit außer dem Innren der hehren 
Sophia, zu welchem den nicht allzu ſchwierigen Eingang 
ns zu bahnen wir verſäumt hatten, Alles, was für uns 
nd wohl für die meiſten Reiſenden aus dem Weſten als 
as Sehenswürdigſte und Schönſte in der großen Stadt 
nd ihrer nächſten Umgegend erſcheint. Ich beſchreibe 
ier in einigen Hauptumriſſen vornämlich die Geſchichte 
weier Tage, die mir als die genußreichſten und denkwür⸗ 
igſten unſres Aufenthaltes erſchienen. 

Dienstags am Aten October hatten wir uns frühe, 
ls der Tag noch kühl war, aufgemacht. Hier, in der 
nähe des Weges, der uns hinab zum Hafen führte, 
und ſich vormals, auf einem der nun verwitterten Gra⸗ 
esſteine, welche die Gebeine der in den früheren Käm— 
fen des Islams mit Byzanz gefallenen Krieger deckte, 
ne Inſchrift des folgenden, ohngefähren Inhaltes: 


Sie ſind es, die gekommen und gegangen, 
Was haben ſie auf dieſer Welt erlangt? 
Gekommen und gegangen, was erlangt? 
Das Eine, daß ins ewge Heim ſie drangen. 


Als wir über den Meeresarm des Hafens hinüber— 
hren, da glänzten die Moſcheen auf den Höhen der 
stadt; da leuchteten die Minares mit ihren farbigen 
der vergoldeten Dächern und Halbmonden, von der 
eorgenſonne beſchienen, fo mächtig auf uns herab, daß 
ir, von dieſem Glanze geblendet, das kleinliche Gewirr 
r andren Häuſermaſſe nicht bemerkten. Es iſt jedoch 
eſes nur die Ouvertüre, aus einem alten Meiſterſtück 
r Tonkunſt entnommen, die zu dem Stücke des heuti— 
n Tages, das fo eben gegeben werden fol, nicht ganz 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 10 
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paßt; denn Conſtantinopel verſpricht, von fern geſehen, mehr, 
als es in der Nähe, in ſeinem Innren gewährt. Man 
hat, wegen der nach oben kolbigen Geſtalt des meiſt bun⸗ 
ten Dachwerkes die Minares mit Tulpen verglichen; 
wohl mag denn die türkiſche Kaiſerſtadt wegen der Mens 
ge der hellfarbigen Minares die nach allen Richtungen 
über fie verbreitet find, ein prunkendes Tulpenbeet ges 
nannt werden, man thut jedoch wohl, wenn man den 
Boden, aus dem dieſe Tulpen ſich erheben, nicht zu ges | 
nau beachtet; denn dieſer beſtehet aus einem Stoffe, der 
zwar den Gewächſen eine gute Nahrung gewährt, für 
die Sinnen aber des Vorübergehenden nur ein Gegenſtand 
des Eckels, nicht des Wohlgefallens ſeyn kann. 

Wir näherten uns, bei unſrer erſten Ueberfahrt von 
Pera, der Hafenſeite der Stadt in der Gegend des 
Mehl: und Holzthores. Wir hatten uns in mehrere der 
kleinen, beſtändig bereit liegenden türkiſchen Fahrzeuge 
vertheilt, denn außer uns Sechſen, die wir die eigentliche 
Hauptgeſellſchaft dieſer Reiſe bildeten, war mit uns ein 
junger (iſraélitiſcher) Dragoman aus Varna, der ſich 
uns ſchon auf dem Dampfſchiffe zu dieſem Geſchäft ange— 
boten hatte, im Ganzen ein günſtiger Fund, denn obgleich 
dieſer Dragoman bei jedem Handel oder ſonſtigen Auf— ö 
trag, wobei Geld im Spiele war, feines Vortheils wahr- 
nahm, ſo geſchahe doch dieſes in keinem zu übertriebenen 1 
Maße, dabei war er im hohen Grade unternehmend und 
zum Führer ſelbſt an ſchwerer zugängliche Orte geſchickt; 
in Ungarn erzogen, ſprach er fo fertig Deutſch als Tür⸗ 
kiſch und Ungariſch. Außer dieſem freilich unentbehrlichen 
Begleiter der mit der jetzigen Stadt und ihren Bewohnern 
gleich einem Eingebornen bekannt war, fand ſich in unſrer 
Geſellſchaft noch ein freundlicher, wackrer Landsmann, 
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Ser Mühr, der ſchon feit längerer Zeit in Conſtantino⸗ 
pel gelebt und mit Sprache ſo wie mit Sitte des Volkes 
ſich bekannt gemacht hatte, vor Allem aber, was dem 
Dragoman abgieng, einen Ueberblick über die alte und 
neue Geſchichte der Stadt, eine Kenntniß der alten Bau— 
werke und Denkmale beſaß, welche uns die Bekanntſchaft 
mit dem alten wie neuen Byzanz ſehr erleichterte und das 
Intereſſe unſrer Wanderungen ungemein erhöhte. 

So eben haftete der Blick noch an der prächtigen 
Moſchee Suleimans des Großen, dem Meiſterwerke des 
großen Baukünſtlers Sinan, da mußte er ſich, denn wir 
waren am Ausſteigen, auf den Boden niederlaſſen. Unſre 
türkiſchen Schiffer hatten nicht gerade den günſtigſten 
Punkt zu dieſem Ausſteigen gewählt. Wir mußten gezo— 
gen am Arme von unſren Türken an der morſchen Bret— 
terwand, welche hier den Hafen einfaßte, emporklimmen, 
und wo wir ans Land traten, hatte dieſes kein erfreu⸗ 
liches Ausſehen. Dort lagen, am Strahle der Morgen— 
ſonne ſich wärmend die Schaaren und Familien der vers 
wilderten Hunde auf den erhöhten Haufen des Unrathes, 
neben dieſen, ſchon beſetzten Höhen, breitet ſich der Stoff, 
auf dem jene liegen, in reichlicher Menge aus. Hier 
ſollte wohl der Wandrer immer ſeine Waſſerſtiefeln 
anhaben, dieſe könnten ihn noch gegen andre Dinge ſchüz— 
zen als gegen Waſſer. Doch ſchon ſind wir über den fatalen 
Landungsplatz hinüber; wir ſteigen zuerſt von der Gegend 
des Mehlthores (Unkapu) an dem Abhang des einen 
der ſieben Hügel (Sirek), durch die Mühlengaſſe hinan. 
Tagwerker gehen da eben an ihr Geſchäft, dazwiſchen 
beladene Eſel, kleine Truppen von Schlachtvieh; einzelne, 
vermummte Frauen. Auch hier erinnerte das ſchlechte, 
vereinzelt über den Schmutz gelegte Pflaſter, wie die 
10 * 
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Rotten der Hunde, nur zu ſehr daran, daß man fern 


von den Wohnungen des Heimathlandes: in der Tür- 


kei ſey. 


zur Rechten über uns, auf der Höhe deſſelben, die Mo— 
ſchee des Eroberers von Conſtantinopel, Mohammeds II., 
und, mit der lang fortlaufenden Reihe ihrer Bögen, die 


Während wir ſo am Hügel hinanſteigen, zeigt ſich x 


alte Waſſerleitung des Valens. Vor dieſen beiden bes 
ſchäftigt uns jedoch der Anblick einer an unfrem Wege 
liegenden Ruine, an deren Schutt und Gemäuer kaum 


noch der Umriß jener Pantocrators-Kirche, mit 


ihren vormaligen vierzig Kuppeln zu erkennen iſt, welche 


Johannes der Comnene mit ſeiner Gemahlin Irene er— 


bauen ließ. Dieſe alte, von Mohammed II. in eine 


Schuſterwerkſtätte, fpäter in die Moſchee Kiliſſi dſcha— 


miſſi verwandelte Kirche umfaßte einſt die Familiengruft 
der byzantiniſchen Herrſcher aus dem Geſchlecht der Com⸗ 


nenen; hier begrub man auch (im Jahr 1158) die deut— 
ſche Bertha, Kaiſer Conrads Schweſter, Kaiſer Ma— 
nuels J. geliebte Gemahlin. Ein alter Sarkophag von 
Verde antico, aus jener Fürſtengruft entnommen, dienet 
jetzt, außen vor dem Gemäuer, zum Waſſertrog. — Die 
Waſſerleitung, nach Valens genannt, ſollte eigent— 


lich die des Conſtantin heißen, weil dieſer ihr erſter Bes 
gründer und Erbauer, Valens nur ihr Wiedererneuerer 


war. Doch, ſo wie ſie jetzt vor Augen ſteht, iſt ſie ein 


zuſammengeſetztes Werk der Hände manches ſpäteren 


Jahrhunderts; denn das Erdbeben hatte öfters ihre Bö⸗ 
gen zerriſſen und niedergeſtürzt; Barbarenhände den Baud 


zerſtört, deſſen einzelne Steine ſelber an Krieg und Zer— 
ſtörung erinnerten, da Valens ſie den geſchleiften Stadt— 
mauern Chalcedons hatte entnehmen laſſen. Hier iſt ja 
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überall, wohin das Auge ſiehet, ein Feld der wilden 
Bewegungen der Natur und der Gräuelthaten der Men— 
ſchen; denn die erſteren unter Juſtinian, unter Michael 
der Paphlagonier und manchem andren der ſpäteren Herr⸗ 
ſcher wecken nur jene Empfindungen die ein Orkan oder 
ein tobendes Gewitter erregt, und auch die Wuth der Avas 
ren, welche einen Theil der Waſſerleitung verheerten, 
erregt keine ſolchen Gefühle des Abſcheus als die Erin— 
nerung an das gräuelvolle Leben und den noch gräuel— 
volleren gewaltſamen Tod des einen Bauherrn an dieſem 
Aquädukt, Andronikus des Comnenen (im Jahr 1184), 
ſo wie an die Ermordung eines der ſpäteren Bauherrn, 
des 18jährigen Sultans Osmans II. im Aufſtande der 
Janitſcharen (1622) ). 

Da, wo nun die Moſchee des Eroberers von Con⸗ 
ſtantinopel, Mohammed II. auf dem vierten der ſieben 
Hügel ſtehet, prangte vormals einer der ſchönſten Tempel 
des chriſtlichen Byzanz: die Kirche der heiligen 
Apoſtel. Sie war, in jener Form und innren Pracht, 
welche Theodora, Juſtinians Gemahlin ihr verliehen, an 
Rang wie an Schönheit die zweite der Kirchen, nach 
der Aja Sophia; in ihren Todtengrüften ruheteu, von 
Conſtantin an, die Gebeine der meiſten morgenländiſchen 
Kaiſer, umſchloſſen von den reich verzierten Särgen aus 
Porphyr, ägyptiſchem Granit und lacedämoniſchem Mars 
mor, bis die Lateiner, nach Einnahme der Stadt unter 
Balduin und Dandolo im Jahr 1204, die Särge ſammt 
den Gebeinen ihren alten Lagerſtätten entriſſen und dieſe 


) M. v. J. v. Hammers Geſch. d. osman. Reiches IV. 
S. 553 — 555. 
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ſtummen Zeugen einer längſt vergangenen Herrlichkeit ver— 
nichteten. Nach Mohammeds, des osmaniſchen Erobes 
rers Abſicht, ſollte der Tempel, den er hier zu ſeines 
Namens Gedächtniß erhöhete, nicht der zweite: er ſollte 
der erſte der Stadt an Höhe und äußrer Geſtalt werden; 
hierzu fehlten jedoch der damaligen Baukunſt die Mittel 
und Kräfte. Der erzürnte Tyrann ließ — ſo erzählt 
man — dem Baumeiſter Chriſtodulos, als er erfahren, 
daß dieſer zwei der höchſten, zum Bau beſtimmten, an— 
tiken Granitſäulen etwas kürzer ſägen laſſen, beide Hände 
abhauen, ſtellte ſich jedoch auch, da der Verſtümmelte ihn 
verklagte, wie ein andrer (gemeiner) Bürger der Stadt 
vor den Richter, der ihn vorladen laſſen, ein, und fügte 
ſich willig dem ſtrafenden Urtheil, das ihm die lebenslän— 
liche, reichliche Verſorgung des Baumeiſters und ſeiner 
Familie auferlegte. Die Moſchee, auf einer 8 Fuß hohen 
Terraſſe ſtehend, ragt vom Boden bis zur Höhe der Kup— 
pel gegen 170 Fuß; die Säulengänge des Vorhofes, mit 
den bleigedeckten Kuppeln; die Fontäne, welche mitten im 
Vorhofe zwiſchen den hohen Zypreſſen ſpielt; die 8 zu 
Hochſchulen beſtimmten Hallen, mit den hinten an ſie 
anſtoßenden 360 zellenartigen Wohnplätzen für Studirende; 
das Krankenhaus und die Küche, aus welcher täglich 
eine große Zahl der Armen geſpeist wird; das Becken 
mit dem hervorſprudelnden Waſſer, zu welchem man ne- 
ben den Moſcheegebäuden tief in den Boden hinabſteigt, 
ſind Gegenſtände, welche der jetzige Reiſende ganz un— 
gehindert betrachten darf. | 
Unfer diesmaliger Weg führte uns vor Allem, denn 
wir ſuchten einen Ueberblick über das Ganze der Stadt 
zu gewinnen, auf den Thurm der Feuerwache: den 
Thurm des Seraskiers in der Nähe des alten Se— 
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rais. Ich habe nichts dagegen, wenn der Reichshiſtorio⸗ 
graph Iſi, der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ſchrieb, den Scheitel des Feuerwächterthurmes ſammt dem 
fenſterreichen, oberſten Rundgemach, mit einem in den 
Lüften ſchwebenden Neſte des Paradiesvogels vergleicht“), 
denn die Ausſicht, die man von da über Land und Meer 
genießt, ließe ſich wohl eine paradieſiſche nennen, doch 
ſcheint es mir faſt ein wenig übertrieben, wenn derſelbe 
Schriftſteller in feinem türkiſchen Hofſtyl hinzufügt: „es 
iſt eine, für erleuchtete Sinnen ausgemachte Wahrheit, 
daß man von dieſem Thurme aus nicht nur die Feuers⸗ 
brünſte des ganzen Erdkreiſes, ſondern auch den Brand 
der Sterne am Himmel mit den Augen der Beobachtung 
ermeſſen könne.“ — Armes Byzanz! du ſelber haſt im 
Verlaufe deiner Geſchichte mehrmalen das Beiſpiel eines 
innren Brandes gegeben, deſſen Flamme den ganzen Erd⸗ 
kreis erſchreckte, deſſen Trauer verkündende Aſche über 
die Reiche der Chriſtenheit hinſtäubte; deſſen entzündende 
ag aus den bewegten Gewalten der Höhe wie der 
Tiefe hervorbrachen! 

| Wir ſtehen hier oben als Zuſchauer vor einer Bühne, 
E welcher eines der ernſteſten, tief bedeutendſten Trauer⸗ 
ſpiele der Geſchichte gegeben ward. Das Stück iſt noch 
nicht zu Ende; es ſpielet im fünften Akt; möge, ehe der 
| Vorhang fällt, in die vom abnehmenden Mond nur düſter 
beleuchtete Scene ein Morgenſtrahl hereindämmern, der 
die annahende Zukunft eines neuen, beſſeren Tages, eines 
Tages des Friedens von oben verkündet. 


— 
) Nach J. v. Hammers une und der Bospor. I. 
0 S. 331 | 
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Wir treten als Freunde und geiſtige Genoſſen deiner 
vormals herrlichen Jugendzeit in deine Mitte, du altes 
und neues Byzanz. Aber wo ſind wir hier, und wo iſt 
der Eingang zu deiner Gruft, aus der dein Schatten, 
wenn unſer theilnehmendes Sehnen ihn beſchwört, gleich 
Samuels Geſtalt herauftreten wird vor unſer Auge? 
Zwar das Meer, das deinen Fuß umſpülte, iſt noch daſ— 
ſelbe geblieben; hier im Süden ſpiegelt ſich, wie ſonſt, 
der blaue Himmel in den weiten Fluthen des Propontis 
ab; in Oſten rauſcht an deiner Seite noch die Strömung 
des Bosporus vorüber, in Nord und Nordoſten umgürtet 
dich noch wie vormals der Meeresarm des Hafens. Auch 
der vormalige Umriß der Herrſcherſtadt der Konſtantine 
iſt an dem jetzigen, osmaniſchen Stambul noch zu er— 
kennen, ein etwas unregelmäßiges Dreieck, deſſen eine 
Seite die von den Blachernen bis zu der Spitze des 
neuen Serai's reicht gegen das Gewäſſer des Hafens, 
die andre vom Serai bis zu den ſieben Thürmen nach 
dem Bosporus und dem Propontis, die dritte dem flachen 
Lande, gegen Adrianopel zugewendet iſt und davon jede ein- 
zelne etwa auf die Länge einer Stunde ſich ausdehnt. Noch 
ſind die ſieben Hügel, darauf auch die öſtliche Roma be— 
gründet war, eben ſo abgegränzt, noch fließt der Lykus, 
der zum armſeligen Bächlein geworden, an derſelben 
Stelle von Weſten zur Stadt herein, noch wird in der 
aſiatiſchen Vorſtadt Skutari das alte Chryſopolis, 
in Kadikoi der Ort der Kirchenverſammlung: Chal— 
cedon erkannt, dort vor Skutari, auf dem Meeres— 
felſen Damalis ſtehet noch der von Manuel dem Com— 
nenen befeſtigte Leanderthurm, von welchem, in 
Zeiten der Gefahr, eiſerne Ketten hinüber nach dem 
Thurme an der Spitze des Serai's gezogen, den Paß 
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zwiſchen dem Bospor und Propontis ſperrten, und hier 
gegenüber liegt noch Galata, deſſen einer Thurm einen 
andern Befeſtigungspunkt der Ketten, vom jetzigen Serai 
her, zum Verſperren des Hafens darbot. Wo aber fin— 
den wir die eigentlichen Wohnſtätten der von dem tau— 
ſendſtimmigen Lobe der Dichter wie der Redner, hoch, 
bis zum Himmel erhobuen und gepriesnen Herrlichkeiten 
der alten, byzantiniſchen Herrſcherſtadt? — Wie? ſollte 
jenes bräunlich graue Trumm, deſſen Gipfel da ſüdoſt— 
wärts, wie ein verbrannter Schornſtein, über das ihm 
nahe Gedräng der Häuſer hervorragt, wirklich ein Ueber— 
reſt der faſt 100 Fuß hohen, von goldenen Kränzen um— 
wundenen Porphyrſäule ſeyn, die nach der Beſchreibung 
der Zeitgenoſſen auf Erden nicht ihres Gleichen hatte; 
jener Porphyrſäule, welche zuerſt das coloſſale Bildniß 
des Conſtantin, dann das des Julian, hierauf jenes des 
Theodoſius, zuletzt, nachdem das Erdbeben dieſes geſtürzt 
ein hochragendes, vergoldetes Kreuz trug? War denn 
da, bei dieſer Säule nicht das Forum des Conſtantin? 
Wohin ſind denn die bedeckten Hallen, welche dieſes um— 
gaben z wo die 12 Porphyrſäulen mit den goldenen Sire— 
nen; die eherne Uhr, das rieſige, eherne Gebilde des 
Elephanten, die künſtlich aus Metall gegoffenen Roſſe, 
Seewölfe und Schildkröten? Zwar, die Herrlichkeit je— 
ner mit den Blüthen der altgriechiſchen Baukunſt und 
Architektur geſchmückten Bogenhallen, die ſich vom Fo: 
rum der Porphyrſäule bis zu dem andern Forum des 
Conſtantin: dem Auguſteon, an der Seite der So— 
phienkirche und vor dem alten Kunſtpallaſt ausdehnten, 
ſie, ſammt dem goldnen Meilenzeiger und allen Kunſt— 
werken, welche dieſen umgaben, ſind ſchon bei dem verhee— 
renden Einbruche der Lateiner von den Flammen verzehrt 
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worden; wo aber ſtehet, auf hoher Säule, die Reiter— 
ſtatue des prachtliebenden Juſtinian? Lagen nicht zu den 
Füßen des Pferdes dieſes metallenen Reiters noch in den 
Tagen der osmaniſchen Eroberung der Stadt das Haupt 
und der Leichnam des Letzten der chriſtlichen Kaiſer hin 
zur Schau geſtellt, und nun iſt mit der hohen Säule und 
ihrer Statue ſelbſt jener freie Platz verſchwunden, in 
deſſen Mitte die Säule ſtund? Sollte nicht hier, in der 
Nähe des Thurmes des Seraskiers, da wo nun das ſo— 
genannte alte Serai zur Wohnung der veralteten Schön— 
heiten aus den Sultaniſchen Frauenkäfichen dient, die 
Stätte des Theodoſiſchen Forum Tauri, mit jener 
Triumphſäule geweſeu ſeyn, welche im Schmucke der 
künſtlichen, halberhabenen Arbeit der Triumphſäule des 
Trajan in Rom nacheiferte? Und der kleine Raum des 
jetzigen, ſogenannten Hünermarktes iſt dann der einzige 
Reſt jenes hochgepriefenen Forums? Wo ſtehet denn die 
120 Fuß hohe, prächtige Säule des Arcadius? 
War nicht dort, wo nun der Weibermarkt des türkiſchen 
Stambuls iſt, ihre Stätte? Und jene Schaar der Kunſt⸗ 
werke, welche die byzantiniſchen Herrſcher aus allen Ge— 
genden ihres Reiches im Hippodrom verſammelten, 
iſt ſie denn, bis auf den Obelisken, dort vor Ach— 
mets Moſchee, ganz vernichtet und zerſtäubt? — 
War dort, an der nordweſtlichſten Ecke der Stadt, der 
hohe Pallaſt der Blachernen, war da, in ſeiner Nä— 
he, jenes Thor, durch welches Juſtinian als Sieger, be— 
grüßt von dem Päan der Sänger: Jo Triumphe herein; 
zog; voran der Zug der betenden, Hymnen ſingenden 
Prieſter, mit den Heiligthümern der Kirchen, nachfolgend 
die Reihen der lieblich blühenden, mit Roſen geſchmück— 
ten Jungfrauen. — Du ſchöne Jungfrau des Oſtens, 
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wie ſind deine Roſen entblättert und in den Staub ge— 
treten; wie iſt der Nacken, der ſich ſiegreich emporhob, 
unter der Laſt der Sklavinnenkette zum Boden gebeugt. 
Gehe nicht hin dein Leid im Haine der Zypreſſen zu kla— 
gen; die Zypreſſe darf, ſo will es dein Dränger, nur 
an den Gräbern der Seinen von Leid und Schmerz re— 
den; dort wo an der Meeresbucht des Propontis die 
jugendliche Platane ſchattet, da ſprich von deiner Ver— 
gangenheit und von der Hoffnung des Künftigen. Denn 
unter den Zweigen dieſes langlebenden Baumes wird 
ſich, wir hoffen es mit dir, ein Geſchlecht deiner Kinder 
oder Enkel jener wiedererwachten, gerade nach oben ſtre— 
benden Kraft des Geiſtes, aus welcher mit der innern 
zugleich auch die äußere Freiheit kommt, erfreuen, von 
welcher die Zypreſſe nur wie ein Abbild des Traumes zu 
deinen Feinden redet. 

Die gaſtfreundliche Sitte des Morgenlandes ruft uns 
aus den Gedanken an das, was vormals geweſen, zurück 
in die Gegenwart, deren Luft wir athmen. Die Thurm— 
wächter haben am Kohlenfeuer des Kamins den Kaffee 
bereitet; man bringt uns die mit dem ſchwarzen, bittern 
Getränk gefüllten, kleinen Taſſen, dabei Gläſer voll treff— 
lich ſchmeckenden Waſſers. Der freundliche Mann, der 
uns das Getränk herumreicht, verſichert uns: es ſey 
dieß von dem beſten Waſſer, das ſich in Stambul finde. 
Und er hat recht, denn es iſt aus der Simeons Fon— 
täne am öſtlichen Thore des alten Serai's geſchöpft; 
aus jener Fontäne, deren Waſſer, da unter Mahom— 
med II. alle Brunnen der Stadt durch Sachverſtändige 
geprüft wurden, vor ihnen allen das höchſte Lob em— 
pfieng, fo daß ſeitdem ſelbſt der Bedarf des Trinkwaſſers 
für die Tafeln des Großſultans und des neuen Serai's 
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hier, in ſilbernen Flaſchen geſchöpft, und drei Pferdela— 
dungen täglich, weggeführt wird. 

Der türkiſche, ſchwarze Kaffee hat die Kräfte eines 
Nepenthes: er ſetzt das Blut, welches noch ſo eben durch 
die ernſteren Gedanken der Seele nach ernſterem Takte 
bewegt war, in eine leichte, zur Fröhlichkeit ſtimmende 
Wallung; der Takt iſt ein andrer geworden; unwillkühr— 
lich paſſet ſich der veränderten Tonweiſe ein neuer Text 
der Gedanken an. Wir kehren wieder zu der weiten 
Ausſicht an den Fenſtern des Thurmes zurück; wir ge— 
hören jetzt der Gegenwart an. Wie deutlich ſieht man 
dort, gegen Süd in Oſt den Gipfel des hohen Olymp; 
wie ſchmückt ſich die ganze Küſte von Aſien, vom fernen 
Süden herauf bis zum nahe gegenüber liegenden Oſten 
(bei Skutari) mit Bergen und grünenden Hügeln. Die 
goldenen, von porphyrnen Säulen getragenen Sirenen 
im vormaligen Forum des Conſtantin ſind verſchwunden; 
der Ton ihrer Stimmen aber, zur Sehnſucht lockend, 
wird noch immer auf dieſen mit Gärten und Rebenpflan— 
zungen bedeckten Hügeln vernommen. Die Nachtigall, da 
ſie noch jung war, hat hier den Sirenen die Melodie 
des Geſanges abgelauſcht; ſie beſingt im Gebüſch des 
Lorbers den Reiz jener Daphne, die ſelbſt in Apollos 
Bruſt das Lied eines Sehnens erweckte, welches in ver— 
gänglichen Thautropfen der Roſe das Bild der unver— 
gänglichen Sonne erkennt. Das mitfühlende Herz ſchlägt 
lauter; iſt es doch als wollte ſelbſt das arme Gebüſch, 
welches einſt menſchlich fühlende Daphne war, aus dem 
Schlafe der Starrſucht erwachen; da breitet der ernſte 
Hain der Zypreſſen ſeinen abkühlenden, düſtern Schatten 
über den Hügel aus und bald iſt der letzte Wiederhall 
der Töne verſtummt. 
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In der That, der „Beinbrecher“ (dies iſt die Bes 
deutung des Namens des Osmanen) *) hat fein Neſt 
allenthalben in den Hain der Zypreſſen geſetzt. Wohin 
man ſieht, in Oſt und Nord und Weſten, da blickt der 
grüne Teppich der Zypreſſenwälder hervor, auf dem die 
Herrſcherin der Städte des Halbmondes ſitzet. Jede 
Grabſtätte der Türken hat, wo noch Raum für einen 
jugendlichen Stamm war, jenen Baum der Trauer wie 
der nach oben ſich richtenden Hoffnung neben ſich hinge— 
pflanzt; er erhebt ſeine hohen Wipfel in der Nähe der 
Moſcheen und der Springbrunnen der Stadt, wie auf 
allen Hügeln und Flächen des Landes; ſeine Tauſende 
ſprechen ohne Aufhören von der Ruhe der Gräber, wel— 
cher ſich die Lebendigen auf den Tauſenden der Wege 
ihrer Mühen und Freuden nähern. Mag immerhin, wie 
nach Edriſt's Erzählung von Osmans prophetiſchem 
Traume *), Conſtantinopel mit feinen glänzenden Mo- 
ſcheen hier am Zuſammenfluß zweier Meere und zweier 
Erdtheile, als ein Diamant zwiſchen zwei Sapphiren und 
zwei Smaragden gefaßt erſcheinen, dennoch blicken die 
weißen Steine der Todtenmäler, wie Flecken aus der 
ſmaragdnen Einfaſſung hervor; das Blau der beiden 
Sapphire war nur zu oft durch Blut geröthet; der Des 
mant in ihrer Mitte iſt voll Riſſe und Mackel. 


Gefällt es uns: der Aufſeher des Thurmes zeigt und 
nennt uns wenigſtens die Gegend aller der acht und 
zwanzig Thore, welche (nur ſieben jedoch von ihnen an 


*) J. v. Hammers Geſch. d. osm. Reich. I. S. 64. 
**) Ebendaſ. ©. 50. 
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der Landſeite) die jetzige Stadt beſitzt; nennt uns die 
Namen der feſten Thürme der Hafenſeite, deren viele 
noch die Namenszüge ihrer alten byzantiniſchen Erbauer, 
und, wie die in und bei ihnen liegenden Kanonen, gries 
chiſche Inſchriften an ſich tragen. Er zeigt uns, dort in 
Oſten, neben der hehren Sophia, das neue Serai: den 
Pallaſt der jetzigen Herrſcher, mit feſten Mauern ums 
ſchloſſen, eine Stadt im Kleinen; er zeigt uns hier in der 
Nähe die Gebäude des alten Serai; etwas ferner, an der 
ſüdöſtlichen Ecke der Stadt, da wo die dreifache Mauer 
der Landſeite am Propontis endigt, die Stätte der alten, 
byzantiniſchen Burg des Eyflobion: die ſieben Thürme, 
mit dem altgeprieſenen, goldenen Thore, zugleich aber 
auch mit dem Blutbrunnen in ihrem Innren. Uns aber 
reizet für jetzt mehr als das Ferne der Anblick der nahe 
von hier, auf der Höhe des dritten der ſieben Hügel ge— 
legenen Suleimanje, der Moſchee des großen Sulei— 
man. An Symmetrie und äußrer Würde iſt ſie das 
ſchönſte Gebäude des jetzigen Konſtantinopels; Sinan, 
der Baumeiſter, errichtete ſie in den Jahren 1550 — 56. 
Hier, von oben hinabgeſehen, wird es uns am leichteſten 
die äußren Grundzüge des Bauplanes aller Moſcheen, 
an einem der beſten Beiſpiele zu überblicken. Gleich den 
alten, ägyptiſchen Tempeln beſtehet jede von ihnen aus 
drei Haupttheilen: dem Vorhofe, oder, nach dem türki⸗— 


ſchen Kunſtausdrucke, dem Harem, dann dem eigentlichen 


Kirchengebäude ), dann dem ſogenannten Garten, mit 
den Begräbnißſtätten der Erbauer und ihrer nächſten An⸗ 
gehörigen. Am Eingange zum Vorhof oder zur Moſchee 


*) Dem Mesdſchid, d. h. Ort der Anbetung. 
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ſelber, ſtehen die hohen Minares *), deren die Sulei⸗ 
manje vier hat: zwei niedere am Vorhofe, zwei höhere 
am eigentlichen Tempelthore. Im Vorhofe findet ſich im⸗ 
mer ein laufendes oder emporſpringendes Waſſer, bes 
ſtimmt zu den vorgeſchriebenen Waſchungen Derer, die 


in den Tempel treten wollen; bei der Suleimanje iſt es 


eine Fontäne, deren Waſſer unter einem thürmchenarti⸗ 
gen Dache ſpielt. Säulenhallen, bei eben dieſer Moſchee, 


von acht und zwanzig Kuppeln gedeckt, laufen um die 
drei Seiten des Vorhofes herum; im Innern deſſelben 
die langen Reihen der Marmorſitze. Das Dach des ei— 
gentlichen, prachtvollen Tempelgebäudes wölbt ſich zu einer 


hohen Kuppel, umgeben von zwölf kleinen Halbkuppeln. 
Der Haupteingang zu allen Moſcheen der Hauptſtadt 
und ihrer Umgegend, wenn ſie nicht etwa durch bloße 
Umgeſtaltung einer chriſtlichen Kirche entſtanden ſind, 
liegt an der S. S. O. Seite, weil der Mihrab, oder 
mahommedaniſche Hochaltar (eine Niſche zur Aufbewah> 
rung des Korans), welche, dem Eingange gegenüber, 
im hinterſten Grunde des Gebäudes ſtehet, ſeine Rich— 


tung nach der Kibla, das heißt nach jener Weltgegend 


nehmen muß, in welcher Mekka liegt, und dieſe iſt für 
die Gegend von Konſtantinopel in Süd-Süd-⸗Oſt. Ober 
dem Haupteingange, nach welchem ſich die Moslimen 
beim Gebete hinwenden, ſtehen, im Innern der Sulei— 


mans ⸗Moſchee, mit goldenen Buchſtaben auf laſurblauem 


Grunde die Worte: „Ich habe mein Geſicht zu ihm ge⸗ 
wendet, der Himmel und Erde ernährt. In dieſer Mo⸗ 


| *) D. h. Leuchtthürme, wegen ihrer Beleuchtung beſonders am 


Ramaſan⸗Feſte. 
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ſchee, deren Bau 760,000 Ducaten gekoſtet hatte ), 
ließ der Erbauer unter andern die vier ſchönſten und 
höchſten Säulen des alten Konſtantinopels bringen, wel 
che ihm ſeine bauluſtigen Vorfahren noch übrig gelaſſen; 
namentlich die, welche vormals das Reiterbildniß des 
Juſtinian trug. Jene vier Säulen aus rothem Granit, 
an deren marmornen Capitälern der Meißel des Sinan 
mit den prachtvollſten Zierrathen der Säulen von Pal⸗ 
myra und Perſepolis zu wetteifern verſuchte, ſtützen die 
Kuppel. Auch am Mihrab, ſo wie an der zu ſeiner 
Linken ſtehenden Kanzel (Kurſi) und dem Gerüſte des 
Freitagsredners (dem Mimber) und an dem Sitze des 
Sultans (Maksſure), der eine Art von Emporkirche, 
rechts vom Mihrab bildet, zeigt ſich, in mannichfachen 
Zierrathen, dieſe künſtliche Hand; an den Wänden lau⸗ 
fen Reihen von Marmorbänken für die Leſer und Hö⸗ 
rer des Korans herum; oben, die Gallerieen dienen hier 
wie in vielen Moſcheen zu geheiligten Verwahrungsorten 
für das Geld und die andern Koſtbarkeiten der Privat⸗ 
leute, welche mit Recht in dieſem feſten, ſteinernen, von 
der Andacht bewachten Gebäude ihr Eigenthum vor Feuers— 
brünſten und Diebereien beſſer verwahrt glauben als in 
ihren eigenen, leichtgebauten Wohnungen. Die prunkend⸗ 
farbig ins Auge fallenden Glasmalereien der Fenſter, 
welche Blumen oder die Namenszüge „Allah“ darſtellen, 
ſind von der Hand eines zu ſeiner Zeit berühmten Mei⸗ 
ſters in dergleichen Arbeiten, der „trunkene Ibrahim“ gez 
nannt. Im Friedhof oder ſogenannten Garten der Mo⸗ 
ſcheen, welcher unmittelbar an die Seite des Mihrab 
(d. h. 


*) J. v. Hammers Geſch. d. osm. Reich. III. S. 341. 
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(d. h. der Hochaltars-Niſche) angränzt, ohne hier durch 
einen Ausgang unmittelbar mit der Kirche verbunden zu 
ſeyn, zeigen ſich, von hohen Kuppeln bedeckt, das große 
Grabmahl des Erbauers: des Sultan Suleiman *) und 
hinter ihm das etwas kleinere ſeiner berüchtigten Lieblings— 
ſultanin Roxelane, jener ſchönen und talentvollen Ruſſin, 
an deren blutige Ränke die nicht fern von hier, ſüdwärts 
von der Suleimanje gelegene, kleine Moſchee der Prin⸗ 
zen wenigſtens mittelbar erinnert. Denn hier wurde zwar 
nicht der gefürchtetſte Sohn von Roxelane's Nebenbuhle⸗ 
rin, der trefflich begabte, edle, künftige Thronerbe Mu⸗ 
ſtapha, als unſchuldiges Opfer eines bei dem Vater er— 
regten Verdachtes begraben, wohl aber ſein Bruder, der 
geiſtreiche Prinz Dſchihangir, deſſen von Natur gebrech⸗ 
licher Körper dem tiefen Schmerz über des Vaters Härte 
und des Bruders Tod erlag. Roxelane ſelber ſtarb ſchon 
im zweiten Jahre nach Vollendung der Suleimans⸗Mo⸗ 
ſchee, 1558. 

Nur noch einen Blick auf die hehre Sophienkirche 


des alten, auf die Aja Sophia des neuen Byzanz, und 


wir begeben uns wieder hinab in das muntre Volksge⸗ 
dränge der Hauptſtadt. Der rieſenhafte, vergoldete Halb⸗ 


| mond, der auf dem Gipfel pranget (fein Durchmeſſer ſoll 
50 türfifche Ellen betragen), weckt ſchon aus weiter Fer⸗ 


ne die Aufmerkſamkeit des Auges, denn man ſieht, wenn 


die Sonne ihn erweckt, ſeinen Glanz viele Meilen weit 


im Meere; man bemerkt ihn von der Höhe des fernab⸗ 


liegenden Olymp. Das Gebäude ſelber, mit ſeiner leicht 


I ͤ — — 


*) Er ſtarb vor Szigeth zehn Jahre nach Vollendung der Su⸗ 
leimanje am 6ten Sept. 1566. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 11 
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ſich hinüberſpannenden, großen, kunſtreich flachen Kuppel, | 
welche die Kreiſe der kleineren Halbkuppeln umgürten, 
vermag jene erwachte Aufmerkſamkeit des Auges nicht 
bloß feſt zu halten, ſondern ſie zur höchſten Theilnahme 
zu ſteigern. Doch eben dieſer Fernanblick iſt es auch, 
der uns am unwiderſtehlichſten wieder hinunter, zu der 
näheren Betrachtung des geprieſenſten Bauwerkes des al 
ten Byzanz führet. 

Wir nehmen unſren Weg am Vorhof der prächtigen 
Suleimanje vorbei; weiterhin zieht unſre Neugier die 
Gaſſe der Teriaki's oder Opiumverkäufer an, in 
deren Hallen ſich ſchon ein Theil der Freunde und Ge— 
fangenen der an Wahnſinn gränzenden, ſileniſchen De 
geiſterung des Mohnſaftgenuſſes eingefunden haben. Wer 
die närriſchen Taumelfreuden dieſes in ſeinen Folgen ge— 
fahrvollen Zuſtandes einmal und mehrmalen gekoſtet, für 
den mögen ſie, abgeſehen von dem Bedürfniß nach neuer 
Aufregung, welches aus der Abſpannung hervorgeht, eine 
faft unwiderſtehliche Kraft der Anziehung haben. Jene 
Bedauernswürdigen oder auch jene Neugierigen, die ſich 
ihm, jene für immer, dieſe nur auf ein und das andre 
Mal hingaben, ſchildern die innre Aufregung durch den 
Mohnſaft faſt ganz auf dieſelbe Weiſe, auf welche Käm— 
pfer die Trunkenheit von den aus Hanfextrakt und ande⸗ 
ren narkotiſchen Stoffen bereiteten Fröhlichkeitspillen be— 
ſchreibt, welche er einſtmals, auf feiner aſiatiſchen Reiſe, 
aus eigner Erfahrung kennen lernte. So leiblich über— 
glücklich und fröhlich, ſagt er, habe er ſich in ſeinem 
Leben noch niemals gefühlt als in jenem Zuſtande; das | 
Tiſchgeſpräch folcher Beraufchter wird zu einem Lachen, 
welches zuletzt über nichts mehr als über ſich felber lacht; 
man iſt mit der ganzen Welt in Brüderſchaft getreten; 
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Franken und Moslimen umarmen ſich wie alte Freunde 
und Bekannte. Und beim Nachhauſereiten am Abend 
fühlt man ſich ſo leicht und ſeltſam in die Höhe gehoben, 
daß es einem däuchtet als gienge das Pferd nicht auf 
dem Boden, ſondern in den Lüften und man ritte gerade 
in das Gewölk der Abendröthe hinein. Man kommt nach 
Hauſe, ißt mit gutem Appetit, ſchläft vortrefflich, fühlt 
am andern Tage keine Beſchwerde. — Dieß iſt der 
Viele verlockende, harmlos ſcheinende Zuſtand der noch 
geſund verdauenden Anfänger im Opiumeſſen. Kämpfer 
ließ ſich indeß hierdurch nicht zum weitern Genuß auch 
der minder ſchädlichen Fröhlichkeitspillen verleiten; er 
kämpfte ritterlich gegen jede Wiederholung des Verſuches. 


Auch die berühmten Kaffeehäuſer dieſer Stadtgegend 
verdienen eine Beachtung; ihr täglicher Beſuch, vom 
Morgen bis zum Abend iſt zu innig mit dem Lebenskreiſe 
der Bewohner der osmaniſchen Hauptſtadt verſchlungen. 
Man kann ſich den jetzigen Türken faſt nicht ohne Kaffee 
und Tabak denken; beide Genüſſe, fo ſollte man meinen, 
haben hier ihren Ausgangs- und Mittelpunkt. Und doch 
wurde das erſte Kaffeehaus in Conſtantinopel erſt im 
Jahr 1554 von einem Aleppiner errichtet, der nach 3 
Jahren mit einem baaren Gewinn von 5,000 Ducaten 
in ſein Vaterland zurückkehrte. Die Sitte des Tabaksrau— 
chens geſellte ſich im Jahr 1605 zu der des Kaffee⸗ 
trinkens. | | 

Wir gehen weiter, gegen die Mauern des alten Ses 
rai's hin, welche die Wohnungen der Gemahlinnen und 
der noch unverheiratheten Töchter der verftorbenen Suls 
tane umſchließen. Hier herrſchte gewöhnlich nur ein ſtum— 
mes Nachſinnen über das Vergangene, doch gab nament— 

11 * 
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lich die Wittwe Achmeds J., die Stiefmutter Osmans II., 
dieſem hier ein mehrtägiges glänzendes Feſt. 

Weiterhin im Süden vom alten Serai verweilen wir 
ein wenig bei der Moſchee Bajaſids II. (der Große 
genannt), des Sohnes und Nachfolgers des Eroberers 
der Stadt: Mohammed II. Sie ward 1505 ſieben Jahre 
vor Bajaſids Tode vollendet. Der Vorhof mit dem Brun— 
nen, deſſen Kuppel auf acht Marmorſäulen ruhet, zog 
uns zu ſich hin; wir blickten von da ungehindert in das 
ſchmuckloſe Innre hinein, in welchem keine Säulen, und 
außer der Emporkirche mit vergoldetem Gitter (dem 
Sitze des Sultans) nichts Befondres bemerkt wird. Sie 
hat nur zwei Minare's. Bei dieſer Moſchee werden die 
hochgeſchätzteſten Kiblaname oder Gebetscompaſſe für die 
Moslimen gefertigt und verkauft; ſie ſollen, ſo meint 
man, dem Betenden, wo er auch ſtehe, am ſicherſten es 
erkennen laſſen, wo Mekka liege und wohin er beim Ge— 
bet ſein Geſicht zu richten habe. Denn, ſo erzählt die 
Sage, als der Baumeiſter der Moſchee den Sultan Ba— 
jaſid, der bei den Türken im Geruch großer Heiligkeit 
ſtehet, um Beſtimmung der Kiblalinie für den Grundplan 
des Gebäudes bat, da ließ ihn der Herrſcher auf ſeinen 
Fuß ſteigen, und die Augen des Baumeiſters wurden 
geöffnet; er ſahe Mekka vor ſich liegen. Bajaſid der ſich 
während ſeiner dreißigjährigen Regierung als ein natürlich 
wohlwollender, nach dem Maaße ſeiner Erkenntniß from— 
mer Moslim zeigte, war eben als ſolcher im hohen 
Grade für die Träumereien der Aſtrologie und orientali— 
ſchen Myſtik eingenommen. Eine Menge von Schulen 
und Bildungsanſtalten, welche er ſtiftete, wie ſeine Be— 
reitwilligkeit jedes weiterſtrebende Talent zu unterſtützen, 
beurkunden vielleicht das freilich unbefriedigt gebliebene 
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Sehnen dieſes Mannes für ſich ſelber wie für ſein Volk 
ein höheres Erkennen zu begründen. Nicht ohne Theil⸗ 
nahme erinnert ſich der vorübergehende Wandrer der 
Schickſale dieſes osmaniſchen Herrſchers; beſonders feiner 
Entthronung durch ſeinen ihm ungleichen Sohn, den 
Wütherich Selim, und der Auswanderung des kränk⸗ 
lichen Alten, der ſich jetzt von allem, ſo lang gewohnten 
Prunk und Glanz des Thrones ſo wie den Schaaren der 
Höflinge entkleidet und verlaſſen ſahe, nach ſeinem Ge— 
burtsort Demitoka, den er jedoch nicht mehr erreichte, 
weil ihn bald nach dem Hinaustreten aus der Herrſcher— 
ſtadt der Tod eine nähere Ruheſtätt, hier in dem Garten 
der von ihm ſelber erbauten Moſchee anwieß. 

In der Nähe der Bajaſids Moſchee, welche auch auf 
dem dritten Hügel der Stadt ſtehet, blickten wir in eine 
ſogenannte Ueberlieferungsſchule, wo von einem hierzu 
beſtellten Lehrer eine Art von Encyclopädie der höheren 
Rechtskunde und der Glaubenslehren der Moslimen vor— 
getragen wird. Jenſeits dem kleinen mit Marmor gepfla⸗ 
ſterten Hofe, in einem großen, lüftigen Saale, an deſſen 
Waänden die Reihen der gepolſterten Kiffen für die vor⸗ 
nehmeren Zuhörer herumliefen, ſaß der türkiſche Profeſior 
(Muͤderris); ein ſtattlicher, alter Mann, leſend in einem Buche 
und Tabak rauchend. Wir begrüßten ihn nach orientali— 
ſcher Sitte, mit den über die Bruſt gelegten Armen; er 
dankte mit Gravität. Die Thüren ſtunden offen, aber 
kein Zuhörer hatte ſich noch eingefunden. 

Wir naheten uns jetzt der Stätte und den Reſten 
der geprieſenſten Kunſtherrlichkeiten des alten Byzanz. Da 
ſtund denn vor uns die noch immer fünfzig Fuß hoch über 
ihr Geſtell hinaufragende „verbrannte Säule,“ der 
einſt ſo weltberühmte Stylos von Porphyr, den Conſtantin 
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hatte errichten laſſen. Von den acht Stücken aus denen 
dieſe Porphyrſäule vormals beſtund, bis ein Erdbeben 
unter Alexius 1. die drei oberſten, ſammt der Statue des 
Kaiſers herunterſtürzte, ſind noch fünf ſtehen geblieben; 
ſtatt der prächtigen, goldenen Kränze, welche die Fugen 
zwiſchen den einzelnen Stücken umgürteten und verdeckten, 
ſieht man nur noch die ſchon von den Byzantinern her— 
umgelegten, häßlichen, eiſernen Reifen. Der Schaft der 
Säule, die von doriſcher Ordnung iſt, miſſet im Umfange 
33 Fuß; jedes der acht urſprünglichen Stücke hatte zehn, 
das Piedeſtal achtzehn Fuß Höhe, ſo daß das ganze 
Werk, ohne die auf ihm ſtehende Statue 98 Fuß hoch 
ragte. Unter dem Grundgemäuer dieſes von Erdbeben 
und Feuersbrünſten ſo vielfach entſtellten Säulenkoloſſes 
ließ Conſtantin das Palladium des alten Romes, gebildet 
aus den Gebeinen des Pelops vergraben, damit durch 
dieſen Talisman ſeine Herrſcherſtadt, ſelber unbeſiegbar, 
eine Beſiegerin der andren Städte werde, wie Rom dieß 
war. Da jener Grund, ſeitdem man ihn legte, niemals 
aufgegraben, ja nur berührt worden iſt, hat dieſes Palla— 
dium nun ſchon fünfzehn Jahrhunderte lang Zeit gehabt 
feine magiſchen Kräfte zu bewähren; dieſes iſt jedoch auf 
eine Weiſe geſchehen, welche wenig Zutrauen zu derglei— 
chen magiſchen Kunſtſtücken, an denen das alte Byzanz 
ſo reich war, einflößen konnte. Hat ſich doch die unbe— 
zwingbar und unverletzlich machende Kraft der Gebeine 
des Pelops nicht einmal über die nächſte Umgebung zu 
erſtrecken vermocht, denn die Statue des Apolls mit dem 
ihr angeſetzten von einem Nimbus umgebenen Kopfe, wel— 
cher Conſtantins Züge trug; dieſe heidniſch-chriſtliche ſo— 
genannte Bildſäule des Conſtantin, die zuerſt den Gipfel 
der Säule einnahm, fand hier kaum 30 Jahre eine blei— 
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bende Stätte und auch die Statue des Julian, welche 


dieſer ſtatt dem Bild des Erbauers auf ſo hohen und 


doch ſo wandelbaren Fußſchemel ſtellte, mußte abermals 
nach 30 Jahren jenem des großen Theodoſtus weichen. 


Nachdem das Erdbeben im Jahr 1112 auch dieſe Herr⸗ 


ſcherſtatue ſammt den oberſten Stücken des Schaftes her— 


abgeſtürzt und zerſchmettert hatte, ſtund auf der nun 
kürzer gewordenen Säule ein hohes, vergoldetes Kreuz. 
Dieſes wollte allerdings an jenes „Geheimniß“ *) erins 
nern, welches, ſo lange es über den „Hütten“ der Erd— 
bewohner „bleibet“ eine mächtiger bewahrende und ſchüz— 
zende Kraft hat als jedes Palladium aus Gebeinen der 
Todten oder das Bild der Glücksgöttin, das am Fuß der 
Porphyrſäule ſtund. Aber das Volk von Byzanz hatte die 
Erinnerung, welche das vergoldete Zeichen gab, weder 
beherzigt noch verſtehen wollen, darum wurde auch das 
todte Denkzeichen von den Augen hinweggenommen; ſtatt 
des Goldſchimmers blieb nur die Farbe des Roſtes und 


des Rußes. 


Das geweſene Forum, in deſſen freiem Raume 


die vormalige Porphyrſäule emporragte (m. v. oben 


S. 153.), iſt jetzt mit einer Menge, zum Theil ſehr unan⸗ 


ſehnlicher und verfallener Häuſer überbaut; eine dieſer 


Ruinen wird, ohne hinlänglich überzeugenden Grund als 
der geweſene Pallaſt des Beliſarius bezeichnet. In 
der Nähe der ſo oft von den Schreckniſſen Gottes ge— 


troffenen, verbrannten Säule, in einer der hier angrän⸗ 


zenden Latrinen fand der Urheber vieler innrer Zerrüttun⸗ 
gen und geiſtiger Verheerungen der Kirche: Arius ſeinen 
grauſenhaften Tod. 


*) Hiob, 29 v. 4. 
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Auf dieſem Platze, bei dem angeblichen Pallaſt des 
Beliſarius befand ſich in den früheren Zeiten der Os- 
maniſchen Herrſchaft der Eltſchichan oder die Wohnung 
der auswärtigen Geſandten, welche hier gleich Gefange— 
nen bewacht und behandelt wurden. Einem von ihnen, 
einem Herrn von Sinzendorf, wurden auf Großſultani— £ 
ſchen Befehl die Fenſter feiner Wohnung zugemauert, weil 
er durch dieſelben herausgeſehen hatte und weil (was er 
kaum wiſſen konnte) dieſen Fenſtern gegenüber ein Tür⸗ 
kiſcher Harem war. | 

Wir befahen, von hier weiter gehend, jene berühmte 
Ciſterne in der Nähe des Hippodrom, welche die Tür— 
ken, nach ihrer Liebhaberei an großen, runden Zahlen, 
Bin bir dinek, d. h. die tauſend und eine Säu⸗ 
len nennen. Wirklich fanden und finden ſich in ihr noch 
jetzt 672 Säulen, denn dieſes alte Waſſerbehältniß, wels 
ches Philoxenos der Senator unter Conſtantin dem Gro— 
ßen erbauen ließ, beſtund aus drei Stockwerken, davon 
jedes von 224 Säulen getragen wurde. Die Säulen des 
oberſten (Decken-) Geſchoſſes ſieht man noch in ihrer gan⸗ 
zen Höhe von 24 Fuß frei hervorſtehen; die des zweiten 
ſind mit zwei Drittheilen ihrer Länge, die des unterſten 
Geſchoſſes ganz im Schutt und Schlamm verſenkt. Um 
dieſes Behältniß ganz zu füllen, bedurfte es nach An- 
dreoſſy's Berechnung einer Waſſermenge von mehr als 
einer Million Cubikfuß, mithin faſt ſo viel als alle jetzi— 
ge Waſſerwerke Conſtantinopels zuſammengenommen in drei 
Tagen liefern. Gegenwärtig findet ſich in dem kühnen 
Bauwerk der (ſogenannt) 1001 ſäuligen Ciſterne eine Sei— 
denſpinnerei, die einem Armenier zugehört. Auf dem nun 
mit Schutt und Moͤdererde bedeckten Platze, der an das 
Gebäude angränzt, fanden ſich einſt die Bäder und der 
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Pallaſt des Lauſus, ausgeziert mit vielen der berühmte— 
ſten, ſchönſten Kunſtwerke der alten Welt. 
Doch dieſe alle waren nur Zierrathen einer ſchönen 


Vorhalle, denn ſiehe, noch um einige Schritte weiter fin— 


den wir uns auf dem Boden des Hippodrom oder des 


At Meidan, auf jener merkwürdigen Tenne, da einft 


Früchte der Kunſt aufgeſpeichert waren, deren Werth die 
Schätze eines jetzigen Königreiches nicht aufzuwiegen, de— 
ren Verluſt die ſpäter gebornen Zeiten bis jetzt noch nicht 


wieder zu erſtatten vermogten. Dieſer At Meidan, für 


die Spiele des Wettrennens ſchon von Severus begrün— 


det, war unter den Kaiſern des Oſtens nicht nur ein 


Hauptpunkt der Stadt und des ganzen Reiches, ſondern 
der geſammten damaligen gebildeten Welt geworden. Denn 
wie ſich von hieraus alljährlich aus der ehrgeizigen Streit— 


ſucht der Rennpartheien jene Fäden der inneren Kämpfe 


und Zerrüttungen entſpannen, welche öfters das ganze 
Reich erſchütterten; ſo feierten da, auf eine edlere, ſtil— 
lere Weiſe die Künſte der blühendeſten Jahrhunderte des 
geſammten Griechenlandes ohne Aufhören einen Wett— 
kampf, der die Seelen der Betrachtenden zur tiefſten 
Theilnahme bewegte, und aus welchem ſich die Fäden 
eines Gewebes entſpannen, das nachmals der chriſtlichen 


Kunſt zu einem Teppich diente, auf welchen ſie zuerſt 


ihre Füße ſetzte. Die Herrſcher des oſtrömiſchen Reiches 
hatten die geprieſenſten Kunſtwerke des Griechiſchen und 
zum Theil ſelbſt des Römiſchen Alterthumes hieher auf 
dieſen engen Raum verſammlet, und, ſo kann man ſa— 
gen, auf die Schlachtbank der ſpäter über ſie hereinbre— 
chenden Vernichtung geführt. Hier ſtund das Meiſter— 
werk des Lyſimachos: jenes koloſſale, eherne Bildniß des 
knieenden Herkules, deſſen Daumen der Dicke, deſ— 
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ſen Wade, an dem niedergelehnten Fuße der Höhe eines 
Mannes gleich kam; ein Werk, das ſich dem Andenken 
der Alten ſo tief eingeprägt hatte, daß ſie es als Bild 
des Knieenden, in den Darſtellungen der Sternbilder 
nachahmten. Hier war, unter den Tauſenden der andern 
Kunſtwerke, jenes Bildniß der Trojaniſchen Helena, N 
deſſen Untergang ein alter Freund der Kunſt nicht min⸗ 
der beklagenswerth nannte, als Ilions Untergang ſelber; 
hier ſtunden die Kunſtwerke des Reuters, auf dem 
kampfgierigen Roſſe; des Helden, der mit dem Löwen 
rang; des fliegenden Adlers; des Viergeſpan— 
nes der Roſſe vor dem Wagen der Siegesgöttin und et— 
was weiter hin auch jenes andere freie Doppelpaar der 
Roſſe, welches vormals, ehe Theodoſius II. es von dort 
hinweggeholt, der Stolz von Chios war und das jetzt 
den Eingang der Markuskirche in Venedig ſchmücket. Hier 
im Hippodrom fanden ſich auch die Bilder der Dios- 
kuren, der Wölfin Roma's, des Erymanti— 
ſchen Ebers und des Eſeltreibers aus Actium, 
eines Meiſterſtückes aus der Auguſteiſchen Zeit, welches 
an das Glück verheißende Wort des begegnenden Land— 
mannes vor der entſcheidenden Schlacht bei Actium erin— 
nern und der Stadt Conſtantins ſelber Glück bedeuten 
ſollte. Doch, wer ſollte es verſuchen wollen, eine für 
ſich allein nichtsſagende Reihe von Namen aller Götter 
und Heroén, fo wie der Herrſcher und Herrſcherinnen, 
der Ungeheuer und Wunder des Meeres wie des Landes 
zu wiederholen, deren Geſtalten, aus der Hand der kunſt— 
mächtigſten Meiſter des Aſiatiſchen und Europäiſchen Grie— 
chenlandes hier zuſammengehäuft ſtunden. Hatten doch 
Epheſus und Sardis, Smyrna und Chios, Athen, Cäſa-⸗ 
rea, Cycikus und Sebaſtia, Tralles und Antiochia, Cy— 
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pern, Creta und Rhodus, mit allen andern kunſtlieben⸗ 
den Städten und Inſeln ihrer Nachbarſchaft die Augen⸗ 
luſt ihrer Tempel und vormaligen Herrſcher-Palläſte her⸗ 
geben müſſen, damit ſie, wie die enggedrängten Stämme 
eines Waldes, der Arena des byzantiniſchen Hippodromos 


Schatten gäben. Manche dieſer alten Herrlichkeiten des 


At Meidan hatten ſchon die großen Feuersbrünſte der Re— 
gierungszeiten des Arkadius und Anaſtaſius (in den Jah⸗ 
ren 406 und 498) beſchädiget; viele, ja die meiſten hatte 
die Barbarei der Lateiner am Anfang des 13ten Jahr: 
hunderts vernichtet, welche, namentlich das Bild des 
knieenden Herkules zu kleinen Geldmünzen und Waffen— 


geräthen verſchmolzen, das aber, was noch übrig war, 
das haben die Bauluſt und die Bilderſcheu der Osmanen 


vollends hinweggeräumt. So wurden die Säulen des von 


Severus errichteten unteren Theiles des Rennplatzes zum 


Bau der Moſchee des großen Suleiman, die Marmor- 
ſtufen zum Bau des Pallaſtes eines feiner Miniſter vers 


wendet. Der jetzige At Meidan, ſeiner Breite nach durch 


den Aufbau der Achmedmoſchee, der Länge nach durch den 


eines Spitales verkürzt, miſſet noch immer 250 Schritte 
in die Länge, 150 in die Breite; er empfängt ſeine ſchön⸗ 
ſte Zierde jetzt nicht mehr durch die eignen Kunſtwerke, 


ſondern durch ſeine prächtige Nachbarin: die Moſchee 
des Sultan Achmed, jenes Herrſchers, der während 


ſeiner vierzehnjährigen Regierung, welche durch Krieg und 
Empörung von auſſen wie im Innern des Reiches viel— 
fach beunruhigt war, ſein liebſtes Ausruhen an der Be— 
gründung und Ausſchmückung dieſes prunkend ſchönen Ge— 
bäudes fand. Die Achmeds-Moſchee, zu welcher der 
Grund im Jahr 1609, am 25. December, dem alten Ges 
burtsfeſt des Mithras, in einer von den Hofaſtronomen 
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beſtimmten, glücklichen Stunde ') gelegt ward: im zwan— 
zigſten Lebensjahre des Sultans, ſechs Jahre nach ſeiner 
Thronbeſteigung, läßt ſich, wegen ihrer Beſtimmung bei 
den Hauptfeſten der Stadt als die eigentliche Cathedrale 
derſelben betrachten. Sie pranget mit ſechs Minares; 
vier thurmartig nach außen vorſtehende Säulen tragen 
die Kuppel, in ihrem Innern finden ſich die hochgerühm— 
ten vier mit Smaragden beſetzten Lampen, die rieſen— 
haften Leuchter aus edlem Metall und andre Koſtbarkei⸗ 
ten. Und doch erinnert dieſes prunkende Gebäu, wenig⸗ 
ſtens bei dem Anblick ſeines Todtengartens, zugleich an 
die Gräuel des Hippodroms, deſſen Kunſtgehalt nach ſei— 
nem Maßſtab es nachzuahmen verſuchte. Denn neben 
den Gebeinen Achmeds des Erbauers, welcher, nur 28 
Jahre alt, 1617 ſtarb, ruhen hier die Gebeine ſeiner 
Söhne: Sultan Osman II., der den frühzeitigen Anfang | 
feiner Regierung mit dem Mord des Bruders (Mahom— 
med) befleckte, er ſelber aber, ſchon im 18ten Lebensjah— 
re aufs grauſamſte und ſchmählichſte von den empörten 
Janitſcharen gemordet ward, außer dieſen die Reſte auch 
von drei andern Söhnen Achmeds, namentlich die des 
Wütherichs Murad IV. und der beiden von ihm gemor⸗— 
deten Brüder Bajaſid und Suleiman. | 
Nur noch einen Blick auf jene traurigen Reſte der 
Herrlichkeit der Kunſt, die einſt, wie ein Schattenſpiel 
an der Wand, an der Stätte des Byzantiniſchen Hippo⸗ 
droms vorüberzog. Hier iſt noch die dreifache eherne 
Schlange des Delphiſchen Dreifußes; doch ſind 
ihr die drei Köpfe (der eine durch Mohammed II.) abge 


*) M. vergl. Joſ. v. Hammers Geſch. d. Osm. B. IV. 
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hauen. Da ſtehet auch noch der nach oben wie abge⸗ 
ſpitzte Obelisk, der aus der alten Aegyptiſchen Heimath 
zuerſt nach Athen, dann nach Conſtantins Stadt geführt 
wurde, mit ſeinen, auf einigen Seiten noch deutlich er— 
kennbaren Hieroglyphen-Räthſeln. Unten an ſeiner Ba⸗ 
ſis bezeugen es die lateiniſche wie die griechiſche Inſchrift, 
daß Theodoſius dieſen Obelisken, der vom Erdbeben ge— 
ſtürzt lag, wieder aufrichtete. In der Reihe dieſer bei— 
den, armen Reſte zeigt ſich endlich auch noch die Spitz— 
ſäule des Rennbahnzieles, welche jedoch ihrer metallenen 
Bekleidung mit der prahlenden Inſchrift aus den Zeiten 
des Conſtantinus e RS ſchon vorlängſt beraubt 
ward. 
So iſt die Luſt der Augen, ſo iſt die Pracht der 
Städte Kleinaſiens und Hella's wie ein Stein im Meere, 
im Elend der ſpäteren Zeiten verſunken; gleich Blaſen des 
Schaumes ſchweben nur noch jene armſeeligen Reſte über 
der Fluth. Aber ein flüchtiges Doppelpaar von Roſſen, 
das ungefeſſelt ſtund, iſt dem Kampf entronnen; es kam 
zu uns, an Venedigs Geſtade herüber. Wie? — wollte 
es etwa gegen die ſonſtige Weiſe der Streitroſſe, welche 
den Kampf der Männer lieben, der Gefahr ſich entzie— 
hen, das Getöſe der Waffen meiden? — Keinesweges; 
das was es zu uns über das Meer herüberführte, das 
war ein Zug der Treue zu dem alten Herrn und Pfle— 
ger; denn wie es dort in der Nähe der Kirche geſtanden, 
da die Gebeine mehrerer der Apoſtel ruheten und ihr An⸗ 
denken geehrt ward; ſo wollte es mitten durch die Gräuel 
der Verwüſtung das friedliche Heiligthum des Schweſter— 
tempels der hehren Sophia: die Markuskirche Venedigs 
aufſuchen, weil hier noch fortlebend das Gedächtniß und 
der Name eines der Apoſtel wohnet. Das vielgewander— 
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te Doppelpaar der Roſſe, das aus ſeiner Heimath Athen 
zuerſt nach Chios, dann nach Byzanz, dann nach Vene⸗ 
dig, von hier nach Paris und abermals nach Venedig ges 
zogen iſt, erweckt noch eben ſo wie vormals in der See— 
le des Betrachtenden ein Andenken an das Werk der Hels 
denkämpfe; weniger aber jener des Schwertes als der 
friedlich ſtilleren, dafür aber deſto kräftigeren des Geis 
ſtes, welche zuletzt alle Macht der Finſterniß und der 
Barbarei beſiegt. 

Doch wir haben lange genug bei der Betrachtung des 
Hippodroms und ſeiner nächſten Nachbarſchaft verweilt, 
mächtig zieht uns die hohe, über die Maſſe der alten 
Palläſte und Häuſer hervorragende Kuppel der Aja So— 
phia zu dem Anblick dieſes dreizehnhundertjährigen Tem⸗ 
pels hin, welcher neunhundert Jahre lang der Gottes— 
verehrung der Chriſten geweihet war. 

An ſolchen Greiſen, die zuletzt gedächtnißſchwach wur⸗ 
den, hat man öfters bemerkt, daß, während die Mühen 
und die Noth ſo wie das kleinliche Thun und Treiben der 
ſpäteren Jahre ganz aus der Erinnerung geſchwunden 
ſind, einzelne Begebenheiten aus der glücklichen Zeit der 
Jugend oder einzelne, bedeutungsvollere Thaten des früs 
heren Lebens ihnen noch ſo friſch vor der Seele ſtehen, 
als wären ſie erſt geſtern geſchehen. Gleich einer ſolchen 
deutlichen, ſich vollkommen treu gebliebenen Erinnerung 
an den genußreichſten, kraftvollſten Moment der früheren 
Vergangenheit, ſtehet mitten in dem Osmaniſchen Stam⸗ 
bul das ſchönſte, prachtvollſte Gebäude des alten, von ſo 
manchem Ungewitter des Elendes verheerten Byzanz, die 
Aja Sophia da. Wenn man ſich die vier unſym⸗ 
metriſch gebauten Minare's und die Nebengebäude hin⸗ 
wegdenkt, welche die türkiſche Architektur angefügt hat, x 
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und die ſich hier ausnehmen wie Aenderungen oder Zus 
ſätze, die ein moderner Dichterling an dem Lied eines alten 
Meiſters anbrachte; wenn man, ſage ich, von dem türs 
kiſchen Schleier abſiehet, der einen Theil des Angeſichtes 
der hehren Sophia verhüllet, ſo hat man da, noch voll— 
kommen erhalten, den Tempel der ewigen Weisheit, den 
Juſtinian im 6ten Jahrhundert (im Jahr 538) erbaute, 
vor ſich. Denn als der Osmaniſche Eroberer Mahom— 
med der Zweite 900 Jahre ſpäter mit ſeinem Barbarenheer 
in die Stadt eindrang, behielt er ſich, als ſeinen Antheil 
an der reichen Beute, nur die Gebäude vor, und da er, 
beim Hineintreten in das Innre der Sophienkirche einen 
ſeiner Soldaten bemerkte, der im Begriff war, einen 
koſtbaren Stein des Moſaikpflaſters herauszubrechen, traf 
ſein handgreiflicher, mit dem Schwert geführter Verweis 
den Frevler ſo empfindlich in die Schulter, daß man die⸗ 
ſen ohnmächtig aus der Kirche heraustragen mußte. Die— 
fer freilich ſehr wirkſamen Art der allergnädigſten Ver⸗ 
weiſe danken wir denn die Rettung und ſo vollkommne 
Erhaltung des berühmteſten chriſtlichen ee 
des Morgenlandes. 

Ich verſuche es, das Aeußere der hehren Sophia aus 
eigner Anſchaunng zu beſchreiben; das Innre habe ich 
zwar leider nicht ſelbſt geſehen, dennoch werde ich auch 
von ihm aus fremden Berichten Einiges erwähnen. — 
Es war heute zum erſten Male, daß mich jene Weh⸗ 
muth ergriff, die ich nachmals öfters auf dieſer Reiſe 
empfunden: die Wehmuth, die jenen alten Nordländer 
erfaßte, als er ſeinen Sohn zu Algier in dem Gewand 
und der Lebensweiſe des türkiſchen Renegaten erblickte. 
Du altes Heiligthum des Chriſtenglaubens; der Chriſt 
darf deine Hallen nicht betreten; er darf nur im Vor⸗ 
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übergehen hinein in deine Vorhoͤfe blicken. Wie lange 
weilet der Minſtrel, der außen vor deinem Gefängniß, 
wie vor dem Thurme, in welchem Richard Löwenherz ge— 
feſſelt lag, die wohlbekannten Töne anſtimmet, denen dann 
Du, im Innern, mit Hymnen des Lobes und dem Po⸗ 
ſaunentone des Dankens antworten wirſt? Der Minſtrel, 
dein Retter und Befreier; er weilet lange. Du alter 
Glockenthurm am Eingange, gegen die Minare's und ih⸗ 
re vergoldeten Halbmonde erſcheineſt du nur klein, wenn 
dir aber dereinſt die Stimme wiederkehrt, da wird ſie 
weiter tönen über Meer und Land, als der Ruf des 
Mueſin's. 

Die Sophienkirche, welche in manchen Zügen der 
Aehnlichkeit an die Marcuskirche in Venedig erinnert, iſt 
fo wie alle älteren chriftlichen Kirchen orientirt; der Haupt⸗ 
eingang in Weſten, der Hochaltar ſtund in Oſten. Der 
Umriß ahmet die Geſtalt eines griechiſchen Kreutzes nach. 
Die Länge des innern Schiffes, von Weſt nach Oſt, miſ⸗ 
ſet 269, die Breite 143 Schuhe; 180 Fuß beträgt die 
Höhe vom Boden bis zum Scheitel der Kuppel. Dieſe, 
die Kuppel, machet durch die Leichtigkeit, mit welcher ſie 
ſich, gleich einer nur wenig gehobenen Woge des Mee— 
res, über das Gebäude hinſpannt, einen beſonders mäch— 
tigen Eindruck aufs Auge, denn bei einem Durchmeſſer 
von 115 Fuß hat dieſe Kuppel kaum 20 Fuß Höhe. Ueber 
den Eingang zum Tempel wölben ſich zwei Vorhallen, 
die erſte gegen Weſten mit drei, gegen Nord und Süd 
mit einer Pforte, die andre mit 16 Thüren, davon 5 in 
die erſte Vorhalle, 2 nach den Seiten, 9 nach dem In⸗ 
nern der Kirche ſich öffnen. An dem Deckengewöͤlbe die⸗ 
ſer Hallen zeigen ſich noch Spuren der vormaligen koſt⸗ 
baren Moſaikbilder. Das Haupt, das äußere Anſehen 
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des alten Gemäuers, aus Backſteinen beſtehend, iſt fel- 
ner ehemaligen chriſtlichen Zierrathen beraubt, dagegen 
enthält das Innre, das ſein meiſtes Licht durch die 24 
Fenſter der Kuppel empfängt, noch immer jenes Heer 
der herrlichſten Säulen, welches mit Zuverſicht des gewiſ— 
-fen Sieges den Fremdling zu fragen ſcheint, ob er wohl 
auf Erden feines Gleichen geſehen habe. Denn als Ju— 
ſtinian hier an die Stätte der von den Rennpartheien im 


Jahr 532 niedergebrannten Sophienkirche des Conſtantin 


und Theodoſius dieſes mächtige, ſteinerne Bauwerk ſetzen 
ließ, da wurden acht der ſchönſten Säulen des Dianen⸗ 
tempels zu Epheſus, achte des Sonnentempels zu Bal— 
beck zum Bau herbeigeführt; zu ihnen geſellte man jene 
berühmten aus dem Cybeletempel zu ECyzikus, deren 


weißer Marmor von roſenrothen Streifen (erinnernd an 


das Blut des Athys), durchwirkt iſt; und wo es noch 
ſonſt in alten Tempeln und Palläſten zu Athen und Troas 


wie auf den Cykladen Säulen gab, welche vor andern 
als die ſchönſten galten, die wurden herbeigebracht, um 


die damalige Herrſcherin aller chriſtlichen Kirchengebäude 
zu ſchmücken. Die große Kunſt der beiden Baumeiſter, 


des Anthemius von Tralles und des Iſidorus 
von Miletsos giebt ſich noch jetzt in der ſichern Anord— 
nung des koſtbaren Materials kund, das ihnen zu Gebote 


geſtellt war. Denn obgleich das thurmartige Tabernakel 
mit der goldnen von goldnen Lilien umkränzten Kuppel, 
und dem goldnen, 75 Pfund ſchweren Kreuze, obgleich 
die 12 goldnen Säulen vor dem Altar, ſo wie der gol— 
dene Baldachin über dem Leſepulte, mit ſeinem 100 Pfund 
wägenden goldnen, mit Edelſteinen und Perlen beſetzten 
Kreuze längſt verſchwunden ſind; obgleich der türkiſche 


Ritus, der den Hochaltar in die Mekkalinie oder Kibla zu 


v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 12 
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ſtellen gebeut, mithin nach S. S. O., die Symmetrie 
des alten Kirchengebäudes durchkreuzt, ſtehen dennoch in 
ungebrochener Kraft ihrer Schönheit und Würde jene acht 
Porphyrſäulen aus Balbeck da, von denen vier die große, 
vier die an dieſe gränzenden kleineren Kuppeln tragen; die 
grünen Säulen des Dianentempels, welche den Frauen⸗ 
chor ſtützen und jene andern, auf denen die Gallerien ru— 
hen. Vierzig zählt man in allem im innern Theile der 
Kirche, ſechszig in den Gallerien, ſieben an den Ein— 
gängen. | " 
Wir werfen noch im Vorübergehen einen Blick auf 
die mit vielen Kuppeln gedeckten Säulengänge, welche 
den Vorhof von drei Seiten umgeben; auf den Spring— 
brunnen von Marmor in ſeiner Mitte, und auf die Men— 
ge des laufenden Waſſers, das unter dem alten Glocken— 
thurme hervordringt. Es kommt aus einem immer gefüll— 
ten unterirdiſchen Gewölbe der Sophienkirche und wem 
ſein klarer Strom noch nicht wohlſchmeckend genug er— 
ſcheint, der kann an einem jener beiden Brunnenhäuſer, 
die zu den Stiftungen dieſes Tempelgebäudes gehören, 
ſich von den hiezu beſtellten Leuten den erfriſchenden Trunk 
reichen laſſen. War nicht vielleicht hier in der alten by— 
zantiniſchen Zeit jene Ciſterne, auf welche der große Ju- 
ſtinian, dieſer Ludwig XIV. der oſtrömiſchen Kaiſer, das 
Bild des Königs Salomo hatte darſtellen laſſen, welcher 
mit den Mienen der Verwunderung, ja des Schreckens 
nach der Sophienkirche hinblickte? Wie denn auch Ju— 
ſtinian, am Tage der Einweihung der Kirche unter an— 
deren dadurch an Salomo zn erinnern ſuchte, daß er 
1000 Ochſen, 1000 Schafe, 600 Hirſche, 1000 Schweiz 
ne, 10,000 Hühner für die Armen ſchlachten, 30,000 Mez⸗ 
zen Kornes und mehrere Zentner Goldes unter fie vers 
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theilen ließ. Wenn ihm aber auch wirklich dieſe äußer⸗ 
liche Nachahmung des weiſeſten der Könige gelungen ſeyn 


ſollte, ſo gelang ihm deſto weniger jene mehr von innen 


kommende Nachahmung, die ſich in dem, was er bei der 


Einweihung ſprach, kund gab. Denn nachdem der große 
Kaiſer hinlaufend gegen den Altar, die Worte geſagt hat— 
te: Ich danke dir Gott, daß du mich dieſen Bau haſt 
vollenden laſſen; rief er ſelbſtgefällig mit lauter Stimme 


aus: „Ich habe dich beſiegt Salomo.“ Ja, jene Weiss 


heit, welche Salomo kannte und in deren Kraft er bei 
der Einweihung ſeines Tempels betete, war eine andre 
als die Weisheit Juſtinians; jene von himmliſcher, gött⸗ 
licher, dieſe von irdiſcher, menſchlicher Art. 

Wir gehen von hinnen; denn dieſe B egräbnißs 
ſtätte Murads III. und feiner Söhne iſt eine Denk⸗ 
ſäule des Brudermordes. Hundert und zwei Kinder wa— 
ren dem Sultan Murad geboren, von dieſen überlebten 
ihn 20 Söhne und 29 Töchter. Außer Mohammed III., 


dem Thronerben waren bei dem Tode des Vaters vier 
| Söhne, ſchon erwachſen; durch ihren Lehrer Newi aufs 
Sorgfältigſte erzogen und gebildet, unter ihnen der viel⸗ 


verſprechende Prinz Muſtapha. Sie alle, zugleich mit 


den 15 noch unmündigen Brüdern, ließ Mohammed am 
Tage feiner Thronbeſteigung erwürgen; ſieben Sclavins 
nen, noch vom verſtorbenen Sultan ſchwanger, wurden 


auf ſeinen Befehl im Meere ertränkt; bald folgten den 
ſämmtlich, einen Tag nach dem Begräbniß des Vaters hier 


beſtatteten 19 Brüdern noch andre, dem Sultan verdäch⸗ 


tig gewordne Verwandte, ſelbſt ſeine eigene Mutter, ge— 


waltſam hingerichtet, in die Gruft; nach einer nicht ganz 
neunjährigen Regierung wurden auch die Gebeine des 


Mörders zu denen der durch ihn Gemordeten geſamm— 
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let 9. Die Würmer, welche ſterben, möchten immer 
nagen; die Verweſung, die ein langſames Verbrennen iſt, 
möchte das arme Todtengebein verzehren, gäbe es nicht 
einen andern Wurm, der niemals ſtirbt; ein Feuer, das 
niemals verlöſcht. 

Der Tag fängt an heiß zu werden, der reinliche 
ſchöͤngeſchmückte Laden des Sorbetbereiters zieht das 
Auge wie den Geruch an; wir treten hinein uns zu er— 
quicken. Wie groß iſt da die Mannichfaltigkeit der lieb⸗ 
lich kühlenden Getränke, der eingemachten Früchte und der 
Gelees. Sorbet und Gelee aus Roſen von Bruſſa, aus 
Aprikoſen von Damascus, aus den Datteln Aegyptens, 
den Pandanusblüthen Arabiens, den Amomumwurzeln In— 
diens; wohlriechende Waſſer und Spezereien aus Jemen 
und Perſien. Dazu genießt man das treffliche Waſſer 
des gegenüber liegenden Brunnenhauſes, von welchem ein 
kühlender Aushauch über die ganze Nachbarſchaft aus⸗ 
gehet. Ä 

Es bedarf hier keiner langen Ruhe; der Anblick des 
Neuen wirkt ſelber wie Speiſe und Trank. Wir ſind ja 
da auch ganz nahe am neuen Serai und in wenig 
Minuten ſtehen wir vor ſeinem Hauptthore. Ehe wir 
hineintreten, betrachten wir erſt den von Achmed III. ers 
bauten Waſſerthurm, deſſen oberer Theil an den Bau 
einer chineſiſchen Pagode erinnert. Er iſt im Ganzen von 
viereckigem Umriß; ſtatt der Ecken ſtellen ſich aber zwi— 
ſchen den beiden Seitenflächen noch vier ſchmälere ein, 
und dieſe Flächen enthalten auf laſurblauem Grunde pos— 


*) M. ſ. Sof. v. Hammers Geſch. des Osm. Reich. IV. 
S. 24]. 
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tiſche Lobſchriften der Güte dieſes Waſſers. Einer un⸗ 
ſer Begleiter erzählte uns mit halblauter Stimme von je— 
nen Schreckensſtunden, da hier, nach der Beſiegung der 
aufrühreriſchen Janitſcharen, Haufen von ee 
Menſchenköpfen zur Schau lagen. 

Wir treten hinein in dieſes Thor, deſſen Halle vor— 


mals, in der Zeit der byzantiniſchen Herrſcher mit den 
auserleſenſten Statüen, die Decke und Wände mit den 


Moſaikbildern geziert waren, welche Beliſars Siege dar— 


ſtellten. Jetzt hat hier, ſtatt der Götter und Helden die 
türkiſche Thorwache der Kapidſchi's ihren Sitz. Ein 
junger angehender Offizier und ein Unteroffizier oder wohl 
auch Gemeiner ließen ſich bereitwillig finden, uns zuerſt 
in den Garten, dann in die Höfe des Serais zu beglei— 
ten. Wir traten durch das Gartenthor hinaus in das 


Haus der Roſen oder Gülchane, wo die Pagen des Ho— 
fes alljährlich, am dritten Tage des Bairams vor den 
Augen des Sultans in den Waffen ſich üben. Wir ges 
hen hinab, neben dem Luſthaine der alten Zypreſſen und 


| 
/ 


jenſeits deſſelben bis an die Mauern am Meere; bis zu 


dem neuen Köſchk am Sommerharem. Was küm⸗ 


mern uns die geſchmacklos eingerichteten, jetzt leer ſtehen⸗ 


den Käftche der Frauen da neben uns; oder das Thea⸗ 
ter für die Ballettänze, wo der Sultan auf der Bühne 


| 


| 


| 
| 


| 


fit, während die Schauſpieler im Parterre ihre Kunſt— 
ſtücke machen; wir mögen das nicht ſehen; wir weilen 
bei der Ausſicht am Meere und ſetzen uns dann in der 


Nähe des neuen Köſchk bei einem gar wirthlich für die 


beſuchenden Fremden eingerichteten Hauſe, wo man uns 
Kaffee und jene blaſenden Inſtrumente reicht, welche, ſtatt 
zu tönen nur dampfen. Wie groß erſcheint von hier aus 
das Serai mit ſeinen hohen Mauern und Thurmzinnen. 
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Ich glaube gerne, daß es mit den Gärten eine Stunde 
im Umfange hat, und daß Raum für Tauſende der Be— 
wohner in ihm iſt. Hier nordwärts von uns iſt das 
Kanonenthor des Serai's. Steht da vielleicht jene 
Kanone, die bei nächtlicher Weile durch ihren Donner den 
Bewohnern der Stadt es ankündigt, daß jetzt die gleich 
weiterhin ans Kanonenthor angränzende, ſonſt immer ver⸗ 
ſchloſſene Pforte Odun Kapuſſi einmal wieder ſich 
aufthue, nicht für Einen der die liebliche Kühlung der 
Nacht in ſich aufnehmen will, ſondern für Einen den jetzt 
die Nacht für immer in ihre Schatten aufnimmt: für den 
Leichnam eines hingerichteten, durch die Anklage der Eu⸗ 
nuchen verdächtig gewordenen Weibes, oder eines gefal⸗ 
lenen Günſtlinges. 

Wir kehren zurück zum erſten Hofe des Serais. Da 
links vom Haupteingang durch den wir vorhin kamen, 
das jetzige Zeughaus, war einſt, man erkennt es noch 
am Baue, die Kirche der heiligen Irene, vor wel— 
cher, gegen die Sophienkirche hin jene ſilberne Statue der 
Kaiſerin Eudoria ſtund, von welcher nicht in jene beiden 
nachbarlich angränzende Kirchen allein, ſondern durch alle 
Kirchen der Stadt eine mächtige Bewegung ausgieng. 
Denn als Chryſoſtomus mit heiligem Ernſte gegen 
die heidniſche Verehrung des Bildniſſes predigte, da zog 
ihm ſein lautes Sprechen das Urtheil der Verbannung 
zu; der Kirche des Landes aber innre Zerrüttung und 
Kämpfe. — Hier der Brunnen am Raſenplatze iſt ein 
Ajasma oder ein Weihbrunnen, deſſen Waſſer die Gries 
chen an ihren Feſten um ziemlich hohen Preis von der 
Thorwache des Serais erkaufen. Dort weiterhin an der 
linken Seite des Hofes iſt die türkiſche Münze mit 
den Wohnungen des Münzdirectors, des Stadthauptman— 
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nes, und des Cabinetsſecretärs. Wir ſtunden da im 
Schatten einer uralten, herrlichen Platane, während un— 
for Dragoman im Münzhauſe für uns neue türkiſche 
Piaſter, Paras und etliche kleine Goldmünzen einwechſelte. 
Auf der rechten Seite des Hofes ſind die Kanzleien, die 
Bäckerei und die Wohnungen der niederen Dienerſchaft. 
Wir nähern uns nun der Seite die zum zweiten Hofe 
führt und ihrem Thore, in deſſen Halle ſo Mancher hins 
eintrat, der nicht mehr aus ihr herausgieng. Da rechts 
neben dem Thore iſt der Eingang zum Marſtall des Se⸗ 
rais (der eigentliche, größere Stall liegt am Meere); 
die Fontäne vor dem Marſtall des Serais iſt nach Abla, 
dem Beduinenmädchen genannt, das der ritterliche Sara⸗ 
zene Antar liebte und beſang; nicht weit davon ſteht 
der große Mörſer, welcher, ſo geht die Sage, ſonſt zum 
Zerſtampfen nicht von allerhand Wurzeln, ſondern von 
allerhand Menſchen diente. Da, unmittelbar am Eingang 
zum Thore des zweiten Hofes iſt der Stein Binek-taſchi 
d. h. Vortheil der Reitſchule, an welchem die fremden 
Geſandten und andre Standesperſonen, Einheimiſche wie 
Fremde, die ſich des Sultans Majeſtät nähern wollen, 
| abfteigen müſſen. Wir treten jetzt hinein unter die Halle 
des Thores, die ſich nach beiden Seiten hin durch Thü— 
ren ſchließen läßt. Hier iſt oder war wenigſtens ſonſt die 
Wohnung des Scharfrichters; hier geſchahen auch meiſt 
die Hinrichtungen der zu ſolchem Zweck hieher Gelade— 
nen, und hier mußten, wenigſtens fonft, nach der barba- 
riſchen Etikette des osmaniſchen Hofes, die Geſandten der 
fremden Mächte ſo lange ſtehen, bis man ſie beim Sul— 
tan gemeldet. Doch war dies nur die vorläufige Mel: 
dung, die eigentliche, wenn drinnen Alles bereit war, 
brachte der Großweſſir in dem blumenreichen Style des 
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Orients unmittelbar vor dem Thore der Glückſeligkeit, 
d. h. vor dem Eingang zum dritten Hofe an. Die Herrn 
Geſandten konnten es jetzt ſelber mit anhören, denn ob- 
gleich die Ceremonienmeiſter, die vor ihnen Schritt vor 
Schritt vorausgiengen, den Stock mit dem vergoldeten 
Knopfe immer laut auf das Pflaſter aufſtießen und hier— 
durch ihr „bis hieher und nicht weiter“ ausſprachen konnte 
man doch der Hauptmeldung ganz nahe beiwohnen. Dieſe 
lautete wörtlich überſetzt dahin, daß der Großveſſir bei 
dem Throne der Glückſeligkeit die Gnade nachſuchte, „daß 
der fremde Geſandte, nachdem er geſpeist und gekleidet 
worden, ſeine Stirne in dem Staube der Füße der ſulta⸗ 
niſchen Majeſtät abreiben dürfe“ ). 

Wir bedurften dieſer Anmeldung nicht; unſre beiden 
Kapidſchi's, zu denen ſich noch, ohne unſer Begehren 
ein Dritter und Vierter, damit der Weg nicht ohne Leute 
ſey, geſellt hatte, führten uns wohlbehalten durch das 
unheimliche Mittelthor in den zweiten Hof hinein. Hier 
zeigen ſich drei gepflaſterte Wege; der zur Rechten führt 
zu den neun Küchen des Serai's; der zur Linken zum 
Diwan, in deſſen beiden, mit Kuppeln bedeckten Sälen 
der Reichsrath ſich verſammlet, welchem der Sultan, ſo 
oft er will, in ſeiner vergitterten Loge ungeſehen beiwoh— 
nen kann, und neben dem Diwan ſind die Sorbetbäckereien. 
Der zwiſchen beiden die Mitte haltende, gerade, geht 
nach dem Thore der Glückſeligkeit, nach dem Eingang 
zum dritten Hofe hin. Hier halten gewöhnlich die weißen 


*) M. ſ. über dieſes erniedrigende Ceremoniell des türkiſchen 
Hofes J. v. Hammers Conſtantinopel und der Bospor. 
I. S. 246 u. f. 
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und ſchwarzen Eunuchen Wache; uns ließ man, nach dem 
der junge, türkiſche Offizier für uns geſprochen, hinein: 
treten und hindurchgehen. Die alte Porphyrſäule, außen, 


vor dem Thore der Glückſeligkeit“), fo wie die alten, ver: 
goldeten Schilde, die in der Halle des Thores hängen, 
erregten keine großen Erwartungen, und auch im Innren 


des dritten Hofes iſt nicht viel Beſondres zu ſchauen; 


die alte ſultaniſche Herrlichkeit ſieht ziemlich baufällig aus; 
die Gebäude des Harems und des Schimſchirlück, 
oder des Prinzenkäfiches, worinnen ſeit jenen Bruderkrie— 
gen die ſich durch Roxelanes Ränke entſpannen, alle 
Prinzen bis zur Thronbeſteigung wie gefangen gehalten 
wurden, ſo wie alle die andren hier anſtoßenden Theile 
des Kaiſerpallaſtes laſſen, wenigſtens von außen, nichts 
von dem Prunk ahnden, der in ihrem Innren ſich zeigen 


ſoll. Wir hielten uns auch mit ihrer Betrachtung nicht 


| 
| 


| 


auf, ſondern wendeten uns ſogleich nach dem reich vers 


goldeten und bemahlten, marmornen, porzellanenen, bunt— 


ſteinigen Audienzſaale, wo den auswärtigen Geſandten 
nach der alten Sitte des Hofes vormals die Gnade wie— 


derfuhr, daß ihnen die beiden hierzu verordneten Ceremo— 


nienmeiſter, die neben ihnen hergiengen, die Hände auf 


das Haupt legten, und dieſes, ſo tief ſie wollten, zu 
einer Verbeugung gegen des Sultans Majeſtät nieder— 
drückten. Wir ſchauten neugierig durch die hellen Fenſter 
des Saales hinein, deſſen Wände von allerhand glänzen— 
den Dingen flimmerten. Da man uns dieſes ſo hingehen 


ließ, wollten wir auch in ein andres ſchönes, buntes 


) Sie ſtund früher im Portikus des byzantiniſchen Kaiſer— 
pallaſtes. e 
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Luſthäuslein oder Gemach hineinblicken, da kam ein alter, 
bartloſer, vornehm gekleideter Türke, von der Seite, wo 
der Eingang zum Harem iſt, heraus und ſchalt auf 
Türkiſch über uns und unſre Kapidſchis. Etliche von die— 
ſen, ſammt dem Dragoman, traten ganz erſchrocken zu— 
rück, als wollten ſie ſich hinter uns verſtecken, nur der 
junge Offizier blieb bei uns in Reihe und Glied ſtehen, 
brummte etwas in den Bart hinein, machte aber, ſobald 
der alte Herr den erſten, ziemlich langen Satz ſeiner 
Strafrede geendigt hatte, rechts umkehrt euch mit uns und 
wir beeilten uns Alle, glücklich wieder aus dem Thor der 
Glückſeligkeit hinaus zu kommen. 

Die neun Küchen, worinnen für den Sultan, für 
die Sultanin Kaſſeki und Walide ſo wie für ihre Damen 
und Dienerinnen, für den Präfecten des Serais, den 
Schatzmeiſter und andre Hofdiener, der tägliche Be— 
darf der Tafeln zubereitet wird, ſchienen namentlich 
unſren Reiſegefährtinnen einer nähern Betrachtung werth, 
und da man uns den Eintritt anbot, beſuchten wir zu— 
nächſt die Küche der Sultaninnen. Man ſetzte uns hier 
eine große Schüſſel vor, mit einem ſüßen Gebackenen, 
das noch überdieß in Zucker geſchmalzen war, wir muß—⸗ 
ten jedoch dieſe Gabe der Gaſtfreundſchaft ſtehend vor 
dem Küchentiſche verzehren und Meſſer, Gabeln und Löf— 
feln gab man uns auch nicht. Sobald wir Andren zu— 
langten, griffen unſre Kapidſchi's auch ſehr eilig mit uns 
in die Schüſſel. Vielleicht ſollte uns dieſes an jene alte 
türkiſche Hofſitte erinnern, nach welcher, wenn fremde 
Geſandten und Herrſchaften kamen, den Janitſcharen 
Schüſſeln mit Pilau vor die Küche hingeſetzt wurden, 
und wenn dann die Soldaten recht munter auf die Schüfs 
ſeln zuſprangen und Hand an die Speiſen legten, ſo 
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war das ein gutes Zeichen; ein Zeichen, daß dieſes ſo 
leicht aufzureizende Volk zufrieden und Alles ruhig und 


ſicher ſey I. Da nun unſre Kapidſchis fo eilig mit ihren 


Händen in die Schüſſeln fuhren, konnte man dieß aller⸗ 
dings als ein Zeichen ihrer Zufriedenheit und der öffent— 
lichen Sicherheit betrachten; nur wäre zu wünſchen ge— 
weſen, daß dieſe fleißigen Hände ſich mit Loͤffeln oder 
Gabeln verſehen hätten. Nach dieſem türkiſchen Mahle 
der Süßigkeiten zeigte man uns noch Alles was zu den 
Räumen und Geſchäften der Küche gehörte und wenigſtens 
bei dem Türken, welcher, wie es ſchien, das Geſchäft 
eines Unteraufſehers der Küche begleitete, geſchah dieß 
ohne Eigennutz, denn unſer Geſchenk, das der Drago— 
man ihm anbot, wurde von ihm ab- an die De 
der Küche gewieſen. 

Mit einem Gefühl des Unheimlichen verweilten wir 
noch im Hinausgehen einige Augenblicke beim Anblick des 
mittleren Hofes und der zu ihm gehörigen Gebäude. Wäh— 


rend den Zeiten des alten chriſtlichen Byzanz haben ſich 


allerdings über dieſe Stätte vielfache Gräuel ergoſſen, 
aber immer ward doch der im Innern der entarteten 
Herrſcher wüthenden Seuche durch die Furcht vor der 
Kraft oder vor dem äußern Anſehen eines göttlichen Ge— 
ſetzes noch Ziel und Damm geſteckt. Welche Furcht konn: 
te aber die einſt hier hauſenden Wütheriche unter den 
mohammedaniſchen Herrſchern bändigen, welche vom neuen 
Serai aus über Stadt und Land Furcht und Entſetzen 


verbreiteten? Wer wollte es, unter Murads IV. Herr— 


ſchaft nur wagen den Mauern dieſer prunkvollen Mord— 


) M. v. J. v. Hammer a. a. O. 
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grube ſich zu nahen. Schoß doch der Tirann mit eigner 
Hand den Sohn eines Paſcha nieder, ließ er doch ein 
Boot, das von Weibern erfüllt war, im offnen Meere 
verſenken, weil ſie unverſehens den Mauern des Serais 
zu nahe gekommmen waren; eine andre Geſellſchaft von 
Frauen, die auf einer Wieſe mit Tanz und Geſang ſich 
vergnügte, wurde ertränkt, weil den Sultan der Aus- 
druck der Frölichkeit in Grimm ſetzte; Hunderte der Mäch⸗ 
tigen und zum Theil auch der Edlern des Landes, wel 
che des Sultans Befehl ins Serai zum Handkuße rief, en- 
deten, ehe fie das Thor der Glückſeligkeit erreichten, unter 
der Hand des Henkers. Nur in den letzten ſieben Jah— 7 
ren ſeiner ſiebenzehnjährigen Regierung, welche mit dem 
Mord der Brüder begann, wurden 50,000 Menſchen auf 
Murads Befehl hingerichtet; als er ſelber ſchon mit den 
Vorboten des Todes rang, befahl er die Hinrichtung des 
einzigen noch lebenden Bruders und Thronerben der os— 
maniſchen Dynaſtie, Ibrahim, und als man die (erdich- 
tete) Nachricht von der Vollziehung des Urtheils ihm 
brachte, erheiterte ein ſchadenfrohes Lächeln noch einmal 
ſein Geſicht, auf welchem man gleich vorher nur den Aus— 
druck der Schrecken des Todes geſehen. Doch wie bald 
mögen, in vielfach vergrößertem Maaße dieſe Schrecken 
zurückgekehrt ſeyn, dem Manne, welcher, ſo lange er 
lebte, Allen, die um ihn ſeyn mußten, ſo zum Schrecken 
war, daß ſie kaum es wagten, in ſeiner Gegenwart an— 
ders als durch Zeichen der Taubſtummenſprache zu reden 
und zu antworten. Und was hatte das arme Land ge— 
wonnen als nun an die Stelle der Grauſamkeiten des 
mordluſtigen Murad IV. die Gräuel der Wollüſte ſeines 
Bruders und Nachfolgers Ibrahim traten und Verheerun— 
gen andrer Art über das Reich der Osmanen ergoßen, wel— 
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che nur als Mordthaten in andrer Form erſchienen, bis 
mit Ibrahims Hinrichtung (im Jahr 1648) die ſchmach— 
volle Herrſcherzeit der drei Söhne Achmeds und ihres 
blödſinnigen Oheims Muſtapha endigte. 

Wir traten jetzt wieder hinaus vor das Serai in die 
Straßen der Stadt. Hier betrachteten wir die vormals 


ſogenannte hohe Pforte: den Pallaſt des Groß— 
weſſirs, worinnen dieſer Audienzen ertheilt und in wel— 
chem die wichtigſten Angelegenheiten des Reiches berathen 
und beſorgt werden. Allerdings konnte man das alte, vors 


malige Wohn⸗ und Geſchäftshaus der osmaniſchen Groß⸗ 
weſſire, das in dem letzten, großen Aufſtand der Sanits 
ſcharen großentheils in Trümmer fiel, als die hohe, von 
den Seufzern des Elendes nur ſelten erreichbare Pforte 


betrachten, durch deren geöffnete Thüren Schrecken und 


Kriegsgeſchrei weithin über Land und Meer ihren Aus⸗ 


lauf nahmen, in welchem auch mancher nicht bloß kräf⸗ 


tige, ſondern zugleich weiſe Weſſir, wie der Sokolli Mos 
hammed Paſcha, dann der greiſe Köprili und mehrere 
Andre das wahre Wohl des Landes beachteten, aber dieſe 
allvermögenden türkiſchen Miniſter ſelber, ſo ſehr ihnen 


mit dem Thor der Glückſeligkeit zugleich der Weg zu allen 


irdiſchen Ehren und zu allem Glück der Sinnenwelt er: 
öffnet ſchien, waren dennoch deshalb keinesweges hierüber 


zu beneiden. Unter dem Tyrannen Selim I., dem Vater 


Suleimans des Großen, der ſelbſt dieſen, ſeinen einzigen 
Sohn hätte hinrichten laſſen, wenn der kluge Boſtandſchi 


Paſcha (nach S. 138.) die Gräuelthat nicht verhindert 


hätte, war es eine ſeitdem lange in Gebrauch gebliebene 
Verwünſchungsformel der Türken geworden, zu dem Fein— 
de oder Beleidiger zu ſagen: mögeſt du Sultan Selims 
Weſſir ſeyn. Denn, wie dies der osmaniſche Geſchichts⸗ 
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ſchreiber Aali erzählt), die Weſſire Sultan Selims blie— 
ben oft kaum einen Monat im Amte, ohne der Hand des 
Henkers überliefert zu werden, daher dieſelben ihr Teſtament 
beſtändig bei ſich im Buſen trugen, und, ſo oft ſie wieder le⸗ 


bend von der Audienz des Tyrannen herauskamen, das Leben 


als ein neugeſchenktes betrachteten. Da einmal der kräf⸗ 
tige, kluge und in allen Geſchäften gewandte, dabei auch 
unbeſcholtene Großweſſir Piribaſcha dieſen „ſtrengen“ Herrn 


bei beſonders guter Laune traf, ſprach er, halb im Scherze N 


zu ihm: mein Padiſchah, ich weiß, daß du mich zulezt f 


doch unter irgend einem Vorwand umbringen wirſt; könn⸗ * 
teſt du mir nicht wenigſtens einen freien Tag zuvor ſchen-⸗ 


ken, an welchem ich meine Rechnungen mit dieſer und 


jener Welt in Ordnung bringen könnte? Der Großherr 
lachte über dieſe freimüthige Bitte und antwortete: ſeit 
langem gehe ich wirklich mit dem Gedanken um, dich hin⸗ 
richten zu laſſen, aber ich habe noch keinen Andern, den 
ich an deine Stelle ſetzen könnte, ſonſt wäre es mir ein 
Leichtes, dir deine Bitte zu erfüllen. — Unter ſolchen 
Umſtänden, die ſich unter vielen der türkiſchen Sultane 
wiederholten, erſchien allerdings der Zugwind der vom 
Serai durch die hohe Pforte wehte als eine ſchlimmere Ur— 
ſache des Halswehes, denn der Zugwind unter den Thü⸗ 
ren der armen Bürgerhäuſer. 

Auf dem weitern Wege wurde uns an der Mauer 
des Serais der Köſchk oder das Luſthaus gezeigt, hin— 
ter deſſen Gitter-Jalouſieen der Großſultan den öffent⸗ 
lichen Aufzügen zuſieht, ohne ſelber geſehen zu werden. 
Durch manche der langen, krummen Gaſſen kamen wir 


*) Bei Joſ. v. Hammer Geſch. d. osm. R. II. S. 378. 
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zu der modernen, fenfterreihen Moſchee Osmans MI. 
(vollendet im Jahr 1755), in deren Nähe das 14 eckige 
Bibliothekgebäude dem Auge auffällt. Hier finden ſich 
unter den 1693, meiſt geſchriebenen Büchern ſelbſt die 
aſtronomiſchen Tafeln von Caſſini in einer türkiſchen, die 
| eiligen Schriften der Chriſten in arabiſcher Ueberſetzung). 


Mehr jedoch als die Betrachtung der Bücher zog unſre 


Begleiterinnen „ und für diesmal auch uns der Beſeſtan 


oder große Markt zu ſeinen unter den bedeckten Hallen 


hi laufenden Kaufmannsläden hin. Hier iſt Alles zu has 
ben, was an Kleidung, Zierrathen und Koſtbarkeiten ein 


türkiſches Herz ſich etwa wünſchen mag. Wie prunkten 
da, in ganzen Reihen der Buden, die koſtbaren Kaſchemir⸗ 


| Schawls; die gold und perlengeſtickten Tücher, Tabaks⸗ 


beutel, Schleier, Kopfputzſachen, Schuhe und Pantof— 
feln. — Mit den eigentlichen Türken iſt es gut handeln; 


ſie ſind im Ganzen ehrlich und offen, legen kein zu hohes 


Ausgebot auf ihre Waaren, laſſen ſich aber von der ge— 
botenen Summe nur wenig abhandeln. Bei einer ſpätern 
Gelegenheit ſagte ein türkiſcher Fabrikant aus Magneſia 
zu jemand aus unſrer Begleitung, der an einem ſeiner 
Teppiche Gefallen zu finden ſchien: mich koſtet er 60 Pia⸗ 
ſter, dir will ich ihn um 70 laſſen, ſtatt daß unſre Fabri⸗ 
kanten öfters in ſolchen Fällen das Umgekehrte ſagen. 
Mit Freund Mühr gieng ich jetzt noch durch den 


ägyptiſchen Marktplatz (Missr-tschar schussi), deſſen 


Gewürze ſchon aus ziemlicher Entfernung durch ihren 


ſtarken Duft ſich verriethen, hinab nach dem Hafen, um 


in der Nähe deſſelben den einfach ſchönen, im Jahr 1775 


* 


*) J. v. Hammers Conſt. u. d. Bosp. I. S. 521. 
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erbauten Begräbniß platz des Sultan Abdulha— 
midſchan zu betrachten. Er ſelbſt der Großſultan, ſo 
wie ſeine beiden in den Soldatenempörungen umgekom— 
menen Söhne Selim III. und Muſtapha VI. ſind hier 
beerdigt; wie bei vielen andern Begräbnißſtätten der vers 
ſtorbenen osmaniſchen Herrſcher, finden ſich auch bei die— 
ſer mehrere wohleingerichtete, fromme Stiftungen. Dem 
Grabmahle gegenüber zeigt ſich eine reinliche und geräu⸗ 
mige Armenküche, mit ihren großen, glänzenden, metalle⸗ 
nen Keſſeln und Pfannen. Hier werden täglich, außer 
den vielen Fleiſchſpeiſen und Pilau, 1200 Brode an die 
Dürftigen vertheilt. Neben dem Hauptgebäude ſelber ver- 
dient noch das Gebäude einer andern, wohlthätigen Stif- 
tung die Aufmerkſamkeit des Fremden: das der Bibliothek 
des Abdulhamidſchan, zu welcher auch Ausländer und 
Nichttürken ungehinderten Zutritt haben. Hier, wie bei 
allen Grabmählern der Großen ſind einige Hymnenſänger 
und Leſer des Korans zur a des Volkes ange⸗ 
ſtellt. 

Die Sonne ſtund noch hoch; der Abend war a 
wir nahmen beim Gartenthor eine Barke und fuhren im 
Hafen hinab, nach der Seeſeite des Serai hin. Vor al— 
lem fällt an dieſer der Indſchuli Köſchk oder das 
Perlenluſthaus, in ſeiner morgenländiſch prächtigen Bauart 
und mit ſeinen grünen, wie es ſcheint aus „lacedämoni— 
ſchem Marmor“ gehauenen Säulen ins Auge; weniger 
das Uferluſthaus oder der Jalli Köſchk, von welchem 
der Sultan dem Aus- und Einfahren der Flotten, ſitzend 
auf ſilbernem Throne zuſiehet. Heimkehrend nach Pera, 
nehmen wir unſren Weg über die ſtattlich ausſehende Vor— 
ſtadt Tophana, welche unter Pera am Ufer, neben Ga- 
lata liegt. Doch von den Gebäuden und andren Sehens— 

würdig⸗ 
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würdigkeiten dieſer, wie der übrigen Vorſtädte, wird 
nachher noch beſonders die Rede ſeyn, vor der Hand er— 
wähne ich nur noch einiger ſonderbaren Ueberſchriften der 
öffentlichen Bäder, auf welche mein Freund und mehr 
noch Joſeph von Hammer in ſeinem Werk über die Haupt⸗ 
ſtadt und ihre Umgebungen mich aufmerkſam machte ). 
Schon durch dieſe Ueberſchriften beſtimmt ſich faſt jedes 


Bad für einen beſondern Stand, deſſen Zugehörige ſich 


auch wirklich an dieſen Orten, die zugleich der geſelligen 


Unterhaltung dienen, zuſammenfinden. So giebt es, we— 
nigſtens beſagen dieß die einladenden Inſchriften, ein 
eignes Bad für Geſetzgelehrte, eines für fromme und an⸗ 


dächtige Männer, ein andres für unſchuldige und ſittſame 
Leute, andre, beſondre Bäder ſind für Sternkundige, für 


Dichter, für Maler, für Tonkünſtler, für Derwiſche, für 


Pferdeliebhaber beſtimmt; in Akhaba ſogar eines für My— 
ſtiker und nicht weit davon eines für Vogelfänger. Aber 


außer dieſen wohl- oder doch nicht geradezu übellauten⸗ 


den Inſchriften giebt es auch andre, welche den, der ihre 
Züge zu enträthſeln verſteht, nicht fehr zum Beſuch des 
Bades einladen können. Denn man findet unter andren 
ein Bad für Solche, welche das Gebet nicht lieben, eines 
für bons vivans, eines für Poſſenreiſſer, eines für Ban⸗ 


diten, in Tophana eines für Lügner. Freilich könnte da 


jeder Badende beim Eintritt in das Haus voraus wiſſen, 
welche Geſpräche hier unter den Gäſten vorherrſchen were 
den; der Rechtsgelehrte wird ſich dahin geſellen, wo 


von den Rechtshändeln, der Pferdeliebhaber dahin, wo 
von den ſchönſten Pferden der Stadt die Rede iſt. 


4) J. v. Hammers Conſt. u. d. Bosp. I. S. 537. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 13 
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Wir gehen nun zu der kurzen Beſchreibung einer 
zweiten Tagwanderung durch Conſtantinopel über. 

Donnerstags den Gten October hatte ſich ein erfri— 
ſchender Herbſtwind aufgemacht, der uns hinüber über 
den Hafen nach der Stadt und einiger ihrer nächſten An— 
gränzungen begleitete. Wir waren diesmal zu Pferde; 
unſer Weg gieng an der Nordoſtſeite von Conſtantino— 
pel, zwiſchen dem Hafen und den alten hohen Mauern 
der Stadt hinan. Er zog ſich großentheils durch enge, 
ſchlecht gepflaſterte Gaſſen, in deren einer die langen 
Reihen von Werkſtätten der Steinmetzen Staub in 
Menge verbreiteten. Von Zeit zu Zeit wird der von 
einem ortskundigen Führer geleitete Reiſende, auf 
dieſem Landwege nach Ejub, dem ſonſt der Weg zu 
Waſſer vorzuziehen wäre, bald zur Rechten nach dem 
Hafen, bald zur Linken gegen die Stadt zum Be— 
ſchauen abgerufen. Ein Punkt, der Beachtung werth, 
iſt da am Petrion innerhalb dem Fanalthore oder Fer 
ner⸗Kapuſſi das Kirchen- und Wohngebäude des 
griechiſchen Patriarchats, zum heiligen Georg ge— 
nannt. Die alte Kirche hat vielleicht weniger wirklichen 
als hiſtoriſchen Kunſtwerth. Unter den Vorhallen zeigen 


ſich bildliche Darſtellungen der verſchiedenen Bleibſtätten 


der Seligen, deren größere Menge in geiſtlichem Gewand 
der Patriarchen, Biſchöfe und Mönche erſcheint; ſo wie 
die buntfarbigen Schilderungen der verſchiednen Stufen 
der Höllenſtrafen. Der Künſtler, verzichtend auf die 
Kenntlichkeit der Figuren, die der Pinſel gab, hat ſich 
hie und da durch Zuſetzen der Namen geholfen, unter 
denen, auf der feuerrothen Seite der Linken, oder der 


* 


Verdammten, Julians, des Abtrünnigen, ſo wie Maxi— 


minians Name zu leſen iſt. Im Innren der Kirche wird 
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unter andrem der mit Perlenmutter ausgetaͤfelte Stuhl 
des h. Joannes Chryſoſtomus gezeigt, worauf der Pa— 
triarch, an hohen Feſten ſeinen Sitz einnimmt. Dieſem 
gegenüber ſtehen die mit Scharlach ausgeſchlagenen, 
durch ein weißes Kreuz und ſeit neuerer Zeit mit dem 


ruſſiſchen Adler verzierten Sitze der Fürſten der Moldau 
und Wallachey. Nicht fern von dem Patriarchat des hei— 


ligen Georg, außerhalb dem Fanalthor iſt die Reſidenz 
und Kirche des Patriarchen von Jeruſalem ſo wie des 


Biſchofs von Bethlehem. Immerhin macht das Hinein— 


blicken in dieſe alten, chriſtlichen Kirchen, hier in dem 
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mohammedanifchen Conſtantinopel auf den innren Sinn 
des chriſtlichen Pilgrims einen ähnlichen Eindruck als der 
iſt, welchen der Anblick des friſchen Schnees der Alpen 
auf den äußren Sinn eines Wandrers macht, der ſich 
fern von jenen Höhen, mitten im dürren, heißen Sand 
der Wüſte befindet. Der Schnee iſt wohl kalt und todt, 


aber es quillt aus ſeinem Schooße doch lebendiges Waſ— 
ſer, hier aber in der brennend heißen Wüſte erſtirbt die 


Seele den ſchmerzhaften Tod des Durſtes. 

Vor dem Hinaustreten aus dem Thore von Hai— 
wan Hiſſari gegen die Vorſtadt der Töpfer hin, 
wenden wir uns zuerſt noch zur Betrachtung jenes Weih— 
brunnens (Ajasma), der wenigſtens die Stätte bezeichnet, 
bei welcher die während den Zeiten der byzantinifchen 


Herrſchaft ſo hoch in Ehren gehaltene, zuerſt von der 
Kaiſerin Pulcheria (457) erbaute, dann von vielen ſpä⸗ 
tern Kaiſern erweiterte und verſchönerte Kirche der Bla— 
chernen ſtund. Dieſe it den Freunden der altdeutſchen 


Dichtkunſt wegen einer Anſpielung im Titurel merkwür— 


dig, denn in dieſer Kirche war außer dem heiligen 
Schranke mit dem Gewand der Mutter Gottes auch je— 
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nes Gnadenbild, deſſen Schleier jeden Freitag Abend wie 
durch unſichtbare Hände erhoben wurde und das Ange⸗ 
ſicht des Bildes einen Tag lang unverhüllt ſehen ließ, bis 
er am Sonnabend bei der Vesper ſich wieder hernieder⸗ 
ließ und die Geſtalt 6 Tage lang verhüllte. Nach der 
Kirche der Blachernen fanden jährlich mehrere Male ſehr 
feierliche Prozeſſionen ſtatt, an denen der Kaiſer mit ſei⸗ 
nem ganzen Hofſtaate theilnahm. 

Weiterhin führt der Weg nach Ejub durch die Vor⸗ 
ſtadt der Töpfer. Hier verweilt man gern bei der ſchö⸗ 
nen, von Sinan dem Architekten erbauten Moſchee Sal 
Paſcha, um welche, wie Zellen der Bienen, die Wohn⸗ 
ſtätten der Studirenden, die hier durch wohlthätige Stif⸗ 
tung erhalten werden, herumgelagert ſind. Vormals war 
da, wo dieſe Moſchee ſteht, ein Tempel des Jupiter; 
ſpäter die Kirche des heiligen Mamas; nahe von hier 
zog ſich die prachtvolle, von Leo dem Großen im Jahr 
469 erbaute Brücke über den Meeresarm des Hafens hin— 
über. Eine der beiden Fontänen, die ſich in der Nähe 
dieſer Moſchee zeigen, wird bedeutungsvoll durch ihren 
Erbauer, denn fie erinnert an den Großweſſir Sokolli 
Mohammed Paſcha, der die Würde eines Großweſ— 
ſirs 40 Jahre lang unter der Regierung von drei Sub 
tanen: Suleiman dem Großen, Selim II. und Murad III. 
mit Verſtand und Glück bekleidete, bis er im Jahr 1599 
durch Meuchelmord erlag und die ſo ungewöhnlich lang 
getragene Ehrenſtelle ſeinem Nachfolger einräumte. 

Ejub, die lieblich zwiſchen den hochwüchſigen Zypreſ⸗ 
ſen, Platanen und Ahornbäumen gelegne Vorſtadt, hat 
für den Chriſten wie für den Mohammedaner ein beſon⸗ 
deres hiſtoriſches Intereſſe. Hier, wo jetzt die Sultanin 
Mutter (Walide) ihren Sommerpallaſt, nahe am Ufer 
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des Meeres bewohnt, ſtund das Kosmidion der By— 
zantiner, jenes Schloß das nach den Namen der beiden 
heiligen Nothhelfer und ſich ſelber verläugnenden Kranken⸗ 
wärter Kosmas und Damianus benannt war. Es wur⸗ 
den den Schutzheiligen dieſer Kirche heilſame Wunder- 
kräfte zugeſchrieben, welche ſelbſt im Traum des Nachts, 
wie dieß einſt im Tempel des Aesculap geſchehen, der 
Seele ſich kund thaten und durch ſie über den kranken 
Leib ſich ergoſſen. Auf dieſe Weiſe ward Juſtinian der 
Große von einer tödtlich ſcheinenden Krankheit, in wel- 
cher die Aerzte ihn ſchon aufgaben, wieder geheilt und 
zur dankbaren Erinnerung daran hatte dieſer prachtlies 
bende Kaiſer die Kirche der heiligen Nothhelfer nach grö— 
ßerem Maßſtabe neu erbauen laſſen. Vielleicht daß noch 
manches der alten Grundgemäuer des vormaligen Kosmis 
dion das ſehenswerthe, anmuthig gelegene Gebäu des 
Pallaſtes der Walide ſtützt; wäre aber auch dieſes 
nicht, ſo wird dieſes Kosmidion in der Erinnerung des 
abendländiſchen Reiſenden, durch das Andenken eines 
Glaubenshelden: des Gottfried von Bouillon geſtützt, 
welcher auf ſeinem Kreuzzuge nach Jeruſalem mit ſeinen 
70,000 Streitern zu Fuße und 10,000 Reutern hier eine 
Zeit lang gelagert war. Damals erhielt das Kosmidion, 
weil Graf Raimund in ihm wohnte, den Beinamen der 
Raimundsburg. 

| Lach) dem Beſehen des Pallaftes der Walide, erquick— 
ten wir uns an der in dieſer Vorſtadt ganz beſonders 
guten, den Bewohnern der Hauptſtadt rühmlich bekannten 
geronnenen Milch (Kaimak). Ejub hat keine bedeckten 
Hallen, ſondern eine Reihe offner Kaufmannsläden. In 
einem von dieſen betrachtete ich die türkiſchen Spielſachen 
für Kinder. Wie arm erſchien mir da der Kreis der 
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kindlichen Vorſtellungen und Bedürfniſſe gegen jenen Kreis 
den in unſrem Vaterland eine Spielwaaren-Niederlage übers 
blicken läſſet und umfaſſet. Nichts als hölzerne Pferde, 
Trommeln und andre Lärm machende Dinge, Säbelchen, 
Flinten und Peitſchen; für die Mädchen falſche Schmuck- 
ſachen und Dinge, die an die Kaffeeviſiten und die halb 
blödſinnigen Spiele des Harem erinnern. Wie verirrte 
Zugvögel des Auslandes erſchienen übrigens auch unter 
den neuen, türkiſchen Spielſachen einige ziemlich altmo⸗ 
diſch ausſehende Nürnberger Waaren, vor allem ſolche, 
bei denen da und dort ein kleiner Spiegel angebracht 
war, auch kleine Meſſingwaaren, an denen die wohlbe⸗ 
kannten Zeichen unſrer vaterländiſchen Fabriken zu erken— 
nen waren. Selbſt die (wohlfeileren) Arten des Porzellans 
find hier häufig von deutſchem Urſprung. 

Wir wandelten nun weiter nach dem Orte hin, der 
dem jetzigen Ejub ſeine Hauptbedeutung in den Augen 
der osmaniſchen Bewohner der Hauptſtadt und des gan⸗ 
zen Landes giebt. Hier ſtehet, im Schatten der uralten, 
hohen Platanen die Moſchee des Ejub, die ſchon der 
Eroberer von Conſtantinopel, Mohammed II. begründete, 
und in welcher jeder neue Herrſcher der Osmanen gleich 
nach der Beſteigung des Thrones, durch die Umgürtung 
mit Mohammeds Schwert die höhere Weihe für ſeine 
Regentenwürde empfängt. Sie gilt den Moslimen für eine 
der heiligſten Gedenkſtätten ihres Glaubens. Sie darf 
nie von einem Chriſten oder Juden betreten werden; ſchon 
das bloße Hineinblicken auf den ummauerten, mit Bäu⸗ 
men bepflanzten Platz, der den Vorhof umgiebt, wurde 
uns von den Thorhütern verwieſen. Im Koran findet 
ſich eine Stelle, welche die Moslimen von Anfang am 
als eine untrügliche Weiſſagung ihres Propheten betrach— 
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teten, und welche auch wirklich Jahrhunderte lang, bis 


ſie endlich in Erfüllung gieng, ſich von wunderbar auf— 
regender Kraft an den Schaaren der eroberungsſüchtigen, 
kriegsluſtigen Völker des mohammedaniſchen Oſtens erwies. 


Die Stelle, welche von der Zukunft des Reiches des Is— 
lams und ſeiner Ausbreitung durch die Gewalt des Schwer— 


tes handelt, ſchließt mit den politiſch-prophetiſchen Wor⸗ 
ten: „ſie“ (die Gläubigen des Islams) „werden Con⸗ 


ſtantinopel erobern; wohl dem Fürſten, dem jenesmali— 
gen Fürſten, wohl dem Heere, dem jenesmaligen Heere.“ 
Im Vertrauen auf die unverbrüchliche Wahrheit dieſer 


Weiſſagung machte ſich ſchon Moawia, der Feldherr Ali's, 
des Schwiegerſohns des Propheten, im 34. Jahre der 
Hedſchira, dem 684ten nach Chriſti Geburt, zum Kants 
pfe gegen die Kaiſerſtadt des Oſtens auf und wiederholte 


zum zweiten Male, da er ſelber Khalif geworden war 
im Jahr 667, dann zum dritten Male durch ſeinen Feld⸗ 


herrn Softan Ben Auf im Jahre 672 die Belagerung. 
Die Söhne der Wüſte umlagerten damals, wie eine 


Wolke, die von der Morgenſonne geröthet, am künftigen 


Abend mit Ungewitter drohet, die Stadt, deren Stunde 
noch nicht gekommen war. Für Mahommeds Jünger war 
dieſes eine Zeit der erſten Begeiſterung; mächtige, rit— 


terliche Waffenthaten wurden von ihnen geübt; dennoch 


wurde Conſtantinopel noch gegen den furchtbar andrängens 


den Sturm gehalten. Bei dem Heere der Moslimen fand 


neee, . TFT Fee 


ſich auch ein für heilig geachteter, greiſer Held: Ejub 
Chalad, ben Said Anſſari, der den Propheten noch ſelber 
gekannt und in den Kämpfen deſſelben ſeine Fahne getras 
gen hatte. Dieſer älteſte Streiter für den Islam fiel, 
im kühnen Kampfe mit den Heeren der Stadt und wur— 
de an der Stätte, wo nun feine Moſchee ſtehet, begra⸗ 
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ben. Das Grab war längſt vergeſſen, da fand es, viel— 
leicht geleitet durch die Namenszüge des alten längſtbe⸗ 
moosten Denkſteines, oder durch andre andeutende Zeichen 
Ak⸗Schem-Seddin, einer jener heiligen Scheikhs, wel— 
che faſt 800 Jahre nach Ejubs Tode das Heer des Ero— 
berers der Stadt, Mahommeds II. begleiteten, wieder 
auf und dieſe (wenigſtens angebliche) Entdeckung entflamm— 
te den fchon geſunkenen Muth der Belagerer von neuem 
zu ſo gewaltigen Waffenthaten, daß bald hernach die be— 
drängte Stadt ihnen unterlag. Jene Weiſſagung: „ſie 
werden Conſtantinopel erobern; wohl dem Fürſten, dem 
jenesmaligen Fürſten; wohl dem Heere, dem jenesmali— 
gen Heere“, ließ dann der Eroberer, durch den ſie wirk— 
lich in Erfüllung gegangen war, mit goldenen Buchſtaben 
in die von ihm erbaute, fchon oben erwähnte Moſchee 
ſchreiben. 


Die Moſchee von Ejub enthält außer dem Grabmahl 
des alten Fahnenträgers und Waffengefährten des Pro— 
pheten auch noch ein Erinnerungszeichen an dieſen ſelber; 
nämlich einen Fußtapfen, welchen er, da er am Bau der 
Kaaba mithalf, dem Felſenboden, auf welchem er ſtund, 
einprägte. Von Mekka war dieſer angebliche Fußtapfen 
nach Aegypten, von da, bei Eroberung dieſes Landes 
nach Conſtantinopel in den osmaniſchen Herrſcherſchatz ge— 
kommen, bis ihn im Jahr 1705 der damalige Schatzmei— 
ſter Redſchel-Paſcha unter den andren alterthümlichen 
Koſtbarkeiten auffand, und der Sultan die koſtbare Fuß— 
ſpur mit Silber umfaßt in die Wand der Ejubs-Mo⸗ 
ſchee einmauern ließ. 


Dieſe Vorſtadt iſt ſeit den Zeiten der türkiſchen Eros 
berung zu einer kleinen, für den Kenner der osmaniſchen 
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Geſchichte merkwürdigen Gräberſtadt geworden. Es ge— 
hörte zu den frommen Wünſchen Aller durch ihren Stand 
oder durch eine Art von geiſtliches und wiſſenſchaftliches 
Verdienſt hierzu berechtigten Moslimen der Hauptſtadt, 
da, bei den Gebeinen des Freundes ihres Propheten be— 
graben zu werden. Darum ſieht man hier, als ein Pracht— 
werk des großen Baukünſtlers Sinan, das Grabmahl des 
oben (S. 196) erwähnten glücklichen Großweſſirs Sulei— 
mans und ſeiner beiden Nachfolger: des Sokolli Mo— 
hammed Paſcha, des Eroberers von Szigeth, ſo wie 
das von demſelben Meiſter erbaute, kleinere, des Weſ— 
ſirs Pertew Paſcha, welcher in derſelben Stunde, in 
welcher Suleiman vor Szigeth ſtarb, die ungariſche Gränz— 
feſtung Giula einnahm. Auch das Grabmahl des Weſſirs 
Ferhad Paſcha, nahe am Landungsplatze des Mee— 
resarmes iſt Sinans Werk. Wenn dieſe Grabſtätten 
ſchon durch den werkereichſten und berühmteſten Architek— 
ten, den Michel Angelo der Osmanen, beachtenswerth 
erſcheinen, fo find dieß Andre wenigſtens durch das Anz 
denken an die ausgezeichneten Männer, deren Gebeine ſie 
beſchatten. Denn unter den Hunderten der andern be— 
rühmten Männer ruhen hier bei Ejub der große Geſetz⸗ 
gelehrte und Rathgeber Suleimans Ebn⸗ Sund; der 
gelehrte Koranforſcher und Prinzenlehrer Achmed Ef— 
fendi; dann Seadeddin oder Chodſcha Effendi, 
der vornehmſte unter den Geſchichtsſchreibern der Osma— 
nen, fo wie die Dichter Ghanaji und Baba Mah— 
mud. Zu den meiſten dieſer Grabſtätten und in das 
Innre der ſie umringenden Gärten, geſtattete man uns 
ohne Schwierigkeit den Zutritt; von andern, namentlich 
jenen der Stifter oder geweſener Vorſtände mancher Der— 
wiſchorden, wieß man uns zurück. 
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Die Umgegend von Ejub gehört zu den reizendſten, 
welche die Nachbarſchaft von Conſtantinopel dem Reiſen— 
den darbietet. Die Menge der Zypreſſenhaine, die Quel 
len in den kleinen ſchattigen Thälern, vor allem aber die 
paradieſiſch-ſchönen Ufergegenden am Einfluß des Bars 
byſes in den Cydaris, bei dem durch Achmed III. durch 
viele neue Anlagen gezierten Dorfe Alibeg-köi und 
noch mehr der Luſtort der ſüßen Waſſer (von den 
Türken Kiagdſchane genannt), welcher weiter hineinwärts 
gegen das Ende des Hafens liegt, in welches der Bar⸗ 
byſes und Cydaris münden, wären eines Verweilens, nicht 
nur von etlichen Stunden, ſondern von ganzen Tagen 
werth. Die Pflanzenwelt dieſes reichen Landes wird hier 
in einer Fülle und Farbenpracht geſehen, zu welcher ſie 
in unſern Treibhäuſern und Luſtgärten ſich niemals er— 
hebt. Doch wir hatten an dieſem Tage noch Vieles zu 
ſehen; wir kehrten deshalb wieder zurück zu der Vorſtadt der 
Töpfer, und zogen, an der Gegend der türkiſchen Grab— 
ſtätten vorüber, den Hügel hinan, zu dem nicht weit vom 
Kanonen-Thore (Egri Kapu) der Hauptſtadt gelege— 
nem Pallaſt des Hebdomon, deſſen alte Gemäuer 
noch jetzt mit ihren drei Stockwerken ziemlich wohlerhals 
ten daſtehen. Schon Conſtantin der Große hatte dieſen 
Pallaſt erbaut; hier lebte ſpäter jene der himmliſchen Weis⸗ 
heit vertraute kaiſerliche Jungfrau Pulcheria, die unter 
allen Perlen, welche in der reichen Schatzkammer des 
Pallaſtes aufgehäuft lagen, ſelber die koſtbarſte Perle des 
Landes war; hier hatte der Philoſoph Leo ſeine Schule; 
hier wohnte ſelbſt der prachtliebende Juſtinian. Noch un— 
ter der Regierung des Kaiſer Theophilus (im J. 830) 
fanden ſich unter den vielen, werthvollen Schätzen dieſes 
Pallaſtes die weltberühmten fünf goldnen Thürme, bei 


Hebdomon. 203 


ihnen jener goldne Baum, auf deſſen Zweigen künſtliche, 
goldne Vögel tönten; die beiden goldnen, reich mit Edel— 
ſteinen verzierten Orgeln; dann unter andern Reliquien 
das Haupt Johannis des Täufers. — Durch die Hütten 
der armen Leute (es waren Juden), die ſich anjetzt wie 
Dohlen in und an das Gemäuer des vormaligen Kaiſer— 
pallaſtes angebaut haben, ſtiegen wir hinan zum zweiten 
Stockwerk, das ſieben Fenſter und eben ſo viele Bogen— 
gewölbe hat. An der Rückſeite dieſes Stockwerkes ſieht 
man noch den Erker, mit der weiten, herrlichen Ausſicht, 
zunächſt freilich über die armeniſchen und türkiſchen Grä— 
berſtätten, dann aber weit über das Land und zur Rech— 
ten über die Zypreſſenhaine und grünenden Ufer bei Ejub. 
Hier ſtund der Thron der vormals hier Hof haltenden by— 
zantiniſchen Kaiſer. — Hier unten, auf dem angränzen— 
den, jetzt mit dem Schutt der niedergeſtürzten Mauern 
bedeckten und mit Gras wie Geſträuch bewachsnen, äuße⸗ 
ren Vorplatz des geweſenen Pallaſtes fand unter Mo— 
hammeds II. Regierung ein ſpielendes Kind den ſchönſten 
und größeſten Demant des osmaniſchen Schatzes. Ver— 
muthlich war dieß derſelbe Demant, der im 22ſten Jahre 
der Regierung des Kaiſers Juſtinian, bei einem öffent— 
lichen Aufzuge aus dem Throngeſchmeide dieſes reichen 
Fürſten verloren gegangen war. — Die bpyzantiniſchen 
Herrſcher hatten noch andre, koſtbarere Gaben, die ihnen 
anvertraut geweſen, verloren; möge eine künftige, glück— 
lichere Zeit dieſes Landes ſie wieder auffinden und ſie 
beſſer benutzen als Jene dieß gethan. 

Von dem alten Pallaſt des Hebdomon oder Tekir— 
Serai ritten wir weiter am Innren der Stadtmauer hin, 
bis zum Adrianopelthore oder Edrene Kapuſſi. 
Dieſes Thor führte in der Zeit der Byzantiner den Na— 
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men des vielmännrigen (polyandros). Dieſen Namen: 
Thor des Männergedränges empfieng es unter der Re— 
gierung des jüngeren Theodoſius. Denn als ein furcht⸗ 
bares Erdbeben im 31ſten Regierungsjahre dieſes Kaiſers 
die Mauern der Stadt, ſowohl die alten, welche 100 
Jahre vorher Conſtantin der Große, als auch die neuen, 
welche Anthemius während der Minderjährigkeit des jün⸗ 
geren Theodoſius errichtete, niedergeſtürzt hatte, und der 
Kaiſer den damaligen Präfekten der Stadt, Cyrus-Con⸗ 
ſtantinus genannt, Befehl gab, die zertrümmerten Werke 
neu zu erbauen, da wollte dieſer, wie vor ihm Anthes 
mius in zwei Monaten die rieſenhafte Aufgabe vollenden, 
obgleich ihm nicht wie dieſem die Einrichtung nur einzel— 
ner, großer Stücke, ſondern der geſammten Stadtmauern 
oblag. Hierzu ſetzte er als den wirkſamſten Hebel den 
Wetteifer, der beſtändig unter einander ehrſüchtig ſich auf⸗ 
reizenden Rennpartheien in Bewegung, denn während die 
Grünen oder die Praſiner am Hafen bei dem hölzernen 
Thore (Nyloporta), in der Gegend, durch welche heutigen 
Tages der Weg von der Stadt nach Ejub führet, bis 
hieher ans Adrianopelthor die Mauern baueten, hatten 
die Blauen oder Veneter die Aufgabe, die Strecke vom 
goldnen Thore, gegen den Propontis hin, bis zum Adria— | 
nopelthor zu erneuern. Bei dieſem, in der Mitte der 
beiden Strecken gelegnen Thore, begegneten ſich dann 
beim Hineins und Herausgehen die Arbeiter der beiden 
Partheien und machten hierdurch daſſelbe wirklich zu einem 
Punkte des lebhafteſten Volksgedränges. 

Wir wendeten uns vom Thore einwärts, um einige 
in der Nachbarſchaft deſſelben gelegne Merkwürdigkeiten 
zu betrachten. Die zunächſt liegende iſt jene große, ſchöne 
Moſchee, ganz nahe beim Thore, welche die Sultanin 
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Mihrmah oder Sonnenmond, die Tochter Suleimans des 
Großen und der Roxelane zugleich mit einer andren nach 
ihrem Namen genannten in Skutari, wie man erzählt, 
von dem Werthe eines einzigen ihrer Pantoffeln erbauen 
ließ. Ein Bad und ein Markt, ſo wie die von hohen 
Platanen beſchatteten Wohnungen der Studirenden, im 
Vorhof der Moſchee, ſind die wichtigſten Nebengebäude 
von dieſer. Von hier an, wie an mehreren Punkten des 
nach der Landſeite hingekehrten Theiles der Stadt, 
den wir heute beſuchten, kamen wir durch ſo vereinſamte, 
menſchenleere Gaſſen und vorüber an fo armſeligen Hüt— 
ten, daß es ſchien als hätten die Bewohner ihren alten 
Grund und Boden den verwilderten Hunden, die hier in 
ganzen Schaaren hauſten, das verfallene Dach aber der 
vormals bedeckten Hallen den Fledermäuſen und Spatzen 
zur Wohnung überlaſſen. Ich habe in keiner andren auf 
dieſer Reiſe geſehenen Stadt des türkiſchen Reiches ſo 
menſchenleere Plätze geſehen, als ſtellenweiſe die Haupt— 
ſtadt in ſich faſſet, welche hierin mit der lebendig beweg— 
ten, überall reich bewohnten, wohlgebauten Hauptſtadt 
Aegyptens, mit Cairo, einen auffallenden Contraſt bildet. 
Unſer Abweg führte uns unter andrem zu der Moſchee 
Kahrije Dſchamiſſi, vormals eine von Juſtinian er⸗ 
baute Kirche, in welcher das, wie man glaubte, vom h. 
Apoſtel Lucas gemalte Bildniß der Muttes Gottes Hode— 
gedria (Wegweiſerin) genannt, aufbewahrt wurde, welches 
die Türken, bei der Eroberung der Stadt in 4 Stücken 
zerhieben. Wir ſahen dann einige jener osmaniſchen Ges 
bäude, welche die Ohnmacht der letzten byzantiniſchen 
Herrſcher noch vor der Eroberung der Stadt von ihren 
Drängern ſich aufzwingen ließen. An einer Stelle, welche 
wieder beſſer gebaut und beſſer bevölkert erſchien, begeg— 
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nete uns ein armeniſcher Hochzeitzug; anderwärts eine 
Reihe beladener Laſtthiere der Holzverkäufer. 

Wir hatten uns auf die Höhe des fünften Hügels 
der Stadt, zur Moſchee des Sultan Selims J., 
des geſtrengen Vaters des großen Suleiman hingelenkt, 
welche in den Jahren 1520 bis 26 erbaut iſt. In den 
Hallen des mit Marmor gepflaſterten Vorhofes prangen 20 
Säulen aus koſtbarem Granit und vielfarbigem Marmor, 
zwiſchen hohen Zypreſſen ſpielt das Waſſer einer Fontäne 
und auch außerhalb dem Vorhofe geben zwei unterirdiſche 
Springbrunnen, zu denen 52 Stufen hinabführen, eine 
größere Menge von Waſſer als die hier nachbarlich an⸗ 
gränzenden Bewohner des Stadttheiles bedürfen. Die 
Kuppel dieſer, nicht ſonderlich hoch erſcheinenden Moſchee 
ſoll im Durchmeſſer noch um eine Spanne größer ſeyn 
als die Kuppel der Aja Sophia. — Nicht fern von der 
Selimsmoſchee ſieht man auch eine jener alten Ciſternen, 
an denen das alte Byzanz ſo überreich war, bis Kaiſer 
Heraklius, nachdem ſein Hofaſtrolog Stephanus ihm ges 
weiſſagt hatte, er werde im Waſſer umkommen, die meis 
ſten derſelben austrocknen und zu Gärten machen ließ. 
Die bei der Selimsmoſchee gelegne Ciſterne des h. 
Petrus hatte der Kaiſer Manuel Comnenus begründet; 
ſie iſt im Viereck gebaut und jede der Seiten miſſet 460 
Fuß, die Dicke der Mauern beträgt ſechszehn Fuß; ſie 
ragen heutiges Tages etwa nur noch ſechs Fuß über den 
Schutt und die Ausfüllungsmaſſe des Innren hervor, 
welches einſt, da es noch unverſchüttet war, über 6 Mil⸗ 
lionen Cubikfuß Waſſer faſſen konnte. 

Wir kehrten wieder nach der Gegend des Adria⸗ “ 
nopelthores zurück. Von diefem gen Süden, da wo 
der Lykus, der ſich uns nur als armſeliges Bächlein & 
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zeigte, herein in die Stadt fließt, kommt man durch das 
Quartier der Zigeuner, deren weit verbreitete Schaaren, 
hier, in der Hauptſtadt der Türkei, einen ihrer wichtige 
ſten Halt- und Mittelpunkte haben. Wie ein Schwarm 
von krächzenden Krähen und Todtenvögeln, hat ſich die— 
ſes, in ſeinem ganzen Weſen räthſelhafte Volk hier um 
einen Punkt der Stadt verſammlet, der vor allen andren 
die tiefergreifendſten Erinnerungen an Tod und Vernich⸗ 
tung erweckt. Da, auf dem jetzigen Top Kapu oder 
Kanonenthore, dem St. Romanusthor der Byzantiner, 
fiel der letzte der Paläologen „der letzte Herrſcher des 
griechiſchen Kaiſerthrones, Conſtantin der Blutzeuge, als 
chriſtlicher Held; im Kampfe für den Glauben der Väter 
und für ſein Volk. Das Abendroth pfleget, wenn es 
recht hochfarbig it und weit ſich verbreitet, ein gutes 
Vorzeichen für den künftigen Tag zu ſeyn. Als dieſes 
Blut des edelſten der Paläologen aus dem Herzen floß, 
welches der Liebe zu Gott und den Brüdern geweiht war, 
da war auch die Abendſtunde des oſtrömiſchen Reiches 
gekommen, und wie ein Abendroth färbte daſſelbe hoch— 
anſteigend und weithin die letzten Blätter der byzantini— 
ſchen Geſchichtsbücher. Die Nacht kam ſeitdem über das 
Land und ſie hat lang gewährt. Aber ſchon dämmert in 
der Ferne vielleicht der Morgen und der neue Tag wird, 
dieß verkündete das Abendroth, ſchön ſeyn. 
| Nach dem mehrſtündigen Herumwandeln in den en— 
gen, ſchmutzigen Gaſſen der Stadt und nach dem Verwei— 
len bei manchen trüben Erinnerungen gewährte es eine 
Erquickung für Auge und Herz als wir jenſeits des ver— 
ſchloſſenen Thores aus dem Neuthor (Jeni-Kapuſſi) 
hinaustraten vor die Mauern der Stadt ins Freie. Von 
ier rechts (gegen N. O.) gelangt man in die weite Ebe— 
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ne von Daudpaſcha, die ſich bis nahe an die Mauern 
der Stadt hinanzieht, und die zum Verſammlungs- wie 
zum Muſterungsort der türkiſchen Armeen dient, welche 
von Conſtantinopel aus gegen die Länder des Weſtens 
ziehen. Unſer diesmaliger Weg führte aber zuerſt ſüd— 
wärts eine zeitlang neben den Denkſteinen und Zypreſſen 
der türkiſchen Grabſtätten vorbei, die ſich hier nahe an 
der Stadt hinziehen; auf der andern Seite ragten die | 
alten, von Ephen umſponnenen Mauern. Bei dem Thos 
re von Silivri wendeten wir uns hinauswärts nach dem 
lieblich, im Schatten der hohen Bäume gelegnen armeni⸗ 
ſchen Wallfahrtsorte von Balikli. Die dortige griechi⸗ 
ſche Kirche, am heiligen Quell, hatte zuerſt Juſtinian aus 
dem vom Bau der Sophienkirche übrig gebliebenen Mas 
terial erbauen laſſen, und auch nach ihrer Verheerung 
durch die Bulgaren, im Jahr 929, wurde ſie durch den 
Kaiſer Romanus ſtattlich wieder aufgerichtet. Es wur⸗ 
den hier vormals in der tief gelegnen Ciſterne, welche 
aus dem Quell ihr Waſſer empfängt, die für wunderbar 
gehaltnen goldenen, heut zu Tage die „gebratenen“ Fi⸗ 
ſche gezeigt, welche wenigſtens durch die bräunliche Far⸗ 
be den Anſchein tragen als wären ſie, dem Roſt entgan— 
gen, hier im Quell wieder lebend geworden. Auch wir 
giengen, durch die Menge der Almoſen begehrenden Krüp⸗ 
pel und Bettler hinein ins Gebäude und ſtiegen hinab ins 
Gewölbe an der Ciſterne, in deren nur von einem däm⸗ 
mernden Lichte beleuchteten Waſſer die gebratenen Fiſche 
herumſchwimmen ſollen. Wir bekamen aber wenig von 
ihnen zu ſehen und der hier Aufſicht haltende griechiſche | 
Geiſtliche ſchien keine Luft zu haben, uns europäiſch ge | 
kleideten Fremdlingen feine wunderbaren Thiere näher zu 
zeigen. Jutereſſanter als das Waſſer des Quells fanden 
wir 
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wir die herrliche Ausſicht auf dem Hügel von Balikli, 
weithin über Meer und Land. Die Armenier haben in 
dieſer Gegend eine Begräbnißſtätte; der Hauptgegenſtand 
ihrer häufigen Beſuche und Wallfahrten iſt jedoch das 
Grab eines ihrer Märtyrer, des Comidas, der im Jahr 
1707 auf Befehl des damaligen Großweſſirs hingerichtet 
wurde. Es machte einen ganz eigenthümlichen, beruhigenden 
Eindruck auf uns in der Unruhe und Sorge des Reiſens 
Begriffene, als wir uns da unter den ſchattigen Baum⸗ 
gruppen die ruhig bei ihrem einfachen Mittagsbrod ſitzen⸗ 
den Familien der Wallfahrer oder Luſtwandler betrachte⸗ 
ten. Ja freilich iſts eine ſchöne Sache um das ruhige, 
ſtille Daheimſeyn mit und bei den Seinen, doch hat die 
große Gotteswelt auch da außen in der Fremde und 
Ferne ihre Altäre, bei denen der flüchtige Vogel des Seh: 
nen's nach dem ſtillen Heim einen Ruheort finden kann. 
Das arme Morgenland, deſſen äußerer Friede ſo oft und 
viel durch Kampf und Krieg der Natur wie der Men— 
ſchenhand geſtört wird, begrüßt wenigſtens mit dem Mun⸗ 
de ſich und jeden Wandrer, der ihm begegnet, mit dem 
Gruß und Wunſch des Friedens und ſpricht dadurch ſein 
unauslöſchliches Heimweh nach der Segensfülle jenes 
Friedens aus, der einſt in ſeiner Mitte ſeinen Quell und 
Wohnſitz hatte. Iſt doch noch jetzt, wenigſtens äußerlich, 
eine Stille und Ruhe hier zu Hauſe, wie ich ſie in und 
bei volkreichen Städten von Europa niemals gefunden. 

Der Geſang der Mueſin von den Minare's verkün⸗ 
digte eben, daß der Mittag vorüber ſey, als wir uns 
1 in der Nähe der alten Stadtmauern befanden. 
Wir ritten lange ſchweigend an dem Gemäuer hin; ſein 
Anblick weckt Gedanken, wie dieß nur ſelten und an wer 
nig Punkten das todte Geſtein es vermag. Dieſer Thron 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 14 
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der Herrſcher, gegründet an den Gränzen zweier Welt⸗ 
theile und zweier Weltenzeiten, hat ſeine Füße zu ver⸗ 
trauensvoll auf dem ſchnell vorübereilenden Strom der 
Luſt der Augen und der andern Sinne geſetzt; ein Bo— 
den, welcher, eben weil er ein immer rinnender Strom 
iſt, ſeinem Beſitzer niemals lange Treue hält. Wie He— 
lena's leicht anlockender Reiz ward dieſes „goldne Horn“ 
des Bosporus und Propontis ein nach Ambra duftender 
Köder, der die Räuber, wie ſcharfzähnige Hayen, aus al- 
len Gegenden hieher lockte; die Stadt Conſtantins glich 
einer Wohnung an vielbeſuchter Straße, durch welche 
mit lautem Getös der Heerpauken und Waffen die käm— 
pfenden Schaaren vieler Völker zogen, und deren Aus— 
ſicht zwar dem Beſitzer Unterhaltung genug, zugleich aber 
Unruhe und Unſicherheit des Beſitzes bringt. Vier und 
zwanzig Mal ward dieſe Stadt von Feinden beſtürmt und 
belagert ), nur wenige Male aber ward fie von ihnen 


„) Zweimal durch alte Griechen (Alcibiades und Philipp den 
Macedonier), dreimal durch römiſche Kaiſer (Severus, Ma— 
riminus und Conſtantinus), einmal durch die Perfer (im 
J. 616) und zehn Jahre nachher (626) durch die Avaren; 
ſiebenmal (654, 667, 672, 713, 743, 780, 798) durch die 
Araber, zweimal durch die Bulgaren (764 und 914), zwei⸗ 
mal durch Rebellen (819 und 1048), einmal durch die La- 
teiner (1204), dann durch einen byzantiniſchen Herrſcher ſel⸗ 
ber (1261); dreimal durch die Osmanen (1393, 1424, 1453). 
Wenn man die kurzen Intervalle zwiſchen den Stürmen 
von 616 und 1453 vergleicht, fo findet man, daß Conſtan⸗ 
tinopel nur in den erſten 3 Jahrhunderten feines chriſtlis 
chen Herrſcherreiches ſo wie ſeit der Einnahme durch die 
Osmanen eine etwas längere Ruhezeit genoſſen habe. 
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eingenommen. Denn abgeſehen von den 3 frühern noch 
in die Zeiten der heidniſchen Herrſchaft fallenden Erobe— 
rungen des alten Byzanz durch Alcibiades, Severus und 
Conſtantin, ſchlug das chriſtliche Conſtantinopel von 616 
an vierzehn ſchwere Belagerungen zurück, ward erſt in 
der fünfzehnten (1204) durch die Lateiner genommen und 
furchtbar verheert, dann 1261 durch Michael den Paläo— 
logen wieder eingenommen erhielt es noch, freilich bereits 
im Zuſtand eines Sterbenden 192 Jahre Friſt zur Beſtel⸗ 
lung ſeines morſchen Hauſes, bis dieſes vielfach verſchul⸗ 
dete Haus den Osmanen anheim fiel. Wie feſt und ges 
waltig erſcheint der Bau dieſer von Mahommed II., dem 
Eroberer, von Grund auf A errichteten, dann von dem 
Wütherich Murad IV. im J. 1635 und zuletzt von Ach⸗ 
med III. im Jahr 1721 eee und verſtärkten 
Mauern, und doch zeigt er ſich ſchon wieder an vielen 
Stellen von den Zinnen herab bis an den Boden zerriſ⸗ 
ſen und zerſpalten; das todte Geſtein, eben weil es ein 
Todtes war, hat den Angriffen des Erdbebens erliegen 
müſſen, nur das Lebende: der Epheu, der es umſchlingt, 
hat ſich unverletzt erhalten. Die weitklaffenden Riſſe aber 
jener Todtgebornen, gegenüber den Tauſenden der Grab⸗ 
ſteine und der neu, für die Schaaren, welche der Peſt 
erlagen, erſt heute geöffneten Gräber reden zu dem Au⸗ 
ge des Wanderers aus Weſten eine beredte Sprache. 
„Nicht deine Macht“, fo ſagen fie, „du Volk des Wes 
bene und Nordens hat mich fo gebeugt und zerriſſen, ſon⸗ 
dern die Hand des Allmächtigen hat mir dieſe Wunden 
geſchlagen; der Schrecken von Gott hat meine Mauern 
gerührt und erſchüttert.“ 
Wir zogen jetzt hinein zu dem Nachbarthore der fies 
ben Thürme, zu dem Jedi Kulleler Kapuſſi 
4” 
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und naheten uns den eiſernen Pforten dieſer, ſeit den 
Zeiten der Osmanen zu einer Behauſung des Jammers 
und der Todesnoth gewordnen Veſte. Das Schloß der 
ſieben Thürme, welches Mahommed II. nach ſeinem jetzi⸗ 
gen Umriß und in ſeiner jetzigen Geſtalt neu erbauen ließ, 
war das Cyklobion der alten Byzantiner; der feſteſte 
Punkt an der Stadtmauer der Landſeite. Hier, zwiſchen den 
beiden maſſiv, aus mächtigen Quadern zuſammengefügten, 
viereckigen Thürmen, an denen noch jetzt die Spuren der 
römiſchen Adler an ihren Byzantiniſchen Erbauer Kantaku— 
zenus (im Jahr 1345) erinnern, öffnete ſich gegen den 
jetzigen Stadtgraben hin das vormals mit den herrlich— 
ſten Kunſtwerken ausgezierte goldene Thor, durch wel— 
ches die Byzantiniſchen Herrſcher ihre Triumpheinzüge in 
die Stadt hielten. Das Ganze des Schloßes bildet ein 
Fünfeck; außer den beiden alten, eben erwähnten Thür⸗ 
men, welche in der Mitte der einen der fünf Seiten fies 
hen, erhub ſich an jeder der fünf Ecken ein Thurm, von 
denen der eine der nachbarlichen Eckthürme des chemalis 
gen goldnen Thores durch Erdbeben, im vorigen Jahr⸗ 
hundert zerſchmettert ward, fo daß anjetzt eigentlich nur 
6 Thürme vorhanden ſind, unter denen jener, welcher 
links vom Eingang ſtehet, mit ſeinem obern Stockwerk 
am höchſten (bis über 180 Fuß) ſich erhebt. Auch die 
viereckten Thürme, zu beiden Seiten des goldnen Thores, 
mit der noch immer architektoniſch impoſanten, ſie beide 
verbindenden Mauer, ragen 100 Fuß hoch empor. In dem 
einen dieſer beiden alten Thürme iſt das furchtbare Ge⸗ 
fängniß mit dem Blutbrunnen; ſo genannt, weil in ihn 
die Köpfe der Hingerichteten geworfen wurden. Waren 
es doch nicht allein die nicht zum Throne geborenen Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden, welche in dieſer Todesburg als 
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Opfer der Osmaniſchen Tirannei fielen, fondern hier, in 
dem Schloß der ſieben Thürme erlag auch ein Herrſcher 
dieſes Hauſes ſelber, Osman II. der Hand ſeiner Mör— 
der. Der Eingang in das Schloß war uns, durch Freund 
Mührs Verwendung leicht gebahnt; auf dem Hofraum 
zeigen ſich rieſenhaft große, eiſerne Kugeln aufgehäuft; 
an der einen Seite ſtehet das Haus des Aga, ſonſt die 
gewöhnliche Wohnung der hier gefangen gehaltnen vor— 
nehmeren Unterthanen der europäiſchen chriſtlichen Mäch⸗ 
te, welche das Unglück des Krieges in dieſe Banden führ⸗ 
te. Zu unſrer Zeit ward eine lebendige Löwin in einem 
Käfig des Schloßhofes gefangen gehalten. Die ſchöne Aus⸗ 
ſicht auf einer der Plattformen läßt es dem Wandrer, bei 
ihrem Genuſſe, hier in der Nähe des Blutbrunnens nicht 
recht wohl und heimathlich werden. 

Durch manche verödet ausſehende, öfters von hohen 
Bäumen beſchattete oder mit Gras bewachsne Gaſſen und 
Plätze, zogen wir, von dem Schloß der ſieben Thürme 
aus, immer in der Nähe des Meeres hin, nach der Ge— 
gend des Sandthores oder Pſammatia Kapuſſi. 
Ziemlich nahe bei einander finden ſich hier die alte, grie— 
chiſche Kirche des heiligen Polykarpos, mit Spu⸗ 
ren von unterirdiſchen Anlagen und die neue, erſt ſeit 
wenig Jahrzehenden erbaute Patriachatkirche der 
Armenier. Für Reiſende, welche vielleicht weniger an— 
derweitige Gelegenheit finden große armeniſche Kirchen 
zu ſehen, wird das Hineintreten in dieſe nicht ohne be⸗ 
ſondres Intereſſe ſeyn. Man ſiehet in ihrem Innren keine 
Bänke, wie in andren Kirchen; der Fußboden iſt, wie in 
den Moſcheen, mit Binſenmatten und Teppichen bedeckt; 
eben ſo wie in den Moſcheen zeigen ſich zwiſchen den 
Hängeleuchtern, die an langen Schnüren ſchwebenden, 
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mit Goldflittern verzierten Straußeneier. Das Allerhei⸗ 


ligſte ſtehet auf einer Art von niedriger Emporkirche, wel— 
che den hintren Theil des Kirchenſchiffes ſeiner Breite 


nach einnimmt und auf welcher drei Altäre ſtehen, deren 


mittelſter der Hochaltar iſt. Der Weg von dieſem zu den 


Seitenaltären iſt durch eine vorſtehende Wand verdeckt; 


beim Gottesdienſt, welcher in den früheſten Stunden des 
Tages, ſelbſt im Sommer vor Sonnenaufgang gehalten 
wird, wandelt der Prieſter, in Begleitung der Diakonen, 
mit feierlichem Chorgeſang bald vor den Altären, bald 
hinter den Mauern jener Gänge und hinter dem Hochal— 
tar ). Die Kirche ſelber hat drei Abtheilungen, eine 
für die Frauen, zwei andre für die Männer; die bunt— 
farbigen Gläſer der Kronleuchter wie die blaue Fayence, 
welche, mit mannichfachen Zeichnungen verziert, die Wän— 
de des Allerheiligſten bedeckt, macht einen angenehmen 
Eindruck aufs Auge, Werke jedoch einer höheren Kunſt 
darf man weder hier noch wohl auch in andren armeni— 


ſchen Kirchen des Morgenlandes ſuchen, wenigſtens fan- 


den wir auf den Wegen unſrer weiteren Reiſe nichts der— 


gleichen; die Kunſt der Armenier weiß nur in der Art und 


Sprache der Kinder zum Auge zu reden; bloß der Feſtig- 


keit des Baues gedenkend gilt ihr ſelbſt das marmorne 


Kunſtwerk einer früheren Zeit nur als Bauſtein, wie denn 
bei der Errichtung dieſer armeniſchen Kirche wirklich in 
dem alten, zum Bau benutzten Gemäuer eine vielleicht 
beachtenswerthe Statue gefunden, alsbald aber wieder in 


2 


5) M. ſ. die ſchöne Beſchreibung des armeniſchen Gottes: 1 
dienſts, dem ich in Conſtantinopel nicht ſelber beiwohnte, 
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den Bau der neuen Mauern hineingefügt wurde ). Ein 
Reiſegefährte, der uns ſpäter durch Kleinaſien begleitete, 
Juſuf Effendi, ſelber ein Armenier von Geburt, pflegte 
ſeine Landsleute, wenn ihm welche begegneten, ſcherzhaft 
zu fragen, was der Koch Mohammeds mache, denn die⸗ 
ſer war nach der Sage der Moslimen ein Armenier von 
Geburt. Das Amt und Geſchäft der Bereitung der 
Speiſe iſt ein ehrenwerthes, möge es nur immer auch in 
geiſtiger Hinſicht in der Kirche der Armenier auf recht 
kräftige, gute Weiſe geübt werden, dann vergißt man an 
dem reinlichen Gewand des Koches gern den Mangel der 
Zierrathen. 

Nordwärts von hier erhebt ſich der Saum des fies 
benten Hügels der Stadt, auf welchem, in der Gegend 
des jetzigen Weibermarktes, oder Avret Bazar, einſt 
»das Forum Arcadii mit feinen vielfachen Bildwerken und 
mit der Säule des Arkadius ſich befand, von deren Fuß⸗ 
geſtell nur wenige Spuren geblieben ſind. Die Richtung 
unſres diesmaligen Weges blieb jedoch näher dem Meere; 
fie zog ſich neben dem Vlanga-boſtan, wo zur Zeit 
des großen Conſtantin ein künſtlicher Hafen beſtund 
(der eleutheriſche genannt), durch einen Theil des Stadt⸗ 
viertels der Armenier nach dem Bezirk Con dos cale, 
der meiſt von den Griechen und Juden bewohnt iſt. Wäh⸗ 
rend der Sumpf und Moorboden des alten, eleutherts 
ſchen Hafens, an welchem wir kurz vorher vorüber kamen, 
mit grünenden Gemüſefeldern bedeckt und bekleidet iſt, 
findet ſich in dieſem Stadtviertel ein Sumpf von andrer, 
ſittlicher Art, deſſen loſen, böſen Grund keine menſchliche 


9 


*) J. v. Hammer a. a. O. S. 469. 


216 Conſtantinopel. 


Kraft noch Kunſt mit erfriſchendem Grün zu bekleiden 
vermag; es ſind hier die verrufenſten Stätten der niedrig— 
ſten Laſter und Bübereien. Weniger Furcht und Ekel 
erregte der Anblick der Peſtleichen, welche weiterhin in 
den von Türken bewohnten Gaſſen neben uns vorüberge— * 
tragen wurden, ſo wie der Anblick eines Sterbenden, den 
die Verwandten herausgetragen hatten vor die Thüre, an 
die Wärme der Sonne. Lieber möchte man mit dieſem 
Sterbenden ſterben, als mit dem bübiſchen Geſindel leben, 
das in dem armen Condoscale ſeine Schlupfwinkel hat. 
Am Nachmittag ruheten wir, auf die Mühe der lan⸗ 
gen Wanderungen, unter den luftigen Hallen am großen 
Hafen, bei einem berühmten Kaffeehaus, in welchem der 
geübteſte und beliebteſte unter allen jetzigen Mährchener⸗ 
zählern der Hauptſtadt die Schaaren der um ihn Ders 
ſammleten mit ſeinen morgenländiſchen Sprüchen und 
Dichtungen zu unterhalten pflegt. Den Erzähler ſelber 
fanden wir heute nicht, aber das Andenken an alles Das, 
was wir an dieſem Tage geſehen, geſtaltete ſich in unſrer 
Seele auch ohne ihn wie eine ſeiner Sagen aus dem Zy— 
preſſenhaine von Ejub, wie die Sage von jenem alten 
Fahnenträger, deſſen Geiſt, nachdem der Leib ſchon vor 
achthundert Jahren ſich zur Ruhe gelegt, Thaten des 
Helden wirkte. Denn ſo liegt auch das ſichtbare Weſen 
des alten Byzanz unter dem prachtvollen Grabgewölbe, 
welches das Osmaniſche Stambul über ſeiner Aſche bildet; 
das unſichtbare Weſen aber des Geiſtes, der einſt hier 
lebte, wirket doch im Verborgnen noch fort und wird das 
Werk, welches er begonnen, in der künftigen Zeiten Lauf 
vollenden. — Statt des Mährchenerzählers ergözte ein | 
Zitterſpieler das Ohr der Gäſte; die Melodie klang fröhlich, 
der Inhalt des Liedes war eine Art von Todtenklage. So 
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wirket auch der Anblick von Conſtantinopel auf den Bes 
trachtenden wie ein Lied, deſſen Melodie eine fröhlich 
ſcheinende, deſſen Text aber ein ſehr ernſter iſt. 

Auf unſrer Heimfahrt, über den Hafen hinüber nach 
Galata hatten wir das Glück den Großſultan zu ſehen, 
der in ſeiner prächtigen, offnen Barke ganz nahe an uns 
vorüberfuhr. Nicht ohne beſondres Intereſſe betrachteten 
wir dieſen Mann, deſſen Beſtimmung es ſcheint ſeinem 
Volk das allmälige Hinüberwachſen in eine neue, höhere 
Stufe der geiſtigen Geſtaltung und Ausbildung zu er- 
leichtern. 


Die Vorſtädte und Umgegend von Conſtautinopel. 


Einer jener armen Fiſcher aus Bethſaida am See 
Tiberias, welche der Herr zu Menſchenfiſchern geweiht 
hatte, Andreas der Apoſtel, der Bruder des heiligen Pe⸗ 
trus, war auf ſeiner Reiſe, die er im Dienſt ſeines Herrn 
hinaus durch den Bosporus nach dem ſchwarzen Meere 
machte, hieher in die Gegend des jetzigen Galata ge— 
kommen, wo er, ſo erzählt die fromme Sage, mit eig⸗ 
ner Hand dem todten Felſenſtein das Erinnerungszeichen 
an Den, welchen ſeine Seele liebte: die Form eines 
Kreuzes aufprägte. Und bald nachher gelang es ihm den 
Namen Deſſen, an den das Kreuz erinnert, nicht bloß dem 
ftarren Felſen, ſondern den lebenden Herzen der Bewohner 
dieſer Gegend einzuſchreiben; das arme Volk am Geſtade 
bei Hieron, dem jetzigen Skutari, wie in Byzanz ſelber, 
vor allem die Einwohner jenes Stadttheiles, der am jetzi— 
gen Fanal lag, nahmen willig die große Botſchaft der 
Freude und des Friedens auf, welche der Apoſtel ihnen 
verkündete. Zwei Jahre lang bewohnte dieſer, als die 
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Tyrannei des damaligen Herrſchers von Byzanz, des 


Zeuxippos, aus der Stadt ſelber ihn vertrieben, die Land⸗ 


ſchaft, welche nordweſtwärts von Galata, dieſſeits Piri 
Paſcha, auf der Thraziſchen Seite des Hafens liegt, 
und ſäete von hier aus die erſten Samen einer byzanti— 


niſchen Chriſtengemeide, die nachmals unter Sonnenhitze 


und Sturm ſo manche gute Garbe trug. So war dieſes 
ſo oft verheerte und zur Wüſte gewordene, und dennoch 
ſtets, aus tief inwohnender, unzerſtörbarer Kraft immer 
wieder neu aufgrünende Paradies, hier um Galata und 
bei dem gegenüber gelegnen Skutari einſt mit den geſeg— 
neten Fußtapfen eines Apoſtels des Herrn bezeichnet; die 
Chriſtenkirche der öſtlichen Roma nennt als den erſten 
ihrer Engel Andreas, den Bruder jenes Apoſtels den die 
weſtliche Roma als ihren Engel verehrt. 

Freilich ſind jene Spuren eines Wandelns der geiſti— 
gen Kräfte über den leicht verwehenden, veränderlichen 
Staub in dem jetzigen Galata und Byzanz kaum noch 
erkennbar; Diſteln und Dornen bedecken das Ackerfeld; 
Trümmer und Schutthaufen verhüllen den Weg, auf wel— 
chem vormals die Boten des Friedens einhergiengen, aber 
noch immer iſt ein Nachhall jener lebenskräftigen Erinne— 
rungen, welche dieſe Gegend da im Herzen der Chriſten 
wecken ſollte, bei einem Volke zurückgeblieben, das dem 
der Chriſten, wie der Fels, der das Echo giebt, der tön— 
nenden Stimme gerade gegenüberſteht: bei den Türken. 
Merkwürdiges Volk, das gleich der Grasmücke im Dor— 
nengebüſch durch einen unwiderſtehlichen Naturtrieb ſich 
gedrungen fühlt das verlaſſene Ei des Kukuks auszubrü— 
ten und des verwaisten Keimes eines künftigen Lebens 
zu pflegen, biſt du etwa ſelber der todte, ſtarre Felſen— 
ſtein, dem die Kraft des Geiſtes die Form eines Erinne— 
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ingszeichens an den Geliebten einprägte; der Felſenſtein, 
welcher ohne dies zu wollen und zu wiſſen von einem 
Leben zeugen muß, das ihm noch fremd iſt? Man er⸗ 
zählt, daß in jener Zeit als durch Napoleons Macht ein 
großer Theil der vollendetſten Kunſtwerke des Alterthumes 
in Paris zuſammengedrängt war, ein Gärtnermädchen faſt 
täglich zu dieſen Bildwerken kam und vor allem die Sta— 
tue des Belvederiſchen Apolls mit Bewunderung und mit 
einer Art von Ehrfurcht betrachtete. Sie, welche niemals 
von Opfern und Gaben, die man einſt in der Zeit der 
Heiden jenem Bilde darbrachte, etwas vernommen, fühlt 
ſich zuletzt innerlich gedrungen, jeden Morgen, an wel⸗ 
chem ſie den Beſuch wiederholt, der Götterſtatue eine 
Spende der Blumen und Gartenerzeugniſſe zu bringen. 
So hatte der Geiſt des Künſtlers dem Marmorgeſtein 
eine Ehrfurcht gebietende Gewalt aufgeprägt, die nach 
Jahrhunderten noch fortwirkte, und es war als haftete 
an dem Bilde eine beſondre, magiſche Kraft, welche 
die irregeleitete Vergötterung der anbetenden Menſchen— 
ſeelen in daſſelbe gelegt hatte. Wenn aber der Menſchen⸗ 
geiſt ſchon in dieſem minderkräftigen Kreiſe ein Werk der 
Uebertragung ſeines innren Bewegens an ein fremdes, 
ſpäteres Geſchlecht, durch das an ſich todte Erinnerungs— 
zeichen vermochte, wie ſollte er dieſes Werkes nicht fähig 
geweſen ſeyn, wo jener Glaube ihn erfüllte, welcher Le— 
ben ſchaffet und Leben wirket allerwärts, wohin ſein 
Odem wehet. Gewiß iſt, daß die Moslimen allenthalben, 
wo ſie den dunklen Schatten ihrer Herrſchaft über Stät- 
ten der chriſtlichen Verehrung wärfen, alsbald dieſe Stät— 
ten ſelber zum Gegenſtand der lebhafteſten und eiferſuchtig⸗ 
ſten Verehrung machten, wie dies die Aja Sophia in 
Conſtantinopel, der Tempel Morija's zu Jeruſalem, die 
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Kirche über der zwiefachen Höhle zu Hebron, und eine 
Menge der andren vormals chriſtlichen Heiligthümer be— 
zeugen. 

Der Grund, weshalb hier an der Thraziſchen Küſte 
bei Galata und Piri-Paſcha und hinanwärts am Meeres: 
arm des Hafens bis zu den ſüßen Waſſern die Andacht 
der Türken ihre Tritte ſo ganz in die Fußtapfen einer 
früheren chriſtlichen Verehrung dieſer Oertlichkeit ſetzte, 
iſt übrigens noch ein andrer, unmittelbar geſchichtlicher. 
Während der ſieben Belagerungen von Conſtantinopel durch 
die Araber, vorzüglich aber während der dritten, welche 
ſieben Jahre dauerte und bei der ſich mehrere alte Waf— 
fengefährten des Propheten befanden, wurde das gegen— 
übergelegne Ejub, fo wie hier dieſe Ufergegenden, norft- 
weſtwärts von Galata eine Stätte der Kämpfe und der 
Gräber vieler, von den Moslimen für heilig gehaltner 
Verehrer des Islams. Wie deshalb der griechiſche Pa— 
triarch Nicolaus der Exeget bei Südlidſche dem 
Milchdorf, das ſchon zu den Zeiten der Byzantiner Ga— 
lakrene (Milchquell) hieß, ein Kloſter erbaute, in wel— 
chem er in ſtiller Zurückgezogenheit den Betrachtungen 
und Forſchungen der h. Schrift lebte, ſo wohnten auch 
hier die Zeitgenoſſen und Freunde Suleimans des Großen, 
der weiſe Ausleger des Korans Ebus-ſuud und der 
mächtige Feldherr Sokolli Mohammed Paſcha. Weiter 
am Hafen her gegen Galata, vorüber an der großen 
Ankergießerei, in der Vorſtadt Piri-Paſcha, welche 
meiſt von Griechen, Armeniern und Juden bewohnt iſt, 
finden ſich nachbarlich beiſammen die Moſcheen der Türs 
ken und die Kirchen der Chriſten; Weihbrunnen, davon 
der eine jenen, der andre dieſen werthvoll erſcheint. Hier 
beginnt dann die Reihe der den Chriſten wie den fra; 
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liten und Mohammedanern heiligen Grabſtätten, welche 
in der älteren Zeit Piri-Paſcha zu einem Wallfahrtsort 
der Byzantiner machten, während bei der nachbarlich an— 
gränzenden Vorſtadt Chaßkoi, welche ganz von Juden 
bewohnt iſt, die Menge der Sfraelitifchen Leichenſteine 
ſchon von ferne ins Auge fällt, und die Grabſtätten der 
großen, mit den anſehnlichſten Gebäuden verzierten Vor— 
ſtadt Kaſſim Paſcha, noch fortwährend, eben ſo wie 
Ejub, ein Wallfahrtsort der Moslimen ſind. Denn hier, 
hinter dem mächtigen Gebäude des Arſenals waren vor— 
mals und ſind zum Theil noch die Denkmähler der in den 
ſieben Belagerungen Conſtantinopels durch die Araber ges 
fallenen Kämpfer, ſo wie die Gräber mehrerer Stifter 
jener geiſtlichen Orden zu ſehen, deren Klöſter in Kaſſim 
Paſcha zuſammengedrängt ſtehen. Unter den alten Grab— 
mählern wird auch das des Meitſade, des Grabgebor— 
nen genannt, der wie die alte Sage gehet von ſeiner 
Mutter, die am Ende der Schwangerſchaft ſtarb, erſt 
nach dem Tode geboren und lebend dem Grabe entnom⸗ 
men ward *). 

Die Vorſtadt Kaſſim Paſcha “) mit ihrem gro⸗ 
ßen Arſenal, ihren Brücken, von denen die eine, an— 
ſehnlichſte, zu unſrer Zeit eben im Bau war, fällt von 
Pera, wo wir wohnten, fo nahe und ſo deutlich ins Au⸗ 
ge, daß ich noch einige Worte über dieſelbe hinzufüge. 
Sie iſt einer der wichtigſten Punkte des Osmaniſchen Rei⸗ 
ches, ein Grundſtein ſeiner Herrſchermacht, denn hier 


*) J. v. Hammer a. a. O. II. S. 78. 


**) Ihren Namen empfieng fie von dem Paſcha Kaſſim, der 
unter Suleiman dem Großen Napoli di Romania eroberte. 
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werden die meiſten Türkiſchen Kriegsſchiffe erbaut und 
ausgerüſtet. Alle die Gebäude, welche der Zimmerung 
und der Zurüſtung jener Schiffe dienen, nehmen einen 
weiter Raum am Ufer ein; bei dem eigentlichen Arſenal 
findet ſich das Admiralitätsgebäude und etwas höher ges 
legen der Pallaſt des Kapudan-Paſcha. Nicht gar fern 
von dieſem Wohnſitz der Sinnenluſt türkiſcher Paſcha's 
findet ſich eine Behauſung vielfältigen Jammers der Chri— 
ſten, das Bagno oder Sklavengefängniß, in welchem 
ſonſt Tauſende der chriſtlichen Kriegsgefangenen als Ga— 
leerenſclaven eingeſperrt waren und die unmenſchlichſte 
Behandlung der Türken erduldeten. Die Geſchichte der 
Brüder des Trinitarierordens, welche eine Menge dieſer 
Unglücklichen loskauften, ſo wie die des edlen Britten, 
des Admirals Sir Sidney Smith, deſſen vielvermö— 
gende Fürſprache den Franzoſen, die bei dem ägyptiſchen 
Feldzug in türkiſche Gefangenſchaft gerathen waren, die 
Befreiung aus dem Bagno bewirkte, läſſet auf dieſen Sitz 
des Jammers einen erheiternden Strahl fallen. Das Ar— 
ſenal verdankt ſeine ſpätere Erweiterung und zweckmäßi— 
gere Einrichtung vornämlich zwei unglücklichen Seeſchlach- 
ten der Türken: jener von Lepanto, im Jahr 1571 (am 
sten October) und der von Tſchesme im Jahr 1770. 
Denn als bei Lepanto der ritterlich kühne Don Juan von 
Oeſterreich mit einer Flotte der verbündeten chriſtlichen 
Mächte Spaniens und Italiens die um ein Drittel der 
Streitkräfte mächtigere Flotte der Türken faſt ganz vers 
nichtet und genommen hatte, da war Uladſch, oder wie 
er nachmals hieß, Kilidſch Paſcha, ein Renegat, durch 
kluge Tapferkeit mit dem Reſt der Flotte dem allgemei— 
nen Untergang entronnen und in den Hafen von Conſtan— 
tinopel zurückgekehrt. Während die chriſtlichen Mächte, 
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durch ihre innre Uneinigkeit dieſen günſtigen Augenblick, 
die Macht des gemeinſamen Feindes auf immer zu bre— 
chen oder zu demüthigen vorübergehen ließen und nur die 
damalige Kunſt dem Andenken an dieſen herrlichen Sieg 
die Dauer der Jahrhunderte verlieh ), wendete der ſach— 
kundige und unermüdet thätige Renegat alle Zeit und 
Kräfte auf den Bau einer neuen Flotte, welche beſſer 
und mächtiger ausgerüſtet als die verlorne, ſchon nach 
8 Monaten zum Auslaufen bereit war. So hatte ſich 
für jenesmal die Großſprecherei des Sultan Selims II., 
des Trunkenboldes, bewährt, als dieſer zu dem Venetiani— 
ſchen Botſchafter, der nach der Schlacht von Lepanto 
ihm aufwartete, ſagte: „wir haben euch, da wir euch 
ein Reich (Cypern im Jahr 1570) entriſſen, einen Arm 
abgehauen, ihr, indem ihr unſre Flotte ſchlugt, uns den 
Bart gefchoren; der abgehauene Arm wächst nicht wieder 
nach, der abgeſchorne Bart nur um ſo dichter.“ Die 
Macht der Osmanen jener der Chriſten gegenüber erhielt 
nur dadurch ihr furchtbares Uebergewicht, daß jene einmü— 
thig und unzertheilt, nur die Waffen mit ſich in den Krieg 
brachten, während die Macht der Chriſten, vielköpfig und 
vielgetheilt, mit dem belaſtenden Gepäck ihrer kleinlichen 
politiſchen Intereſſen ins Feld zog. Wie einig und ernſt 
der Sinn der beiden damaligen, noch von Suleiman dem 
Großen an feinen ihm fo ungleichen Sohn vererbten Mi⸗ 
niſter Ebuſuud und Mohammed Sokolli nur auf Abwehr 
der Gefahr, mit Aufopferung aller kleinlichen Bedenklich 


*) Zu Padua in der Juſtinakirche, zu Venedig im Dogenpal— 
laſte, in der Kapelle des Roſenkranzes, im Arſenal und in 
der Akademie; zu Rom in der Kirche Ara coelis u. f. 
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keiten gerichtet war, das bewies die Aeußerung des letz— 
teren gegen den Kilidſch Paſcha, als dieſer um Herbei— 
ſchaffung der Anker für die 250 neuen Kriegsſchiffe ver— 
legen war: „und wenn es befohlen würde die Anker von 
Silber, das Tauwerk von Seide, die Segel aus Atlas 
herbeizuſchaffen, ſo ſollte dies möglich werden.“ Damals, 
wo dem Admiral der Flotte jedes Anſuchen gewährt und 
alles erlaubt wurde, geſchahe die erſte große Erweite— 
rung des Arſenals, ſogar auf Koſten der großherrlichen 
Gärten und der angränzenden türkiſchen Grabſtätten; das 
zweite Mal geſchahe dieſelbe, nach der Vernichtung der 
türkiſchen Flotte durch die Ruſſen und Engländer im Ha— 
fen von Tſchesme, denn auch dieſes Mal wurden dem 
Baron von Tott, einem geborenen Ungarn, welchen 
Frankreich dem Großſultan empfohlen hatte, alle ſeine 
Vorſchläge zur Verbeſſerung des Arſenals bewilligt, ſo 
wie in unſern Tagen unter der Leitung einſichtsvoller 
Seeleute des weſtlichen Europa's dieſe mächtigen Anla— 
gen noch immer weitre Vollendung erhielten. 

Unter den vielen Moſcheen der Arſenal-Vorſtadt, von 
denen einige ein Werk des berühmten Sinan ſind, zeich- 
net ſich die in der Schlucht gegen den Pfeilplatz (Okmei⸗ 
dan) gelegene Moſchee des Piale Paſcha (des Eroberers 
von Chios unter Suleiman) durch ihre prachtvolle Bauart 
aus. Sie enthält 12 von rothen Granitſäulen getragene 
Kuppeln; das Metall der Fenſtergitter kam, wie man 
ſagt, von dem Metall der eingeſchmolzenen chriſtlichen 
Glocken. Eine herrliche Ausſicht genießt man auf der 
Höhe hinter dem Arſenal. Bei der Moſchee Sinans, 
nicht des Architekten dieſes Namens, auch nicht jenes 
Paſcha's Sinan, der 5 mal die Würde des Großweſſirs 
erlangt, 4 mal dieſelbe durch Ungnade der Sultane, zum 

fünften 
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fünften Mal durch den Tod verloren hatte; jenes ro— 
hen Feindes aller Chriſten, aller Dichter, aller tieferen 
Gelehrſamkeit und höheren Bildung, Freundes dagegen 
nur des irdiſchen Mammons *), fondern des Sinanpa— 
ſchas, des Bruders Ruſtems, der bis 1554 die Würde ei— 
nes Admirals der Flotte, oder Kapudan-Paſcha's beklei— 
dete. Wer ſich einmal recht in die Menge und ins Ge— 
dränge der Türken und ihrer Derwiſche, untermiſcht von 
einzelnen franzöſiſchen und engliſchen Seeleuten, begeben 
will, der braucht nur den Marktplatz bei dem Kloſter 
der Mewlewis in Kaſſim-Paſcha zu beſuchen, jenes 
Klofters, das unter Murad IV. der fromme Derwiſch Ab— 
didede von dem Ertrage ſeiner Handarbeit erbauen ließ. 
Dort jenſeits Kaſſim-Paſcha, gegen Chaſſkoi hin iſt 
auch der Punkt, von welchem auf einmal an einem für 
das chriſtliche Conſtantinopel verhängnißvollen Morgen, 
im April 1453 zum Schrecken der Belagerten eine türfis 
ſche Flotille von mehr denn ſiebenzig Segeln unter dem 


9 Nach feinem Tode im Jahr 1596 fand man in dem Scha— 
tze dieſes „osmaniſchen Marius“, über deſſen rohe Be— 
handlung alle Botſchafter der chriſtlichen Mächte, wie alle 
Dichter ſeines eignen Volkes ſich bitter beklagen, unter an— 
derem 600,000 Ducaten, 61 Maaße Perlen, in Silber faſt 
drei Millionen Aspern, 20 Kiſtchen mit Chryſolithen, 20 
Mäßchen Goldſtaub, 30 diamantne Roſen, 15 Roſenkränze 
von großen, 30 Pferdedecken mit kleinern Perlen, zwei 
Halsbänder von Diamanten, zwanzig mit Edelſteinen be— 
ſetzte Waſchbecken, ſieben dergleichen Tiſchdecken, 900 Pelze 
von Grauwerk, 600 dergleichen von Zobel, 30 von fhwar- 
zem Fuchſe. M. v. Joſ. v. Hammers Geſch. d. osm. 
Reiches IV. S. 258. 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 15 
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Schall der Trompeten und Pauken mitten in dem von eifers 
nen Ketten verſperrten und bisher fo wohl vertheidigten 
Hafen einlief. Mohammed II., den Gott zum Vollſtrecker 
ſeiner ſchweren Gerichte über die vielverſchuldete Haupt— 
ſtadt der morgenländiſchen Chriſten beſtimmt hatte, zeigte 
auch damals, welche ungeheure und ungewöhnliche Kräf— 
te der Natur dem Wahnſinne, zu deſſen Geſchlechte die 
unbändige Zornwuth gehört, zu Gebote ſtehen, denn er 
hatte in einer Nacht diefes «Gefchwader der Kriegsfahr— 
zeuge, von Beſchiktaſch im Bosporus, über den hüglichen 
und unebenen Grund hinter Galata und Pera, auf einer 
Dielenbahn, die mit Ochſenſchmalz geglättet war, nahe ge— 
gen zwei Stunden Weges heranſchleifen, und mit den 
vom günſtigen Winde geſchwellten Segeln ins Gewäſſer des 
Hafens laufen laſſen. So kommt, wenn die Frucht ohnehin 
zum Abfallen reif und mürbe iſt, auch noch der Wind 
dazu, der die locker ſitzende mit einer Gewalt, vom Hims 
mel geſandt, zu Boden wirft. 

Wir kommen nun allmählig von Piri-Paſcha und den 
jenſeits demſelben, bis hinan zu den ſüßen Waſſern ge— 
legnen, für Chriſten wie für Moslimen bedeutungsvollen 
Gegenden der Küſte, unſrer Pilgerherberge während des 
Aufenthaltes in Conſtantinopel, in Pera, wieder näher, 
und verweilen vorerſt in der größeſten der Vorſtädte des 
europäiſchen Ufers: in Galata. Wenn nach Walſh 9 
die Geſammtzahl der Einwohner von Conſtantinopel auf 
700,000 geſchätzt wird und hiervon 200,000 der Halbinſel 
von Pera zugerechnet werden, jo dürfte wohl die Bevöl- 


— 
—— — — 


) A Residence at Constantinople. Lond. 1836. I. 
p. 265. 
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kerung von Galata allein, nach dem was man uns hier 
über berichtete, ein Fünftel dieſer Bewohnerzahl und dar— 
über umfaſſen. Der Umfang dieſer alten, nach einem ge— 
wiſſen Galatius genannten Vorſtadt, zu welcher urſprüng— 
lich auch Pera, die „jenſeitige“ gehörte *), kommt für 
ſich allein, ohne Pera und das nachbarlich an der Hafen— 
ſeite angränzende Topchana, nach v. Hammers Schäz⸗ 
zung dem Umfange der Altſtadt von Wien, ohne ihre 
Vorſtädte, nahe gleich. Die Häuſer liegen theils am Ab— 
hange des ſteilen Felſenhügels gegen Pera hinan, theils 
in der Ebene am Ufer zwiſchen den äußerſten Schiffsbau⸗ 
werften von Kaſſim-Paſcha und dem durch ſeine Stück— 
gießerei berühmten Topchana ausgebreitet. So wie Gas 
lata noch jetzt, abgeſehen von feinen Moſcheen und ande— 
ren osmaniſchen Bauwerken, dem zur See oder zu Lande 
ſich ihm nähernden Fremdling mit ſeinen alten Mauern 
und Feſtungsthürmen ins Auge fällt, iſt es großentheils 
ein Werk der Genueſer, welche als mächtige Nachbaren 
und öfters als Feinde der byzantiniſchen Hauptſtadt vor⸗ 
nämlich ſeit dem Ende des 13ten Jahrhunderts hier feſten 
Fuß faßten. Denn jenes große Vertrauen das die Vene— 
tianer, von den Zeiten Juſtinians in der Mitte des 6ten 
Jahrhunderts an, bei den Byzantinern gefunden hatten, 
war durch öftere Handlungen des Uebermuthes jener Re— 
publikaner und durch ihre ſtolze Verachtung der Griechen 
vielfältig geſchwächt, zuletzt aber mit der Eroberung und 
Verheerung der Stadt durch die Lateiner (1204), woran 
die Venetianer unter ihrem 90jährigen blinden Dogen 


*) Beide zuſammen hießen in älteſter Zeit Sykä, Feigenge— 
gend, ſeit Juſtinian Quftiniana. 
15% 
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Dandolo einen vorzüglichen Antheil genommen, ganz zer— 
ſtört worden, ſo daß ſeit der Wiedereroberung der Haupt— 
ſtadt durch die byzantiniſchen Herrſcher die Nebenbuhler 
und Gegner des Freiſtaats von Venedig, die Genueſer, 
in Conſtantinopel vorherrſchend begünftigt wurden. Von 
da an war Galata und der Vortheil des Verkehrs der 
oſtrömiſchen Hauptſtadt mit den Ländern des Weſtens in 
den Händen dieſer Kaufleute, welche nur zu oft das 
äußre Wohl der ganzen Europäiſchen Chriſtenheit und das 
Blut von Tauſenden der chriſtlichen Kämpfer (wie vor 
der Schlacht bei Varna und wie bei dem Untergang des 
chriſtlichen Herrſcherthrones von Conſtantinopel ſelber) 
um Geld und Geldeswerth an die Feinde verkauften. 
Auch Galata bietet dem beſuchenden Fremdling einen 
unvergleichlichen Punkt der weiten Ausſicht über ſein 
Junres und über die ganze Umgegend dar, dies iſt der 
große Thurm der oben auf dem Hügel, vor Pera liegt. 
Da von hier aus die Vorſtadt von feindlichen Wurfge- 
ſchützen beherrſcht und verheert werden konnte, benutzten 
die Genueſer eine Zeit der innren Zerrüttung des Byzan— 
tiniſchen Reiches, während der Bürgerkriege zwiſchen der 
Mutter Johannes des Paläologen und ſeinem Vormunde dem 
Kaiſer Kantakuzenus, um ihren Wohnſitz auch nach dieſer 
Richtung hin zu ſichern; ſie erbauten während der Abwe— 
ſenheit des Kaiſers den großen Thurm und dehnten den 
Umfang der Mauern von Galata über einen Theil des 
Hügels aus (im J. 1348). Bei dieſem Baue legten ſelbſt 
die Weiber mit Hand an und der Kaiſer konnte, nach 
ſeiner Rückkehr, obgleich mannichfach erbittert durch Feind— 
ſeligkeiten, die ſich feine übermüthigen Nachbarn zu glei— 
cher Zeit gegen die Hauptſtadt ſelber erlaubt hatten, jenes 
Austreten der fremden Macht aus den ihnen angewieſe— 
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nen Dämmen nicht mehr verhindern, um ſo weniger da 
bald nachher die Genueſer mit dem Herrſcher der Osma— 
nen, mit Orchan, gegen ihre Erbfeinde, die Venetianer 
und gegen die Byzantiner ſich verbündeten. So ward 
dieſer Thurm, der ſeine Stirn mit ſo herausfodernder 
Kühnheit der Veſte der Hauptſtadt entgegenſetzet, ein 
Wahrzeichen das ſchon hundert Jahre vor der türkiſchen 
Beſitznahme die herannahende Gefahr des Unterganges 
verkündete, wie noch jetzt der Thurm von Galata ein 
Erwecker der Angſt und Schreckniſſe iſt, wenn die Trom⸗ 
mel der Feuerwächter den Ausbruch der Flammen ver— 
kündet, durch welche ſo oft ganze große Strecken dieſer 
Vorſtädte in Schutt und Aſche aufgelöst wurden. 

Man ſteigt zu der Höhe dieſes feſten Thurmes auf 
146 Stufen hinan. Der Herunterblick auf die engen, 
vielfach durch einanderlaufenden Gaſſen, auf die zum 
Theil nach alten, in genueſiſchem Geſchmack gebauten, 
oben mit Zinnen bekränzten Häuſer, auf die hohen mit 
5 212 Thoren verſehenen Mauern von Galata iſt weniger 
anziehend, als der über den Meeresarm des Hafens bis 
hinan zu den ſüßen Waſſern, über einen Theil des Bos— 
porus und Propontis und über die reiche, das Waſſer 
umſäumende Landſchaft; jetzt darf man auch ungeſcheut, 
ſelbſt in Gegenwart der durch ein kleines Trinkgeld be— 
freundeten Feuerwache durchs Fernrohr hinüberblicken nach 
der Hauptſtadt und wohin man ſonſt will, während in 
frühern Zeiten der türkiſchen Tyrannei das argloſe und 
vielleicht zufällige Hinüberblicken eines europäiſchen Fremd⸗ 
linges durch ein Fernrohr, nach der Gegend des Serai's 
mit dem Tode beſtraft wurde. 

Die Genueſer behielten auch nach der Eroberung von 
Conſtantinopel ihren Wohnſitz in Galata bei, der ihnen, 
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nebſt vielen Freiheiten, gegen eine Kopfſteuer von Mo— 
hammed II. zugeſichert wurde. Denn obgleich während 
der Belagerung ihr tapfrer Landsmann Giuſtiniani und 
mehrere Edle ihres Freiſtaates die Mauern ritterlich ver— 
theidigen halfen, verharrten dennoch die Bewohner von 
Galata in ſolcher zweideutigen Stellung zu den Türken, 
daß ſie mehr als Verbündete der Feinde, denn ihrer hart— 
bedrängten, chriſtlichen Brüder erſchienen waren. Später: 
hin haben ſich dann inmitten dieſes, gerade nicht auf die 
ehrlichſte Weiſe erworbenen Aſyls der fränkiſchen Freihei⸗ 
ten die Handelsleute, Handwerker und Künſtler aus den 
verſchiedenſten Ländern des weſtlichen Europa's niederge— 
laſſen; in Galata wie in Pera wohnen Franzoſen, Hol— 
länder, Engländer, Italiäner, Ruſſen und Deutſche, mit 
Griechen, Armeniern und Türken beiſammen. Auch Ame⸗ 
rika hat daſelbſt ſeine Handelshäuſer, wie ſeinen friedlichen 
Verkehr; Aegypten wird durch mehrere fränkiſche Spedi— 
tionshandlungen repäſentirt, ſo daß ſich hier das materielle 
Intereſſe der Völker von vier Welttheilen zu einem bun— 
ten Gewebe verflicht, deſſen groteske Grundlage die an— 
jetzt ſehr dultſam gewordene Türkiſche Macht bildet. In 
Galata wie in Pera haben auch die Katholiken mehrere 


Kirchen; die Proteſtanten ihre eignen Kapellen, in deren 


einer wir einem deutſchen Gottesdienſt beiwohnten. 
Am meiſten und nächſten wurden wir, unter allen 
andern Vorſtädten mit Pera bekannt. Wir hatten hier 


bei Madame Balbiani, eine Wohnung gefunden, die | 
ſich durch ihre herrliche, die ſchönſte Ausſicht gewährende 


Lage eben ſo vortheilhaft auszeichnete, wie durch Rein— 


lichkeit, Trefflichkeit und Billigkeit der Bewirthung. Mas 


dame Balbiani ſtammt aus dem ſüdlichen Deutſchland; 
ſie war mit ihrem erſten Gemahl (einem Deutſchen) nach 
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Odeſſa gezogen, dann mit dem zweiten, der bald nachher 
ſtarb, hiehergekommen, wo ſie durch ihr gaſtliches Haus 
vornämlich dem deutſchen Reiſenden eine heimathliche Oaſe 
mitten in der Wüſte des Fremdlingslandes darbietet. 
Denn die treffliche Familie des franzöſiſchen Conſuls Fa⸗ 
briquet aus Candia und ein junger Reiſender aus der 
franzöſiſchen Schweiz, die wir als Hausgenoſſen ſchon 
vorfanden, trugen nur noch mehr dazu bei, es in der 
ſtillen, freundlichen Wohnung uns recht wohl werden zu 
laſſen. 

Die Vorſtadt Pera zieht ſich in ziemlich bedeutender 
Ausdehnung über den ſattelförmigen Rücken des Hügels 
von Galata hin. Noch lag, ſeit den Verheerungen, wel 
che die große Feuersbrunſt einer der letzten Jahre hier 
anrichtete, ein großer Theil der verödeten Bauſtätten mit 
Schutt und Aſche beſtreut; an vielen Stellen erhuben ſich 
jedoch auch wieder neue Gebäude und der langen Haupt⸗ 
ſtraße ſo wie einigen Nebenſtraßen merkte man von dem 
Einbruch, den das Feuer auch in ihre Häuſerreihen ge— 
macht hatte, nur noch wenig an. Am meiſten ließ auch 
noch die jetzige Geſtalt der Ruinen des engliſchen Ge⸗ 
ſandtſchaftspallaſtes, der auf der Krone des Hügels lag, 
den Untergang dieſes ſchönen Gebäudes beklagen, welches 
Lord Elgin, unterſtützt von der orientaliſchen Compagnie 
und von dem brittiſchen Gouvernement mit ſo vielem Ge⸗ 
ſchmack erbaut hatte. Der große Platz, auf welchem die⸗ 
ſer prächtige Pallaſt ſich erhub, war ehedem mit Hütten 
und kleinen hölzernen Häuschen bedeckt, in denen meiſt 
Türken wohnten. Als die Engländer durch Vertreibung 
der Franzoſen aus Aegypten ſich ein ſo großes Verdienſt 
um den osmaniſchen Thron erworben hatten, ließ die 
hohe Pforte den Platz räumen, mit hohen Mauern ums 
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faſſen und machte ihn, als Zeichen ihrer Erkenntlichkeit der 
engliſchen Geſandtſchaft zum Geſchenk. Auch am Tage, 
wo der Bau und die innre Einrichtung des Pallaſtes vol— 
lendet war und wo derſelbe nun zum erſten Male dem 
Beſuch der andern Geſandten eröffnet wurde, überraſchte 
der Großſultan die brittiſche Geſandtſchaft mit einem ganz 
beſondern Beweis ſeiner dankbaren Anerkennung, denn 
mitten unter dem Gedränge der hohen Gäſte und ihrer 
Begleitung ſtellte ſich ein Haufe von Chriſtenſklaven ein, 


denen das türkiſche Gouvernement an dieſem Tage ihre 


Freiheit geſchenkt hatte, unter ihnen einige, welche ſeit 
dreißig Jahren in der harten Gefangenſchaft geſchmachtet 
hatten. Dieſe Alle, neu gekleidet, dankten in den ver— 
ſchiedenſten Sprachen der chriſtlichen Nationen dem edlen 
Lord, der ihnen als der Urheber ihres Glückes war ge— 
nannt worden, und kehrten meiſt bald nachher, von den 
Engländern reichlich beſchenkt, in ihre Heimath zurück. 
Obgleich jetzt nur ein zerborſtenes Gemäuer an das 
Prachtgebäude erinnerte, das noch vor wenig Jahren die 


ſchönſte Zierde von Pera war, vergnügten wir uns den- 


noch ſehr an dem Anblick des Gartens, der fortwäh— 
rend in gutem Stand erhalten wird. Der Judäabaum 
(Cereis Siliquastrum) zeigte ſich an manchen Stellen 
noch mit den Spätlingen ſeiner purpurrothen Blüthen be— 
deckt, neben dem Gebüſch der ſchönfarbigen Paſſionsblu— 
men erhub ſich, mit kräftigem Stamme die Lebbek Mi— 
moje (Mimosa Lebbek Forsk.), welche wegen ihrer lan— 
gen, feinen Staubfäden von den Türken Seidenroſe (Gul— 
Ibraſim) genannt wird; Bäume, vom Geſchlecht der 
Piſtazien und des Lorbeers, Orangen und Zitronen gaben 
ihren Schatten. Nur ſchade, daß die lang anhaltende 
Dürre und die weit vorgerückte Jahreszeit ſo wenig von 
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den Reizen übrig gelaſſen hatten, welche im Frühling die— 
ſen Garten ſchmücken, der ſich mit dem ganzen zu ihm 
gehörigen angebauten und freien Platze über einen Raum 
von vier Morgen Landes ausdehnt. 

Am Abhange des Hügels, auf welchem der Pallaſt 
der brittiſchen Geſandtſchaft ſtund, ziehen ſich die Reihen 
der türkiſchen Grabſtätten, bepflanzt mit hohen Zypreſſen 
hin, deren ernſtere Form nach unten, im Thale der Kür— 
bisgärten (Dolma-Backtſche) in die freundlichere der hier 
immer reichlich grünenden Gartengewächſe übergehet. Na— 
mentlich gewährt ein Kaffeehaus, das am weſtlichen Sau— 
me der Vorſtadt liegt und welches, wie ſo viele andre in 
Pera befindliche, ganz in franzöſiſcher oder italieniſcher 
Art eingerichtet und bedient iſt, eine liebliche Ausſicht über 
die angränzende Landſchaft. An der andren, öſtlichen 
Seite des Hügelſattels, auf deſſen Länge die Vorſtadt 
ſich hinzieht, in der Nähe der dortigen Geſandtenwohnun— 
gen iſt die Ausſicht hinüber nach der Hauptſtadt und zu— 
nächſt nach den Gebäuden des neuen Serai's am beſten 
zu gewinnen. In jedem Falle müßte man, wenn man 
anders der ſchönen Ausſicht begehrt, dahin trachten, wäh— 
rend des Verweilens in Pera nicht in der Mitte der en— 
gen Gaſſen, wo dennoch einige der beſuchteſten Gaſt— 
häuſer ſtehen, ſondern an einer der freieren Seiten zu 
wohnen. 

Der Zypreſſenhain der Grabſtätten, der an unſre 
Wohnung angränzte, zog uns oft hinab zu Spaziergän— 
gen in ſeinem Schatten. Mehr jedoch als dieſe Nachbar— 
barſchaft zog eine andre unſre Neugierde an, das war die 
der Tanzhalle der Mewlewiis, in welcher die Der— 
wiſche dieſes Ordens wöchentlich zweimal, am Dienſtag 
und am Freitag jene myſtiſchen Sphärentänze beginnen, 
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die als ein uraltes Erbgut der Geheimlehren der Väter 
zu den jetzigen Verehrern des Islam gekommen ſind. In 
der Mitte der Halle ſitzt der Scheich, der den Tanz mit 
dem Spiele der Flöte begleitet, um ihn tanzen einzeln, 
um ſich ſelber ſich drehend und ſo den Umkreis beſchrei— 
bend die Derwiſche, langſam, mit feierlicher Geberde. 
Oder auch es beginnt der in der Mitte ſtehende Führer 
des Reigens, den ein Andrer ſeitwärts, außer dem Kreiſe 
Sitzender mit dem Spiele der Töne belebt, die langſamen 
Umdrehungen, und die Uebrigen, Einer und wieder Einer, 
dann Alle erheben ſich zum Wirbel des Tanzes, der ſo 
gleichmäßig und kräftig iſt, daß der Saum des Gewan— 
des, wie der einer Glocke oder faſt radförmig ausgeſpannt, 
die Füße umkreiſet. Wenn bei ſolchen oder andren Aeuſ— 
ſerungen einer Trunkenheit des innren Sinnes der Aus— 
ruf „Huh“ oder „Ja Huh“ das heißt Jehovah, aus der 
Bruſt der Tänzer ſich hervorringet, dann erinnert dieſer 
Zuſtand an jene unwillkührlichen Ausbrüche einer Ent— 
zückung des ſinnlichen Menſchen, bei welcher jene Kräfte 
von oben, die den Kreislauf des ſichtbaren Seyns und 
Weſens der Natur bewirken, in ihre Wogen ihn hinreißen, 
ohne daß der freie Wille, der aus dem erkennenden Geiſt 
kommt, den Zügel des Bewegens zu erfaſſen und dieſes 
zu leiten vermag. Denn es giebt in der Geſchichte der ö 
menſchlichen Natur eine zweifache Art der Begeiſterung, 
die eine iſt die ſinnliche, die man auch ſileniſche, oder 
magnetiſche und myſtiſche nennen kann, die andre iſt die 
prophetiſche. Jene, fie möge durch ſileniſche Berauſchung 
oder magnetiſche Gewaltthätigkeit oder myſtiſche Ueber— 
ſpannung hervorgerufen ſeyn, zeigt ſich des klaren Selbſt— 
bewußtſeyns, der Selbſtherrſchaft des freien Willens, öf— 
ters ſelbſt der Rückerinnerung beraubt; ſie ſtehet häufig 
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in der traurigen Abhängigkeit von dem Willen und Be— 
fehl andrer Menſchen oder von dem Einfluß leiblicher 
Elemente; auf die Bekräftigung des wachen, ſelbſtbewuß— 
ten Willens, auf das Gedeihen und Wachsthum des in— 
neren Menſchen hat fie nur ſelten entſchiedene Einwirs 
kung. Die prophetiſche Begeiſterung dagegen läſſet dem 
Menſchen das klare, wache Selbſtbewußtſeyn und den 
freien Willen. Sie gebeut ihm zu reden und zu thun, 
und er gehorcht, weiß es aber auch daß und warum er 
gehorcht und genießet das Wohlbefinden, nicht nur der 
lieblich blühenden Roſe oder Lilie, die wie das Schlafende 
unter dem Herzen der Mutter von dem Geiſt des Lebens 
durchwirkt wird, ſondern jenes des Kindes, das die Mut— 
ter beim Namen nennt und das ihre Worte verſteht. Der 
Tanz der Sphären, welcher die ſich ſelber umkreiſende 
und zugleich die Bahn um die Sonne beſchreibende Be— 
wegung der Planeten unwillkührlich nachbildete; derſelbe, 
den wir bei den jetzigen Mewlewis-Derwiſchen finden, war 
ein geheiligter Gebrauch bei den Indern (wo Chriſhna als 
Scheich den Reigen begann) und bei den alten Perſern; 
er war ein Hinſtarren mit unverwandtem Blicke und ein 
unwillkührliches Nachahmen der Bewegungen Deſſen, das 
den Heiden der anziehende Mittelpunkt der Verehrung 
und das Hochheilige war: der Sonne, der Königin des 
Tages, der Führerin und ſtrahlenumgränzten Lyra des 
Reigens und des harmoniſchen Bewegens der Geſtirne “). 
Den zuſchauenden Moslimen erſcheinen deshalb dieſe Be— 


*) M. v. über den Spharentanz der Mewlewis -Derwiſche 
und feine Bedeutung: J. v. Hammers Conſtant. u. d. 
Bosp. II. S. 112. i 
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wegungen, welche, nur ſchneller ſich wiederholend, jener 
der Sonnenblume gleichen, ſo ehrwürdig, daß ein (chriſt— 
licher) Reiſender des vorigen Jahrhunderts, nach Ste— 
phan Schulze, aus der Gefahr vom fanatiſchen moham— 
medaniſchen Pöbel geſteinigt zu werden, ſich dadurch ret— 
tete, daß er ſich (ich mag nicht ſagen, ob das recht und 
wohlgethan war) gleich den Mewlewis-Derwiſchen um 
ſich ſelber tanzend drehete. Denn alsbald riefen die Al— 
ten, die dem Unfug der jungen Fanatiker bisher ruhig 
zugeſehen hatten: laſſet dieſen unverletzt, er iſt ein heili— 
ger Mann. — 

In der Nähe der Mewlewi's-Tanzhalle war auch das 
Grabmahl Bonnevals jenes vormals berühmten Fran— 
zoſen, der noch nicht zufrieden mit dem äußern Glücke, 
das ihn bis zum Range eines öſterreichiſchen Generals 
unter Eugen hatte ſteigen laſſen, durch Verläugnung des 
Glaubens ſeiner Väter da im Reiche der Osmanen ein 
noch größeres Glück zu erkaufen ſuchte. Er ſtarb hier 
als Chef des Bombardier-Corps. 

Pera war in der Zeit, da wir unter ſeinen Dä— 
chern verweilten, von jenen Bewohnern verlaſſen, welche 
ſonſt der Mittelpunkt ſeines Verkehres und innern Lebens 
ſind: von den Geſandten der chriſtlich europäiſchen Höfe. 
Dieſe hielt, theils die noch immer fortwährende Hitze des 
Spätſommers, welche in dieſem Jahre noch kein Regen- 


guß der Herbſtnachtgleiche abgekühlt hatte, theils auch je— 55 


ne Zerrüttung, welche der heftige Ausbruch der Peſt in 
den Verkehr mit der Hauptſtadt gebracht hatte, noch auf 
ihren Landſitzen, namentlich in Bujukdereh zurück. Den- 
noch boten ſich uns, auch ſchon aus dieſer Entfernung von 
jenen Inhabern, nicht nur der Macht, ſondern auch der 
Güte der Herrſcher der chriſtlichen Heimath wohlwol— 
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lende Hände, von denen ich nachher noch reden will. Un— 
ter den anweſenden Bewohnern der pilgerlich-heimathli— 
chen Vorſtadt erfreuten uns die Herren Brown und Goo— 
del, Schneider und Mühr durch ihre Bekanntſchaft, und 
ein Mitpilgrim durch viele Gegenden der Erde, dem wir 
ſpäter noch mehrmalen begegneten, Herr Leewes, näher— 
te ſich uns hier zum erſten Male. 

Ehe ich jedoch mehr von dem reden darf, was uns 
hier während der ſchnell vorübergehenden Pilgerſchaft in 
der Nähe von Conſtantinopel begegnete „ muß ich zuerſt 
weiter fortgehen in meiner Beſchreibung der Vorſtädte und 
des benachbarten Landes. / 

Topchana iſt der dritte Theil jenes Dreiblattes, 
das die Vorſtädte der Halbinſel von Galata bilden, denn 
es liegt am Ufer des Meeres, nachbarlich neben Galata, 
welches durch das Topchana-Thor (Topchana-Kapuſſi) 
mit ihm verbunden iſt, und zieht ſich hinter den Mauern 
von Galata am Bergabhange hinan gegen Pera, mit wel— 
chem es anf der Anhöhe zuſammengränzt. Schon der Na— 
me Top⸗Chane, d. h. Kanonenbehaußung, deutet die Be— 
ſtimmung dieſer Vorſtadt an: eine Mutter- und Werks 
ſtätte der groben Geſchütze zu ſeyn, auf deren Macht 
und Menge die Herrſcher des Osmaniſchen Reiches ſeit 
Mohammed II. ſich fortwährend fo viel zu gute thaten. 
Denn ſeitdem zuerſt Orban, der ungariſche Stückgießer, 
den Hang dieſes Städtebeſtürmers und Eroberers zu un— 
geheuern Kriegsgewehren geweckt und genährt hatte, war 
es eine der erſten Bauunternehmungen des Sultans, daß 
er gleich nach der Eroberung von Conſtantinopel eine 
außerhalb den Mauern von Galata gelegne chriſtliche Kir— 
che ſammt dem zu ihr gehörigen Kloſter in eine Stück— 
gießerei verwandeln ließ. Zwar von dieſer älteſten Au— 


r 
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lage des Gebäudes, welches das Entſtehen der Vorſtadt 
Topchana bewirkte, haben die Feuersbrünſte, namentlich 
des vorigen Jahrhunderts und die hierdurch veranlaßten 
neuen Aufbaue, ſo wie die vielen ſpäteren Erweiterungen 
nur wenig übrig gelaſſen; dagegen hat ſich fortwährend 
die rege Theilnahme der osmaniſchen Herrſcher für dieſe 
wichtige Anſtalt erhalten, deren innre Einrichtung und 
Leiſtungen als großartig ins Auge fallen. Der jetzige 
Großſultan hat zur Verſchönerung dieſer Vorſtadt der 
Stückgießer Vieles beigetragen, namentlich durch den Auf⸗ 
bau ſeiner neuen, prachtvollen Moſchee und des überaus 
zierlichen Brunnenhauſes. An die Stelle der vormaligen, 
aus Perſien nach Conſtantinopel und ſeiner Umgegend ge— 
kommenen Fayance-Werkſtätten ſcheinen jetzt andre von 
ſehr untergeordnetem Range, namentlich die Pfeifenkopf⸗ 
fabriken getreten zu ſeyn. Eine ſolche Menge dieſer ver⸗ 
goldeten und unvergoldeten rothen, thönernen Pfeifenköpfe 
wie in Topchana ſahen wir nirgend ſonſt beiſammen. — 
Schon bei unſerm erſtmaligen Beſuch dieſer Vorſtadt und 
bei unſerem Hinaufgehen durch ihre Gaſſen gegen Pera 
hin ſetzte uns der Anblick der großen Menge der vers 
wilderten Hunde in Verwunderung, als wir aber ſpäter 
einmal am Abend, bei der Zurückkehr aus Bujuckdereh 
den Weg durch Topchana nahmen, hätte ſich jenes Stau⸗ 
nen faſt in Furcht und Schrecken verwandelt, denn nur 
mit Mühe und großer Vorſicht entgiengen wir den Zäh— 
nen dieſer biſſigen, namentlich den Fremden ſehr aufſäßi⸗ 
gen Thiere, die ſchon manchem Europäer ſeine Kleider zer— 
riſſen und ihn verwundeten, zuweilen auch, in abgelegenen 
Gegenden der Stadt wehrloſe Wanderer umbrachten. Auf 
der Höhe des Hügels, ober Topchana, war auch vormals 
jene merkwürdige unterirdiſche Sternwarte des türkiſchen 
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Aſtronomen Ali Kuſchdſchi, ein 105 Ellen tiefer Brun⸗ 
nen, der unter Murad IV. verſchüttet ward. 

Größer an Umfang als Galata, obwohl nicht ſo wie 
dieſes von Mauern umgeben iſt Skutari, das alte 
Chryſopolis, das auf der auch hier noch durch höhere 
Naturſchönheit ausgezeichneten aſiatiſchen Küſte des 
Bosporus liegt. Sein eigentlicher Name, Uskudar be— 
deutet auf Perſiſch Poſtbothe und mag wohl aus derſelben 
Zeit ſtammen als der Name Chryſopolis oder Goldſtadt, 
den der Ort erhielt, weil hier die Perſer während ihrer 
Herrſcherzüge in Europa die erbeuteten Schätze und Ab— 
gaben der unterworfenen Völker aufhäuften. Noch jetzt 
iſt Skutari die erſte Poſtſtation von der Hauptſtadt des 
Reiches aus in Aſien, der Sitz eines Molla's oder Ge— 
richtspräſidenten, deſſen Obergerichtsbarkeit alle Ortſchaften 
an der aflatifchen Seite des Bosporus untergeordnet find. 
Von ferne her geſehen macht Skutari einen impoſanten 
Eindruck aufs Auge durch die Krone des mächtigen Zy— 
preſſenhaines der den Hügelabhang oberhalb der mit ih— 
ren Moſcheen und Minare's prangenden Vorſtadt bedeckt 
(m. v. S. 156). Dieſer Zypreſſenhain, welcher die größ— 
te Gräberſtätte der Hauptſtadt und ihrer aſiatiſchen Nach— 
barküſte beſchattet, erſtreckt ſich über einen faſt 1½ Stuns 
den langen Raum; ober demſelben erhebt ſich der Berg 
Bulgurlu, deſſen entzückend ſchöne Ausſicht Einheimi— 
ſche wie Fremde zu ſeinem Beſuche anlockt. Der alte 
Name des Berges Damatrys, ſcheint nach J. v. Ha m⸗ 
mers Vermuthung (a. a. O. II. 338) freilich in fehr vers 
wandelter Geſtalt die Benennung der beiden auf dem Gi— 
pfel liegenden Dörflein: Groß- und Klein-„Dſchamlid— 
ſche“ erzeugt zu haben, an deren vortrefflichem Waſſer, 
Kaffee und allerhand Süßigkeiten die Beſuchenden aus 
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der Hauptſtadt ſich erquicken. Denn in der günſtigen 
Jahreszeit vergeht ſelten ein Tag, wo nicht mehrere der 
mit Ochſen beſpannten Wägen, befrachtet vornämlich mit 
verſchleierten Frauen und ihren Kindern, den Berg hinan⸗ 
fahren und oben im Schatten der Bäume den bewegten 
Lebensſtrom der Luft in und mit ſich walten laſſen. Das 


Gefühl, das den Wandrer an ſolchem hehren Orte, be⸗ 


wegt von den Kräften des waltenden und erhaltenden Le⸗ 
bensgeiſtes, deſſen Odem auch durch die Sichtbarkeit hins 
durchwirket, erfaſſet, iſt ein ähnliches als jenes, das die 
häufig an den Denkſteinen zwiſchen den Zypreſſen vorkom⸗ 
mende Grabſchrift wecket: Ena Lillahi we ileihi rad- 
schiune, d. h. „wir ſind Gottes und zu Gott kehren wir 
zurück“ „). Die Vorſtadt Skutari zeichnet ſich durch ih⸗ 
re breite, ſchöne Hauptſtraße und mehrere prachtvolle, öf⸗ 
fentliche Gebäude aus. Die hieſige, von Sultan Selim 
angelegte türkiſche Druckerei hat Manches zur Begrün⸗ 
dung und Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe unter den 
Osmanen beigetragen; eine ebenfalls berühmte Druckerei 


— 


von ganz andrer Art: die Kattundruckerei der Armenier 


wetteiferte zu gleicher Zeit mit den ähnlichen Unterneh⸗ 


mungen 


— — 


„) J. v. Hammer Conſt. u. d. Bosp. II. S. 382 und S. 335 | 


wo derſelbe zugleich den ſchönen Commentar eines arabis 
ſchen Philologen über dieſen Koranſpruch anführt, der hier⸗ 
mit den Gebrauch der Vorwörter erläutern will: 


Wir beginnen mit Gott, und vollenden in Gott; 
Wir leben durch Gott, und ſtreben nach Gott; 
Wir wandeln vor Gott, und handeln für Gott; 
Wir ſprechen aus Gott, und ſchwören bei Gott; 
Wir trauen auf Gott, und bauen näch ſt Gott; 
Wir kommen von Gott, und gehen zu Gott. 
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mungen der weſteuropäiſchen Länder. Ein Gegenſtand der 
Beachtung für viele Reiſende, iſt beſonders ſeit Clar— 
kes und noch mehr durch J. v. Hammers genauer Be⸗ 
ſchreibung das Kloſter der Rufaji Derwiſche gewors 
den (genannt nach dem von den Moslimen für heilig gehalt⸗ 
nen Said Achmed Rufai). Die Gebete dieſer Derwiſche 
find. nicht bloß Andachts-, ſondern zugleich Leibesübungen 
zu nennen, denn nach einem ruhigeren Anfange derſelben 
fteigert ſich die Sinnentrunkenheit allmählig zu ſo raſchen, 
wilden Bewegungen des abwechslend vorwärts geneigten, 
dann gerade ſtehenden, dann rückwärts gebognen oder 
auch rechts und links ſich neigenden Körpers, daß das 
Auge der Zuſchauer kaum ihnen zu folgen, das Ohr die 
einzelnen Silben des Gebetes „La⸗i⸗ lah⸗ il⸗la⸗lah“ nicht 
mehr zu unterſcheiden vermag, ſondern nur noch ein to⸗ 
bendes Il⸗lah hört, abwechslend mit dem Ausruf des 
Entzückens: „Ja-Huh.“ Das ſtöhnende Geſchrei dieſer 
im Eifer ihrer „Andacht“ Raſenden begleitet indeß ein 
lieblich tönender Choral, welchen zwei gute Sänger in 
feierlichem Takte abſingen; es iſt meiſt die „Borda“ das 
Lobgedicht auf den Propheten oder irgend ein andres 
Lied zum Preis der Gläubigen des Islams. Nebenbei 
unterhalten dann auch noch die Derwiſche die Zuſchauer 
mit allerhand gaukelſpieleriſchen Verſuchen, wodurch ſie 
ihre Unverletzlichkeit durchs Feuer zu bezeugen ſuchen, in⸗ 
dem ſie glühende Kugeln und glühende Eiſen anfaſſen 
und in den Händen bewegen. 

Auch noch eine Erwähnung der ſo viel geprieſenen 
und beſungenen Prinzeninſ eln, welche weiterhin im 
Propontis, an der aſiatiſchen Küſte liegen, glauben wir 
dem Leſer ſchuldig zu ſeyn. Ihr alter Name „Daimon⸗ 
niſoi“ wurde, wie v. Hammer bemerkt, in den jetzigen 

v. Schubert, Reife i. Morgld. J. Bd. 16 
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verwandelt, weil dieſe ſo ſchönen Eilande während der 
Zeiten der byzantiniſchen Herrſchaft ein Verbannungs- und 
Verwahrungsort jo vieler für den Purpur des Fürſten— 
ſtandes Geborenen und Erzogenen, ſo Vieler Herren und 
Großen des Reiches waren. Man zählt neun dieſer Js 
ſeln, die man beim Hinaus- oder Hereinfahren in und 
aus dem Propontis, jo wie ſchon von den erhöhten 
Punkten der Hauptſtadt, noch beſſer aber vom Bulgurlu⸗ 
berge überblicken kann. So ſchön ſie auch ſind, ſo weckt 


doch zugleich faſt jede von ihnen Erinnerungen des Abſcheus 
oder der Trauer. Denn im geweſenen Kloſtergebäude auf — 


Prote (jetzt Kinaliadaſſi), der am nächſten herüber nach 
der Stadt gelegnen Inſel, ſtarben die Kaiſer Romanus 
der Erſte und vier Menſchenalter ſpäter Romanus Dioge— 
nes im Elend, der letztere mit ausgeſtochnen Augen, an 


deren wunden Höhlen die Würmer nagten. Auf Anti- 


gone Gebt Baghatsli ada) ſchmachtete der h. Mes 
thodius, der Maler und kräftige Beſchreiber der Gerichte 
Gottes, ſieben Jahre im Kerker, und in einem ſpätern 
Jahrhundert verzehrte hier den entthronten Kaiſer Roma— 
nus Lacapenus und ſeinen Prinzen Stephan das Heim— 


weh nach den gewohnten Freuden des Thrones, Deren 


ſie der eigne Sohn und Bruder, Conſtantin, der im Pu 


pur Geborene beraubt und ſie hieher verbannt hatte. Die 


lieblichſte unter allen Prinzeninſeln iſt, durch ihre Natur— 
ſchönheit Heibeli adaſſy, deren alter Name Chalkitis 
oder auch der nachher auf die ganze Gruppe übertragene 


Demoneſos war. Alleen von Zypreſſen, Gruppen von 


Terebinthen und Pinien, Gärten voll von Feigen und andern 
Fruchtbäumen, hin und wieder dickſtämmige Platanen zie— 
ren dieſes Eiland, das von dreieckigem Umriſſe iſt und 
drei Hügel hat, auf deren jedem ein griechiſches Kloſter 
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ſtehet. In älterer Zeit wurde auf Chalkitis, das hier— 
von dieſen Namen erhielt, ein Kupferbergbau betrieben. 
Hier wie auf den andern Prinzeninſeln verübten die rach— 
ſüchtigen Schaaren der Venetianer im Jahr 1302 an den 
Bewohnern wie an den armen dem Schwert der Perſer 
hieher entflohenen chriſtlichen Pelopythiern große Gräuel, 5 
ſo daß damals auch dieſe ſchöne Inſel ein Ort der Seufzer 
und des Jammers war. Die flache, öde Inſel Plate 
erinnert an Michael Rhangabes, der mit feinen Söhnen 
hieher (im J. 813) verbannt ward, wo er unter dem 
Namen Athanaſius 32 Jahre lang im Kloſter lebte; die 
noch trauriger ausſehende kleine Felſeninſel Oxeia, an 
den hier gebornen und hieher verbannten frommen Pas 
triarchen Michael Oxyta; Pyti, an den unter Zeno im 
J. 477 hieher verbannten Unruheſtifter Petrus Knaphäus. 
Antirobidos und Niandro ſind bloß nackte, von 
Kaninchen bewohnte Meeresklippen, welche nur etwa für 
Liebhaber dieſer Jagd einen anziehenden Reiz haben, da— 
gegen iſt die Chalkitis gegenübergelegne große Prinzen— 
inſel, die bei den Türken Kiſil ada, rothe Inſel, bei 
den Griechen und Franken Prinkipo heißt, die vielbe— 
ſuchteſte von allen. In dem Thale, welches zwiſchen zwei 
Reihen von Hügeln das gegen drei Meilen lange Eiland 
durchſetzt, vermählt ſich die vollwüchſige Rebe mit der 
Zypreſſe; Feigen und Granaten und am Hügelabhang 
hinan Waldungen von Oelbäumen wechslen mit Gärten 
der andern Obſtbäume und der Gemüſe. Der Reiz die— 
ſes fruchtbaren Thales und der quellenreichen, grünenden 
Schluchten wird durch den Anblick der Felſenwildniß im 
Süden der Inſel nur noch mehr erhöht. In einem Klo— 
ſter dieſer Inſel, das ſie ſelber erbaute, lebte Irene, die 
große Kaiſerin, die Zeitgenoſſin Carls des Großen wie 
16 * 
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Harun al Raſchid's in der Verbannung; ſpäterhin traf 
hier daſſelbe Loos Zoe, die Gemahlin Michaels V., und 
noch ſpäter Anna, die Mutter der Comnenen, welche mit 
ihren Töchtern in dieſes Kloſter verſchloſſen ward. An— 
jetzt mag dieſe ſchöne Inſel manchem Wandrer, welcher 
die edleren, reineren Freuden aufzuſuchen weiß, deren 
Quellen hier neben dem klaren Waſſer aus den Felſen 
ſtrömen, ein Verbannungsort ſeiner Sorgen und mancher 
trübender Erinnerungen werden. | 

Während ſich das Auge der meiſten andern Reiſen⸗ ˖ 
den dem ruhigen Genuſſe jenes Totaleindruckes hingeben 
darf, welchen es beim Anblick der herrlichen Umgegend von 
Conſtantinopel empfängt, muß der Freund der Natur an 
das ſeinige noch andre Anſprüche machen: fein Auge fol 
die einzelnen Fäden beachten und bezeichnen, woraus das 
Gewebe des Totaleindruckes einer Gegend zuſammenge— 
fügt iſt. Wie gern hätte ich dieſes Berufsgeſchäft auch 
bei Conſtantinopel treulich geübt, wenn mich nicht nur zu 
bald das Loos der Gefangenen auf den Prinzeninſeln ge— 
troffen hätte: eine Verbannung aus der ſchönen, freien 
Natur in den engen Raum des Zimmers, nicht zwar durch 
Tirannengewalt, wohl aber durch Krankheit. Wer ſollte 
es meinen, daß man in ſolchem heißen Lande und bei 
ſolch heißen Tagen der beſtändigen Gefahr der Erkältung 
ausgeſetzt ſey, und daß gerade dieſes die größeſte ſey, 
welcher die Geſundheit des Fremdlinges in dieſem Lande 
unterliegt. Während ſich in der lieben, jetzt ſo weit ent— 
fernten Heimath die Cholera zuerſt regte, mußte auch ich, 


wenn auch nur einige Tropfen aus dem Becher ihrer 


Schmerzen und ihres Wehes koſten, den ſie um dieſe 
Zeit den Bewohnern Münchens reichte. Als Folge einer 
mehrmaligen Erkältung, beſonders bei Gelegenheit einer 
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abendlichen Fahrt auf dem Bosporus, nach einer Fuß⸗ 
wanderung in der Hitze des Tages über Berg und Thal, 
hatte ich mir Uebel zugezogen, welche leichten Aufällen 
der Cholera glichen. Dennoch behielt ich der Stunden 
und Tage noch mehrere, an denen ich kräftig genug war 
herum zu wandern und zu ſehen, um ſo mehr, da die 
Stimme des Wehes ſich gewöhnlich bloß in der Nacht 
vernehmen ließ und während der heißen Stunden des 
Tages verſtummte. 

Den einen der geſünderen Tage benützte ich, in Ge— 
ſellſchaft meiner jungen Freunde und des Herrn Mühr zu 
einer naturhiſtoriſchen Wanderung in die nördlich von Pera 
gelegne Landſchaft, aus der wir uns dann herabbegaben 
nach den Ufern des Bosporus und nach dem lieblich ge⸗ 
legnen Bujukdereh. Um zuerſt über das Felſengeripp der 
Landſchaft Einiges im Vorübergehen zu bemerken, ſo zeigt 
ſich im Norden der Halbinſel von Pera an mehrern Punk⸗ 
ten der Thonſchiefer; weiterhin gegen den Bosporus und 
am Saume von dieſem treten häufig die Felsarten des 
von Werner ſogenaunten Flötztrappes: Wacke, baſaltiſcher 
Mandelſtein, Porphyrſchiefer und Baſalt auf; bei Sari— 
jari, jenſeits Bujukdereh ein eiſenſchüßiger Quarz mit 
eingeſprengten Schwefelkies-Kryſtallen. Aus den Bergen, 
die ſich am Propontis auf der aſiatiſchen Seite erheben, 
ſahen wir Bauſteine von bläulichgrauem Kalk; auch die 
Felsart des Rieſenberges iſt Kalk. Am nördlichen Ver— 
laufe des Bosporus zeigt ſich an beiden Ufern eine Brec— 
cie mit eiſenthonigem und quarzigem Bindemittel, häufig 
von Chalcedongängen durchſchwärmt; zu der ſchönen Grup— 
pe von Baſaltſäulen bei Jum Burnu nahe bei der äußern 
Mündung des Bosporus ins ſchwarze Meer, ſo wie zu 
den Hölen der Bucht von Cabacos konnten wir nicht fonts 
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men; wir verweiſen hierüber auf Andreoſſy's und 
Walſh Beſchreibung „). Noch immer liefert die Umge— 
gend von Conſtantinopel und dem Bosporus in Menge jes 
ne Steinart, welche von Chalzedon (gegenüber dem al— 
ten Byzanz), ihren Namen hatte: den Chalzedon, der ſich 
am Bosporus öfters in Kugeln findet, außer demſelben 
Carneol, Achat und Jaspis von verſchiedenen Farben. 


Die langanhaltende Dürre hatte uns nur wenig blü— 
hende oder grünende Pflanzen übrig gelaſſen; über den 
Hochebene hingehend hatten wir zur Rechten wie zur Lin⸗ 
ken nur ein verödetes Erdreich, da nur wenig Pflü— 
gen und Ernten iſt, denn der Kornbau iſt, beſonders 
auf der europäiſchen Seite, ſo unbedeutend, daß der Land— 
bauer den ganzen armſeeligen Ertrag ſeiner Ernte auf 
dem Rücken der Laſtthiere oder in wenig kleinen Wagen— 
ladungen zur Tenne führt. Am Abhange der zur Schaaf- 
weide benützten Hügel wie auf der unbebauten Ebene 
zeigte ſich in Menge die ſtachliche Bibernelle (Po— 
terium spinosum), an einigen Stellen prangte die baum— 
artige Heide (Erica arborea) mit ihren Blüthen; die 
Beeren des Machmudiſtrauches (Osyris alba) fiengen an 
ſich zu rothen; das Blumenrohr (Spartium junceum) trug, 
ſtatt der lieblich duftenden Blüthen ſchon dürre Hülſen— 
früchte, auch die ſchöne ſtrauchartige Phlomis (Phlomis | 
fruticosa) war ſchon verblüht. Auffallend iſt auf ſolchem 
dürren, heißen Boden die Menge der ſtachlichen oder ha— 
krig-borſtigen Gewächſe, denn da zeigten ſich die gemei- 


) Andreossy voyage p. 35; Walsh residence at Con- 


stantinople I. p. 284. 
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ne Stechwinde (Smilax aspera) *), der Mauſedorn 
(Ruscus aculeatus), der Judendorn (Zizyphus Paliu- 
rus), häufiger aber als alle dieſe der gemeine Bürzel— 
dorn (Tribulus terrestris) und die hakrig-borſtigen Echi— 
en (Echium italicum, violaceum u. f.). An einer fel⸗ 
ſigen Stelle nach dem Meeresufer hin fand ſich der haki— 
ge Tragant (Astragalus hamosus), in den buſchreichen 
Schluchten der Erdbeerbaum (Arbutus Unedo), die fürs 
kiſche Haſelnuß (Corylus colurna auf türkiſch Jabau 
Fonduk), die gemeine Mispel (Mespilus germanica) 
und Quitte (Cydonia vulgaris auf türkiſch Jaban Ai- 
va, d. h. wilde Quitte), die Kermes- und Färbereiche 
(Auercus coccifera und infectoria), fo wie der Gras 
natapfel und (meiſt nur ſtrauchartig) der Maſtirxbaum 
(Pistacia Lentiscus). 


Da wir hier einmal bei der Pflanzenwelt von Con— 
ſtantinopel verweilen, richten wir auch einen Blick auf 
die Gewächſe der Gärten und Felder. Es war eben die 
Zeit der Reife der Trauben (auf Türkiſch Uzum, unter 
denen die gewöhnlichſte, weiße Sorte die Traube des 
Landes (Jeri Uzum), ſüß und lieblich; die röthliche 
Altin Uzum unſrer Muskatellertraube verwandt, die gold— 
farbige Gradina am meiſten geachtet iſt. Die Gärten ſind 
reichlich mit Arten der Kirſchen (Chiress), Weichſeln 
‚(Vischene, daraus der gleichnamige kühlende Trank), Apri⸗ 
koſen (Kaissi), Pfirſchen (Schiefteli), Birnen (Armud), 
Aepfeln (Alma), Mandeln (Badem), ſchwarzen Maulbeeren 


) In den Gärten baut man auch Smilax excelsa, um die 
jungen Schoſſen als Sallat zu benützen. 
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(Kara Dul) und andern, auch bei uns vorkommenden 
Obſtſorten verſehen; beliebt iſt bei den Osmanen auch die 
von ihnen ſogenannte Traube der Franken (Frenk-Uzum) 

d. h. unſre ſaure Johannisbeere. Aber neben all dieſen Ge— 
wächſen der Heimath findet der deutſche Reiſende hier 
auch Bäume, mit reifen Früchten, die er in den gewöhn⸗ 
lichen Gärten des Vaterlandes kaum jemals koſtete: wie 

die Dattelpflaume (Diospyros Lotus, auf Türkiſch Kur- 
masi), die Frucht des ſchmalblättrigen Oleaſter (E laeag- 
nus angustifolius, auf Türkiſch Igide), die wohlſchmek— * 
kende Jujubenbeere (Zizyphus Lotus und Jujuba), fo 
wie als Gartengeſträuch den eßbaren Hibiſch (Hibiscus 
esculentus), deſſen ſchleimige Frucht Bamia genannt hier 

zu Lande gekocht und als Gemüſe verfpeist wird. Ueber— 
haupt findet man in Conſtantinopel gar manches undeut⸗ 
ſche Gemüſe, wie die Früchte mehrerer Arten von Sola— 
neen oder Nachtſchatten (Solanum pomiferum, Melon- 
gena) mit ihnen auch die eckelhaften Brunſtapfel oder 
Pommes d'amour: die Früchte des auf meine Natur 
immer wie ein Gift wirkenden Solanum Lycopersicum. 
Dagegen gewähren einen angenehmern Zuſatz zu den Spei— 
ſen, vornämlich zu den Zucker- und Honigkuchen (Helvyva 
genannt) die Saamen des Seſams. Von Blumen liebt 
der Osmane vor allen die von greller Farbe wie Tage- 
tes patula (auf Türkiſch Kadiſè Tſchitſcheghi d. h. Sammt⸗ 
blume), die bunte großblumige Roſenpappel (Alcea ro- 
sea), welche er die Roſe Fatime's (Gul-Fatime) nennt, 
aber auch die ſaufte, blaue Paſſionsblume (auf Türkiſch 
Rad des Himmels: „Schiark-Feleki“). Seine Geruchs— 
nerven können nicht ſo empfindlich ſeyn wie jene des Ita— 
lieners, denn in großer Menge wurde in dieſer Jahres— 
zeit die ſtarkduftende Tuberoſe (Polyanthes tuberosa hier 
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„Teber“ genannt) in den Gärten gebaut und in die Ha⸗ 
rems verkauft. 5 

Auch von der einheimiſchen Thierwelt bekamen wir 
während unſers Aufenthaltes in Conſtantinopel nur wenig 
zu ſehen. Der Wolf wie der „Tſchakal“ (Canis aureus) 
ſollen ſich, der letztere zu allen Jahreszeiten, der erſtere 
vorzüglich im Winter in der Umgegend der Hauptſtadt 
aufhalten; der Zlepez (Spalax typhlus), die Zieſelmaus 
(Spermophilus Citillus) und der Jerboa (Dipus sagit- 
ta) bewohnen mit dem gemeinen Maulwurf die Untertie⸗ 
fungen jener Auen und Felder, auf denen der Haſe, der 
jetzt faſt allgemein von den Türken genoſſen wird, in Menge 
geſehen wird. Der Geſang der Vögel an den Felſen und 
in den Gärten war verſtummt; doch ſahen wir den bes 
liebteſten Sänger dieſes Landes: die Blaudroſſel (Turdus 
Cyanus auf Türkiſch Felſennachtigall oder Kaja-Bulbul) 
und auf den Feldern die Spinoletta und Calandra-Ler⸗ 
che; von Schildkröten giebt es die allbekannte griechiſche 
(Testudo graeca); unter den Fiſchen des Bosporus ers 
ſchien uns am intereſſanteſten der Schwertfiſch (Xiphias 
gladius, auf Türkiſch „Chilik“), deſſen Fang im July 
und Auguſt, wo er in ganzen Zügen den Canal paſſirt, 
von Wichtigkeit iſt; unter den Inſekten intereſſirten uns 
namentlich der auch in den ungariſchen Weinbergen leben— 
de Großkopfkäfer (Lethrus Cephalotes) ſo wie der Fin⸗ 
gerkäfer (Scarites) und die Arten der Fangheuſchrecken 
(Mantis), deren Wachsthum jetzt eben vollendet war; 
unter den Süßwaſſerconchylien, die meine jungen Freun— 
de fanden, war die ſchönſte die Hainſchnirkelſchnecke (He- 
lix lucorum) aus Skutari 9). 


*) Außerdem fanden ſich um Vera, meiſt im Garten der eng: 
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Doch es iſt Zeit, daß wir aus dieſem bacchantiſchen 
Herumſchwärmen neben den zerriſſenen Gliedern der thra— 
ziſchen Natur, die im Frühling ſo hehr und reich, in der 
dürren Zeit des Spätſommers und Herbſtes ſo arm iſt, 
zurückkehren und wieder zu uns ſelber kommen. Die 
Fußreiſe über die Landſchaft der Halbinſel von Pera, en- 
dete, wie ich ſchon vorhin erwähnte, in dem lieblichen 
Bujukdereh. Hier war mir noch der größte Genuß und 
die reichſte Ausbeute dieſes Tages aufbehalten: die per— 
ſönliche Bekanntſchaft fo wie das Wiederfehen wer 
hier wohnenden durch Stand wie durch geiſtigen Werth 
hochgeſtellten Franken. Zwar den hochverehrten Herrn 
Grafen von Königsmark, Königlich Preußiſchen Ge— 
ſandten, der mir während meines Aufenthaltes in Con— 
ſtantinopel fo viele Beweiſe ſeines Wohlwollens gab, 
fand ich heute nicht, ſondern lernte ihn erſt am fol 
genden Tage in Pera kennen, dagegen fand ich im Pal— 
laſt der ruſſiſchen Geſandtſchaft einen theuren Freund 
wieder, den ich ſchon in München kennen lernte, den 
Legationsrath Baron von Titoff und an Sr. Excel— 
lenz dem Kaiſerlich-Ruſſiſchen Geſandten, Grafen Bou— 
tenineff einen neuen Gönner, deſſen wirkſame Empfeh- 
lungen mir von hier an auf meiner ganzen, weitern Reife 
durch das Morgenland von größtem Nutzen waren. Doch 
vor allem, mit der innigſten Rührung der Dankbarkeit, 
gedenke der genußreichen Stunde, die mir im Pallaſt des 
k. k. öſterreichiſchen Herrn Internuntius, Baron von 


liſchen Geſandtſchaft Helix vermiculata, adspersa, ear- 
thusianella, conica. turrita, subrostrata; Bulimus Pu- 
pa il. ventricosa; Clausilia sulcosa U. similis; Pupa 


tridens. 
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Stürmer vergönnt war. Das Gefühl des innren Wohl— 
ſeyns und der Heimathlichkeit, das mich in der Nähe 
dieſes ausgezeichneten Staatsmannes und ſeiner huldvol— 
len Gemahlin erfüllte, iſt ein Gaſtgeſchenk das wohl Je⸗ 
dem zu Theil wird, der für den Geiſt, welcher in dieſer 
reichbegabten Familie herrſchet, offnen Sinn hat: denn 
hier wohnen die Kräfte einer hohen Bildung mit den 
Gaben eines gütigen, menſchenfreundlichen Herzens in 
Frieden beifammen. Außer der wohlthuenden Erinne⸗ 
rung, die ich an jenes theure Haus mit mir auf meinen 
weitern Weg nahm und welche mich nie verlaſſen wird, 
begleiteten mich noch gar viele andre, kräftige Zeichen des 
Wohlwollens des hochverehrten Herrn Internuntius. Na— 
mentlich fand ich in Folge feiner freundlichen Empfehlun— 
gen an die k. k. Oeſterreichiſchen General- Conſulate zu 
Smyrna und Alexandria, überall freundliche Zuvorkom— 
menheit und gebahnten Weg für meine Reiſepläne. Einen 
großen Genuß gewährte mir auch die perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft der k. k. Herrn Juterpreten Freiherrn v. Teſta, v. 
Kletzl und R. Steiner, die ich noch öfter in Pera ſahe 
und die mir unvergeßliche Beweiſe ihrer freundſchaftlichen 
Geſinnung gaben. 

Der Tag hatte ſich ſchon ziemlich geneigt, da wir 
ins Boot ſtiegen und die Heimkehr, hinab auf dem Bos— 
porus antraten. Ein friſcher Nordoſtwind bewegte das 
Waſſer mächtig; unſre Ruderer erſuchten uns, daß wir 
von den Bänken herab auf den Boden uns ſetzen möchten, 
dennoch ſchwankte das Fahrzeug gewaltig und die hoch— 
gehenden Wogen ergoſſen ſich ſo reichlich über ſeinen 
Bord, daß unſre Kleider ganz durchnäßt wurden. Doch 
dieſe Beſchwerden minderten ſich ſehr, da wir aus der 
breiteren Bahn des Meeresſtromes jenſeits Kenikoi in den 


1 
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Schutz der hohen Ufer kamen. Zu dem erhabenen Schau— 
ſpiel, welches unſrem Auge das hochbewegte Meer gab, 
geſellte ſich jetzt jenes der Liebreize und Segnungen, die 
ſich hier über Berg und Thal ergießen. Ehe wir indeß 
den Hafen von Topchana erreichten, war das Dunkel der 
Nacht ſchon eingebrochen und mit Mühe den Biſſen der 
Gaſſenhunde entronnen, gaben wir uns in dem gaſtlichen 
Pera ganz dem angenehmen Gefühl des Ausruhens nach 
einem für uns ſo reichen Tage hin. 

Das gute Pera war mit jedem Tage uns lieber ge— 
worden, durch die Liebe und Güte der Freunde, die wir 
hier gefunden hatten. Denn außer den ſchon genannten 
Wohlthätern und Freunden hatten wir hier den theuren 
Fielſtedt getroffen, dem wir auf dieſer Reiſe bald wie— 
der begegnen werden; durch ihn ſo wie durch Briefe aus der 


Heimath ward uns die Bekanntſchaft und Annäherung an 


die Herren Leeves und Renger, Goodel, Brown 
und Schneider gewährt, und die Herren Lafontainee 
und Deshayes bezeugten uns Fremdlingen eine theil— 
nehmende Freundlichkeit, welche unſrem Gemüth, das fo 
gerne der fremden Liebe ſich freut, für immer werth blei— 
ben wird. | 


III. Reiſe von Conſtantinopel nach 
Smyrna. 


Die Gegend, durch welche uns die heutige Erzählung 
einer Schifffahrt über das Marmora-Meer führet, giebt 
in ihrer Geſchichte einen ganz beſonders kräftigen, herr⸗ 
lichen Beweis für die Wahrheit jenes guten, alten Sprich— 
wortes: „wo die Noth am größeſten iſt Gottes Hülfe am 
nächſten.“ Ja, wer als ein guter Haushalter der Güter 
ſeines geiſtigen Erkennens die Belege für eine ſolche hohe, 
tröſtliche Wahrheit gern zuſammenhält und vermehrt, der 
fteige mit uns, Montags den 10ten October am Nach⸗ 
mittag auf das für Smyrna beſtimmte Dampfſchiff, und 
theile mit mir alten Wandersmann das Gefühl der Er— 
rettung aus großem Uebel, mit uns Allen aber jene Ge— 
fühle, die beim Anblick von Chalcedon und der lieblichen 
Bucht von Ismid oder Nicomedia das Andenken an die 
großen Thaten Gottes erweckte, welche einſt, als die Noth 
am größeſten geweſen, vor 1500 Jahren, an dieſer Stätte 
geſchahen. | 

Die letzten Tage des Aufenthaltes in Pera waren 
für Mehrere von uns Tage des Schreckens und der 
Noth geweſen. Noch hallte in unſrem Ohre der dumpfe 
Ton der Trommel und der Ruf der Wächter auf dem 
Galata-Thurme „Janghin war,“ Feuer iſts, ſo wie das 
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angſtvolle Getümmel nach, das ſich bei der ganz in unſrer 
Nähe entſtandenen Feuersbrunſt, Sonnabends den Sten 
October, am Saume der türkiſchen Begräbnißſtätten er— 
hub, da wurden wir in der darauf folgenden Nacht durch 
ein noch viel entſetzlicher lautendes Geheul und Geſchrei 
erweckt. In dem Hauſe, welches nur durch eine enge 
Gaſſe von demſelben geſchieden, unſrem Schlafzimmer 
gegenüber lag, war die Frau des Hauſes, eine junge 
Griechin, plötzlich an der Peſt geſtorben; das Geheul und 
Geſchrei, das wir in der Nacht hörten, kam aus der 
Bruſt ihrer Kinder und ihrer Dienſtboten. Am darauf fol— 
genden Tage wurden in dem Hofe jenes Nachbarhauſes die 
Betten und Gewänder der Verſtorbenen mit Feuer ver— 
brannt; der übelriechende Dampf drang in die leicht ver 
wahrten Fenſter unſrer Wohnung herein und verpeſtete 
die Luft derſelben auf unerträgliche Weiſe. Hierbei litt 
ich, deffen Uebelbefinden durch Alles, was die unwillkühr— 


lichen Aeußerungen des innren, heftigen Eckels erweckte, 


ſehr vermehrt wurde, am meiſten, meine Krankheit hatte 

ſich am Montage, am Tage der Abreiſe in ſolchem Grade 
geſteigert, daß ich mich kaum aufrecht zu erhalten ver— 
mochte und daß nur das ſehnliche Verlangen hinauszukom— 
men vom Krankenlager an die friſche Luft des Meeres, 
mir die Kraft gab hinab zum Hafen zu ſchleichen. Kaum 
aber wehete mich auf dem Verdeck des Dampfſchiffes der 
erfriſchende Oſtwind an, da fühlte ich mich unbeſchreiblich 
geſtärkt und da ich auf dem ſpiegelglatten, ſanften Mar— 
morameere noch einmal das prächtige Conſtantinopel, dann 
aber vor allem Chalcedon und weiterhin, vorüber an den 
Prinzeninſeln, den Eingang zu der herrlichen Bucht von 
Ismid vor mir ſahe, da wirkte auch noch die Erinnerung 
an Das, was einſt ſich hier zugetragen mit ſo wunderbar 
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ſtärkender Kraft auf die Seele, daß ihre Empfindungen 
ſich zu einem Liede des Lobes und Dankens geſtalteten. 


Meine Leſer werden es mir zu gute halten, wenn 
ich auch ſie an eine zwar altbekannte, in ihrer Wirkung 
aber auf das Gemüth noch immer jugendlich neue und 
kraftvolle Geſchichte erinnere. | 


Seit Kaiſer Gallienus für längere Zeit den blutigen 
Verfolgungen des Chriſtenthumes Ruhe und Stillſtand 
geboten, war der gotteskräftige Glaube an den Gekreuzig— 
ten, gleich dem lebendigen Keime, welcher aus dem Senf— 
körnlein kam, zu einem Gewächs erſtarket, das über alle 
Provinzen des großen, römiſchen Reiches, bis heran an 
die Ens und den Lech, bis an den Rhein und an die 
Seine ſeinen erquickenden, friedengebenden Schatten vers 
breitete. Da geſchahe es, im Winter des Jahres 303 
nach Chriſti Geburt, daß der Kaiſer Diocletian, der 
eben damals hier oſtwärts in Nicomedia oder Ismid 
ſich aufhielt, durch den Ausſpruch eines zuſammenberufe⸗ 
nen Rathes, an deſſen Spitze der Mitregent, der grim— 
mige Feind der Chriſten: Galerius ſtund, zu dem Ent— 
ſchluß bewogen wurde, den überall aufkeimenden Chriſten— 
glauben durch Feuer und Schwert von der Erde zu ver— 
tilgen. Furchtbarer und grimmiger hat keine Verfolgung 
gegen das arme Häuflein der „Nazarener“ gewüthet, als 
die damalige; ſie war zu einem wirklichen Vertilgungs— 
kriege geworden. In der Provinz allein, deren Haupt⸗ 
ſtadt Nicomedia war: in Bithynien wurden 150,000 Chri⸗ 
ſten um ihres Bekenntniſſes willen gemordet; die Hun⸗ 
| derttauſende der Andren, welche in den meiften übrigen 
| Provinzen des Römerreiches als Schlachtopfer fielen, ver⸗ 
mochte die ſpätere Kirche kaum mehr zu zählen. Wenn 
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man, ſo berichten die Reiſenden *) in die Bucht hinein— 
fährt, da ſieht man, jenſeits Libyſſa an der faſt unerſteig⸗ 
lich gähen Felſenwand des Ufers noch Spuren von arm— 
ſeeligen Menſchenwohnungen; hieher hatte ſich eine kleine 
Schaar der noch übriggelaſſenen Chriſten in die Klüfte 
und Felſenlöcher gerettet, und vielleicht ſpäter, da ſie 
dem Auge der andern Menſchen ſich wieder zeigen durfte, 
die Hütten, mit der kleinen Kirche, deren Trümmer noch 
beſtehen, an den Bergabhang geklebt. Die andren Kirch— 
lein des Landes waren zerſtört; der große Name, in deſ— 
ſen Kräften das Heil der Menſchen ruhet, wurde nirgends 
mehr laut genannt, denn die Lippen, denen er ein Vor⸗ 
ſchmack des Himmels geweſen, waren im Grabe ver— 


ſtummt; die wenigen Herzen, in denen er noch lebte, 


von Furcht und von dem Schrecken des Todes wie 


erſtarrt. In der That es war ſo ſtumm auf dem großen : 


Blutacker geworden, daß der Wahn der Herrſcher, als 
ſey der Aberglaube der „Chriſten“ jetzt vom Erdreiche 
vertilgt, einen Anſchein der Wahrheit gewann, und daß 
Säulen errichtet, Münzen geſchlagen wurden, deren prah— 
lende Inſchriften das Gelingen der Ausrottung des Chri— 
ſtenthumes und der Wiederherſtellung des alten Götzen— 
dienſtes verkündeten. Mußte es doch ſelbſt Vielen unter 
dem noch überlebenden Häuflein der Gläubigen ſo erſchei— 
nen als ſey es jetzt aus — Alles aus. Aber, wir wie— 
derholen unſer Sprichwort: wann und wo die Noth am 
größeſten, da iſt Gottes erbarmende, allmächtige Hülfe 
am nächſten. — Blicken wir noch einmal hinüber auf 


*. dieſe 


*) M. v. unter andrem Wals h, a residence at Constauti- 
nople. II. p. 164. 
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dieſe vor uns liegende, öſtliche Küſte des Propontis. 
Hier, gerade bei Chalcedon, ſchlug Conſtantin der Große 
am 18ten September des Jahres 323 ſeinen Gegner und 
Nebenkaiſer Licinius, den Vertheidiger und Schützer des 
Heidenthumes, und ſetzte hierdurch, wie durch ein von 
den Feinden ſelber herbeigerufenes Gottesurtheil, den 
Herrſcherthron des Chriſtenglaubens auch äußerlich feſt. 
Aber, was noch vielmehr und bedeutungsvoller iſt: in 
Nicomedien, in der nämlichen Stadt, welche der Aus— 
gangs⸗ und Mittelpunkt des Vertilgungs- und Ausrot⸗ 
tungskrieges gegen die Chriſten geweſen war, empfieng — 
da eben ſeit jener Zeit nur ein einziges Mannesleben von 
33 Jahren vergangen war, im Jahre 337, Conſtantin 
die Taufe der Chriſten. — Du hoher Olymp im Süden 
ſchaueſt noch in unverwandelter Geſtalt auf das vorma— 
lige Blutfeld herunter; der Kaiſer aber, der ſich auf den 
Münzen, die ſeinen Sieg über die Chriſten feiern ſollten, 
als Herrſcher des Olymp, als Jupiter, mit dem Donners 
keil in feiner Rechten, und zu feinen Füßen die niederge— 
ſchmetterte Macht der Chriſten darſtellen ließ, wie hätte 
er ſchon nach einem einzigen Mannesleben Alles fo ganz 
anders geſtaltet gefunden, als er es erwartet. Hanni— 
bals Grab, dort bei Libyſſa, zwiſchen Chalcedon und 
Nicomedia, du erinnerſt an das Vorſpiel oder die Ouver— 
türe, welche die Geſchichte hier dem großen Schauſpiele, 
das ſie bald zu geben bereit war, vorausſendete. Hier 
verſank der Strom, der einſt ſo mächtig geweſen, daß 
er die Grundſteine der ſtolzen Roma zu erſchüttern dro— 
hete, gleich einem Siechbache der Wüſte, welcher mit 
ſtarker Fluth aus dem Gebirge hervorbrach, im Sande. 
Fürwahr, die Geſchichte beobachtet, wenigſtens was 
die Einheit des Ortes betrifft, bei ihren Vorſtellungen 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 17 
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öfters die Regeln der alten Tragödie. Wie hat ſich doch 
hier, in einem engbegränzten Raume, auf einer kleinen 
Bühne der Erdoberfläche, deren Scenerie unverändert die— 
ſelbe blieb, ein Cyklus von Tragödien entwickelt, welche, 
wie jene, in denen Sophokles die Geſchichte des Oedipus 
und ſeines Hauſes beſang, ein großes Ganzes bildet, das, 
durch Gleichheit des Inhaltes der einzelnen Stücke ſich 
als ein zuſammengehöriges zeigt. An der ſüdlichen Grän— 
ze des Propontis erhub ſich die Flamme, von welcher 
Troja verzehrt wurde, deſſen Lebenskeim, wie der Phö— 
nix der alten Sage, in der neuen Form des römiſchen 
Weltenreiches wieder aufwachte. Hier bei Libyſſa feierte 
die Macht des weſtrömiſchen Reiches an Hannibals Gra— 
beshügel einen Triumph, deſſen Gegenſpiel der Sieg des 
Conſtantin über den Licinius war; denn damit erhub ſich 
ein Gegengewicht, das für lange Zeiten den Scepter aus 
der Hand des Weſtens zu ſich herüberriß. Hier auch, in 
Nicomedia, rühmte ſich das Heidenthum über das, wie 
es ſchien, vertilgte Chriſtenthum eines Sieges, deſſen das 
Chriſtenthum bald nachher ſich nicht rühmte, ſondern ſei⸗ 
ner in der That und Wahrheit genoß. 


Es war ein unbeſchreiblich ſchöner Abend, als wir mit 


unſerem Dampfſchiff über den Propontis hinſchwebten. 
Die Schaaren der Delphine ſpielten in unſrer Nähe; die— 
ſes Thier, das einer wirklichen Regung der Neugier fä— 


hig iſt, ſchien durch das Rauſchen und Rauchen des 


Dampfſchiffes mehr angelockt denn abgeſchreckt zu werden. 


Wir hatten uns wieder der weſtlichen, der europäiſchen 


Küſte genähert, die ſich hier zur weiten Ebene ausdehnt; 
fern hinter uns lag ſchon das alte Athyras (jetzt Bu— 
juk Tſchekmedſche), wo der Feldherr Beliſarius, nachdem 
er noch einmal das greiſe Haupt mit dem Kriegshelme 
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bedeckt, die Hunnen ſchlug; weiterhin erheben ſich über 
die vormals ſo reiche Fläche nur hohe Grabeshügel, wel— 
che die Gebeine wie den Namen der Helden, deren Eh— 
rendenkmal ſie einſt waren, verdecken und verſchweigen. 
So lange die Dämmerung es erlaubte genoſſen wir des 
Anblickes des Meeres und Landes; den von Rodoſto, 
dem Wohnorte vieler deutſchredenden Ungarn und Sie— 
benbürgen, die aus Buda hieher kamen, entzog uns die 
Nacht. | 

Die Empfindung, mit welcher ich am 11ten Octo— 
ber beim erſten Grauen des Tages erwachte, glich faſt 
jener, die mich in meinen Jünglingsjahren ergriff, als nun 
endlich der Morgen des längſt erſehnten Tages gekom— 
men war, an dem ich den theuren Mann und Lehrer, 
der mir der erſte, freundliche Führer auf das Meer des 
eigenen, ſelbſtändigen Denkens und Forſchens geweſen 
war *), nach zweijähriger Trennung wiederſehen ſollte. 
Ich ſollte heute ein Land ſehen und begrüßen, das mir 
in der Blüthenzeit des Lebens ein Luſtgarten geweſen war, 
darinnen meine Seele ſich Hütten, wie zum beſtändigen 
Wohnen aufgeſchlagen, meine Phantaſie täglich ſich er— 
gangen hatte; ich ſollte die Küſte von Ilion ſehen: 
Achilles wie des Patroklos Grabmahl und des Skamandros 
blühende Gefilde. Schon vor Sonnenaufgang ſtunden wir 
auf dem Verdeck; ein Geruch, wie nach Narden, den der 
Wind vom Lande her brachte, kam uns entgegen; die 
breitere Bahn des Propontis lag hinter uns, wir näher— 
ten uns ſchon dem Eingang zum Helleſpont. Dort auf 
den Alpenhöhen des Rhodopegebirges, die ſich uns durch 


*) M. v. oben S. 7. 
1. 
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eine der Thalſchluchten zeigten, erwachte jetzt, im Strah— 
le der aufgehenden Sonne der Morgen; es war als ob 
einzelne Töne der Orpheiſchen Lyra, wie ein Säuſeln aus 
dem Wipfel der Eiche, an unſer Ohr kämen; dort an 
dem beſchneiten Gipfel von Rhodopes Gebirge, klagte Or— 
pheus ſeine Euridice. Das Herz des alten Barden, der, 
ein Seher des Künftigen, in vielen ſeiner Lieder die Herr— 
lichkeit eines fernkommenden Reiches des Geiſtigen beſang, 
ſchlug noch jugendlich treu und warm, als das Haupt 
ſchon vom Schnee des Alters bedeckt war; die Liebe ſei— 
ner Jugend war ihm Vorbild und Führerin zu einer Liebe 
geweſen, die nicht vom Geſchlecht des Vergänglichen, ſon— 
dern von einer niemals alternden, unvergänglichen Art iſt. 

Gallipoli, auf welches nun auch die Strahlen der 
Morgenſonne fielen, erſcheint noch immer, wie ſein alter 
Name Kallipolis es nennet, als eine fchöne Stadt; ma— 
leriſch ſchön durch den Gürtel der ſtreifenweiſe geſchichte— 
ten, von Gärten und Zypreſſenwäldern durchzogenen Fel— 
ſen, an die es ſich anlehnt; ſchön durch das farbige Ge— 
miſch ſeiner Moſcheen und Häuſer. Denn wenn auch der 
(deutlich geſchichtete) Felſen ſeit Jahrtauſenden derſelbe 


blieb, ſo hat doch dieſes Heer der Gebäude, gleich der 


Haut einer Schlange, im Verlauf der Jahrhunderte ſich 
oft erneut; es erhub ſich aus den Haufen des Schuttes 
und der Aſche, in welche es durch die Barbarei der La— 


teiner verſunken war, und als in der Mitte des 14ten 
Jahrhunderts ein furchtbares Erdbeben Mauern und Häu— 


ſer der Stadt zu Boden geſtreckt, da hob dieſelben die 
Hand der Türken, welche hiermit zuerſt feſten Fuß an 
der europäiſchen Küſte faßten, zu neuer Herrlichkeit em— 
por. Das vormalige Lampſacus etzt Lepſek oder Lam: 
ſaki), das an der entgegengeſetzten aſiatiſchen Küſte et- 
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was ſüdlicher denn Gallipoli liegt, hat ſich nicht ſo wie 
dieſes erneuert und gehäutet; es hat dieſes Geſchäft der 
peloponneſiſchen Rieſenſchlange (Boa tureica) überlaſſen, 
welche unter der üppigen Fülle der Landſchaft (der alten 
Abarnis) herumſchleicht, da wo nach der Sage der häßlich 
entſtellte Halbbruder des Amor geboren ward, den, von 
Schaam ergriffen die eigne Mutter verläugnete. Noch 
jetzt vermöchte dieſe Gegend, deren köſtlicher, feuriger Wein 
vom Alterthume ſo hoch geprieſen ward, eine Pflegerin 
jener ſileniſchen Begeiſtrung zu werden, welche den von 
ihr Bewältigten ſich ſelber und ſeine geiſtige Beſtimmung 
vergeſſen und verläugnen machet, denn noch immer glü⸗ 
het hier, unter dem Grün der Rebe das Feuer der edel 
ſten, gehaltreichſten Trauben; Feigenbäume von bräunlis 
chen Früchten behangen, bedecken die Hügel. Das Oert— 
lein ſelber aber, das an der Stätte von Lampſacus, dem 
Geburtsorte des mitten in ſolcher Naturfülle nüchtern ge— 
bliebenen Redners und Geſchichtsforſchers Anaximenes 
ſtehet, iſt ein unregelmäßiges Gehäufe armſeliger Hütten. 
Immer genußreicher und reizender wird jetzt die 
Fahrt. — Da in der Meerenge des Helleſpontes ſtehen 
ſich die Kräfte zweier nachbarlicher Welttheile, wie die 
Vorpoſten zweier Heere nahe gegenüber; ſie rufen ſich 
wechſelſeitig Worte der Herausforderung zu. Das aſia— 
tiſche Ufer, in der unvergleichlich ſchönen Fülle ſeiner 
Lorbeer- und Terebinthenhaine, in dem Schmucke der 
Wein⸗ und Kirſchengärten, über deren niedre Hügel 
von Süden her der hohe Ida hervorblickt, ruft mit lau— 
ter Stimme zu der Nachbarin hinüber: „Siehſt du mein 
Haupt mit Kränzen des Ruhmes umwunden?“ — „Wun⸗ 
den“ antwortet drüben das Echo aus den gähen Felſen 
des Cherſoneſus. Darauf fraget der noch jetzt von den 
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Trümmern der Mauer des Miltiades umzäumte 
Cherſoneſus: „Siehſt du die hehren Werke meiner Hän— 
de?“ und das Echo der aſiatiſchen Küſte antwortet 
„Ende.“ Von neuem rufet das Blumengefilde Myſiens 
zu der Nachbarin hinüber: „Was haſt du, mit Aſiens 
Blüthen zu vergleichen?“ — „Eichen“ antwortet darauf 
der Wiederhall von Thraziens Halbinſel. — Wiederum 
erhebt Europas Küſte die mächtige Stimme und rufet: 
„Welcher Ausgang bleibt dir, du Sklavin der Sklaven 
offen?“ — Die Gegnerin antwortet: Hoffen.“ 

Indem wir ſo, das Auge bald auf die grünenden 
Anhöhen und die von immerblühenden Roſengehängen 
gerötheten Schluchten der aſiatiſchen Küſte, bald auf die 
von Seelilien ) umſäumten Felſengeſtade des Cherſoneſos 
gerichtet, dem Zweigeſpräch der beiden Nachbarinnen 
lauſchten, ſind wir ſchon, Seſtos gegenüber, bis an das 
Vorgebirge von Abydos gekommen. Da, an den 
Klippen, deren Reihen weit hinein ins Meer ſich fort— 
ſetzen, ſahe man noch vor wenig Jahren einzelne Trüm— 
mer jener fünf türkiſchen Kriegsſchiffe herumgeſtreut lie— 


gen, welche der kühne, engliſche Adminal Duckworth | 


(im J. 1807) hier, hinter der für unannahbar gehaltenen 
Schutzwehr der Dardanellen aufgefucht und zerſtört hatte, 
ein Wagſtück, welches übrigens ſchon unter Andren der 


Capitän des Meerbuſens von Venedig: Jacob Venie | 


ro im Jahr 1464, und Admiral Elphinſton, nach der 


für die Türken ſo unglücklichen Seeſchlacht bei Tſchesme 


im Jahr 1770 beſtanden hatten, der Letztere ſo glücklich, 
daß er, nachdem er jenſeits der Dardanellen ruhig Anker 


) Pancratium maritimum 


Reife von Conſtantinopel nach Smyrna. 263 


geworfen, und während ſeine Trompeter bließen, eine 
Taſſe Thee getrunken hatte, ohne Verluſt mit der Fluth. 
zurückkehrte. Hier, wo die Sage der Dichter Hero's und 
Leanders Ort der Begegnung und letzten Trennung 
hinſetzet, treten ſich beide Ufer am nächſten, darum hatte 
da bei der Landſpitze Nagara Burnu, auf welcher 
der alte Leuchtthurm ſtund, etwas nördlich von Abydos 
Kerxes feine Schiffsbrücke gebaut; hier bei Abydos war 
es auch, wo Alexander der Große mit ſeinem Heere nach 
Aſien überſetzte, und wo auch die kriegeriſche Macht der 
Galater hinüberdrang, während umgekehrt da in derſel— 
ben Gegend Soliman, Orchans Sohn, am Saume 
des Strandes hinreitend, hundert Jahre vor der Einnah— 
me von Conſtantinopel den Entſchluß faßte und auszu— 
führen begann, als Eroberer nach Europa überzuſetzen. 
Uns, wie einſt die alten Gallier, wandelte, bei dem An— 
blicke der ganz nahe au unſrer Seite liegenden, aſiatiſchen 
Küſte der entgegengeſetzte Trieb an, hinüber zu ziehen 
nach Aſien, welches hier, am Ufer der Bäche, die aus 
den waldigen Höhen herabſtürzen, eine unbeſchreibliche 
Lieblichkeit entfaltet. Wir hatten indeß nicht lange Zeit 
das Auge mit den Heerden der Lämmer zugleich, die am 
Abhange der Hügel giengen, auf die Weide dieſer grü— 
nenden Auen zu ſenden; ſchon lagen vor uns, drohend 
in roher Kraft, die beiden Bergſchlöſſer der Dardanellen: 
das Kellidil Bahar oder Auge des Meeres und die 
Sultanie Kaleſſi oder große Sultansſtadt. Unſer 
Dampfſchiff hatte hier auf kurze Zeit anzuhalten; wir 
kamen der Kellidil Bahar ſo nahe, daß wir in den unge— 
heuren Schlund ihrer Geſchütze ſo deutlich hineinſchauen 
konnten als Odyſſeus in das grimmig blickende Auge des 
Kyklopen. Seitdem, wie ſchon erwähnt, jener gefangene 
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Ungar für Mohammed II. die Rieſenkanone gegoſſen, 
welche ſteinerne Kugeln von 6 Zentnern Gewicht, wie 
man ſagt, auf eine Meile weit ſchoß, und welche wirk— 
lich bei dem Beftürmen der Mauern von Conſtantinopel 
furchtbare Wirkung that, haben die Türken mehrere ihrer 
befeſtigten Orte, vor allen aber die Dardanellen mit ſol— 
chen, Feuer und Geſtein ſpeienden Ungeheuern beſetzt, 
die ſich an Größe zu andern Kanonen faſt ſo verhalten, 
wie die Rieſenſchlange zur Ringelnatter. Träge jedoch 
zugleich und unbeweglich wie die Rieſenſchlange, wenn ſie 
ihren Leib mit Nahrung gefüllt hat, liegen dieſe Feuer— 
ſchlünde an ihrem Orte; ſie gleichen Gewalten der Na— 
tur, welchen der Menſch nichts zu gebieten vermag, das 
ſie nicht ſelber zu thun geneigt ſind; ſie ſchleudern ihre 
verderblichen Steinmaſſen immer nur nach einem Punkte 
hin, eine Richtung von andrer Art kann ihnen, ſo wie 
ſie da feſt liegen, der Türke nicht geben. Dennoch ver— 
mögen ſie auch ſo noch Ungeheures zu leiſten; dieſes er— 
fuhr der kühne Duckworth als er nach der Zerſtörung der 
türkiſchen Flotille mehrere Tage in vergeblichen Unter— 
handlungen vor Conſtantinopel verloren und als nun die 
türkiſche Artillerie, geleitet durch franzöſiſche Offiziere, 
an den Dardanellen und manchen andern Punkten der 
Küſte ſeiner mit feindſelig geſpannter Aufmerkſamkeit war⸗ 
tete. Denn obgleich er, begünſtigt von Wind und Strömung 
ziemlich ſchnell zwiſchen den künſtlichen Vulkanen der Darda— 
nellen hindurchfuhr, ward dennoch ein Theil ſeiner Schiffe 
ſo nachdrücklich von dem Geſchütze getroffen, daß der 
Royal George faſt zu Grunde gegangen wäre; dem 
Windſor Caſtle wurde der Maſtbaum „einer andern Fre— 
gatte das Steuerruder ſammt einem Theil der Pupa zer: 
ſchmettert; an der Aktive, auf welche eine mehr als zwei 
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Fuß im Durchmeſſer haltende, gegen 8 Zentner ſchwere 
Granitkugel auftraf, wurde das mächtig ſtarke Zimmer: 
werk in der Gegend des Backbordbuges ſo durchbohrt, als 
ſey es von Papier; die Kugel rollte jedoch dann auf 
dem Mittelverdeck nach hinten, ohne weiteren Schaden 
zu thun. Auch Jacob Veniero, als er des groben Ge— 
ſchützes dieſer furchtbar drohenden Felſenſchlöſſer ſpottend 
zwiſchen den Dardanellen hin und herfuhr, verlohr auf 
der Einfahrt 7, auf der Hinausfahrt 5 Ruderer, nicht 
ſowohl durch die großen Kanonen als durch die kleinen 
Schießgewehre der Beſatzung. 

Doch wir haben in dieſen Gegenden andre, bedeu— 
tungsvollere Dinge zu bedenken und zu betrachten als die 
Thaten einiger neueren Seehelden; wir ſtehen hier am 
Ufer eines Meeres der bewegten Lebenskräfte, welches, 
dem Auge unüberſehbar von einem Jahrtauſend zum an— 
deren woget. Der Geiſt, welcher durch ſeine Kraft das 
ſichtbare und vergängliche Weſen zum Leben der Ewigkeit 
weihet, hat verſchiedne Weiſen dieſer Weihungen; denn 
Er iſt es, welcher der Seele die Weihe eines Lebens in 
Gott und aus Gott ertheilet, Er auch iſt es, der ihr, 
mitten in dem dumpfen Gedränge des Sinnenlebens ein 
Sehnen nach Gott und dem Göttlichen einhauchet. Noch 
ehe das zarte Kind den ſüßen Namen, der noch nicht ge— 
kannten Mutter zu nennen vermag, iſt ſein Rufen nach 
ihr ein Weinen; dieſes Weinen iſt es, durch welches im 


lleiblichen Menſchen zuerſt die Kraft der Stimme und der 


Sprache aufkeimet; der Schmerz iſt das erſte nährende 
Element der Seele, deren Weſen und Leben ein Sehnen 
iſt, hinaus und hinauf aus dem armen, beengten Kreiſe 
des ſelbſtſüchtig ſinnlichen Seyns in den Zuſtand eines 
Mitgenießens der Freude, welche niemals aufhört; des 
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Lebens das niemals endet. Wie das Kind zuerſt an der 
Hand der Wärterin ſich feſthält und ſo zum eignen Gehen 
ſich bekräftiget: ſo erſtarket das geiſtige Leben der Völker, 
das Leben der frühe verwaisten, in die Fremde gerathe— 
nen Kinder zuerſt durch das Erfaſſen des Mitgefühles 
mit vielen Andren, welche das Gleiche fühlen; eines Mit— 
genießens der Freude, welche viele Andre erfreut. Dieſes 
Mitgefühl, das in Tauſenden zugleich die Thräne des 
Schmerzens wie das Aufwallen der Freude und der Be— 
geiſterung zur That der Helden weckte; dieſes Mitgefühl 
das um viele der äuſſerlich unter ſich getrennten und un— 
einigen Städte, Inſeln und Völkerſchaften ein Band der 
geiſtigen Einheit ſchlang, reichte die Muſe dar, welche 
Ilions Fall und ein Sehnen nach der Heimath beſang, 
das erſt nach langem Kampfe und mühfeligen Irrfahrten 
das theure Heim gefunden. Denn wie einſt der Atreiden 
Schlachtruf Hellas Stämme vor Ilion verſammlet, ſo 
rufte Homers Lied der Helden ſie alle von neuem zum 
gemeinſamen, geiſtigen Werk des Lebens; Athens wie 
Sparta's Geſetzgeber und Begründer des Bauwerkes der 
Staatenverfaſſung, ſie erfuhren von neuem die Kräfte 
jener Orpheiſchen Lyra, die das ungeordnete Geſtein zur 
Anordnung der Tempelgemäuer herbeizog, als ſie durch 
Homers Geſang die Seelen der Menſchen zum Aufmer⸗ 
ken auf die große That der Geſchichte geweckt hatten, 


welche überall, ſie erſcheine in welcher Form ſie wolle, 


ein Hineilen nach einem Ausgang und nach einer Löſung 
des Räthſels iſt, die nicht in des vergänglichen Lebens 
Zeit, ſondern in des Lebens Ewigkeit fällt, und deren 
ſichtbares Gewebe aus Fäden ſich entſpinnt, die in einer 
unſichtbaren Welt des Göttlichen ihren Anfang nehmen. 
Was hierbei ſo Großes wirkte, das war vor allem das 
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Erfaſſen dieſer unſichtbaren Anfänge und Ausgänge alles 
in das ſichtbare Weſen kräftig wirkenden Thuns; ein Er— 
faſſen das durch Kraft, hier des Geiſtes als Muſe, ge— 

wirkt ward, als in Argos Auen wie an Aſiens Küſten 
und auf Creta's Gebirgen der Geſang widertönte, vom 
Zorne der Atreiden und des Peleiaden Achilles, oder die 
Thräue des Mitleides bei Hektors und Andromache's Ab— 
ſchied, wie, zu Achills Füßen, um Hektors Leichnam, 
mit dem ergrauten Priamus, das Auge des doriſchen 
wie des joniſchen Jünglinges und des Bewohners der In— 
ſeln benetzte. Ja, „aus Troja's leiblichem Untergang iſt 
ein geiſtiges Ilion erſtanden und wenn auch nicht mit 
dem beglückteren Achill auf Leuke, lebet doch der frühe 
verblühete Hektor, lebet mit ihm Andromache ein nie ver— 
welkendes Leben im Liede; Ilions Fall und geiſtige Ver— 
klärung wird hierdurch ein Bild voll Bedeutung wie das 
Samenkorn das im Boden verwest, während der Keim 
des Neuen fröhlich aus ihm hervorwächſet“ *). 

Doch nicht mit dem geiſtigen Auge allein, auch mit 
dem leiblichen treten wir jetzt dem Schauplatz der Home— 
riſchen Heldenkämpfe etwas näher. Unſer Dampfſchiff 
hielt hier, weil mehrere Reiſende ausſtiegen, gerade ſo 
lange als nöthig war, um wenigſtens die Hauptpunkte der 
Scenerie, die ſich aus Le Chevalier's und Clarke's 
Beſchreibungen dem Gedächtniß tief eingeprägt hatten, frei— 
lich nur wie ein Gemälde, zu überblicken. Da, wo der 
Saum der Küſte ein wenig anwärts ſteigt, erhebt ſich 
noch jetzt, neben dem des Patroklus jener Grabes— 
hügel des Achill, den fihon vor 22 Jahrhunderten 


*) M. v. m. Geſch. der Seele $. 59. 
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Alexander der Macedonier durch gymniſchen Kreistanz 
ehrte; hier war das Lager der Griechen; dort auf der 
Anhöhe, die nun das Dorf Burnabaſchi einnimmt, 
ſtund Ilions Veſte und noch jetzt quillt am Fuße des Hü— 
gels der warme Quell, noch jetzt zeigt ſich da, von al— 
tem Gemäuer umfaßt, ein Waſſerbehältniß, vielleicht das— 
ſelbe, an welchem Troja's Frauen, ehe das Annahen der 
feindlichen Heeresmacht die Sitte des Friedens ſtörte, die 
Gewänder wuſchen. Noch jetzt wächst auf dem Fei— 
genhügel das Gebüſch der wilden Feigen; die Höhe 
von Kali Kolone dort jenſeits, auf welcher die mit 
Troja befreundeten Götter, jene ihr gegenüber gelegne, 
auf welcher die mit den Griechen verbündeten ſtunden, 
ſelbſt der kleine Hügel (das Grabmahl des Aefiteg), 
von wo Polites die Bewegungen des Griechenheeres er— 
ſpähte, laſſen, aus Homers Beſchreibungen, ſich noch 
errathen. Der Simois wälzet noch jetzt ſein trübes, 
ſchlammiges Waſſer zuletzt in eine ſumpfige, mit Schilf 
bewachsne Brake, aus deren ſtehendem Waſſer die Strah— 
len der Sonne Seuchen ausbrüten wie damals, da Grie— 
chenlands Heere vom tödtlichen Geſchoß derſelben erlagen. 
Zwar der klare, fiſchreiche Skamandros ſtrömet jetzt 
durch ein andres, ſpäter gegrabenes Bett ins Meer, doch 
zeigen ſich noch in den Vertiefungen des Bodens die Spu— 
ren ſeiner alten Zuſammenmündung mit dem Simois. So 
tritt die Natur, wie die Ausſage eines unſchuldigen, un— 
befangenen Kindes auf die Seite des Dichters und bezeu— 
get, daß Homers Muſe Wahres geſehen und geſprochen. 

Jenſeits Tene dos, das noch immer, wie zu The— 
miſtokles Zeiten durch feinen köſtlichen Wein *) berühmt 


*) Tournefort nannte ihn als den beſten des Orients. 
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iſt, begegnete uns, gerade in den heißen Stunden des 
Tages, ein erfriſchender Wind; das Meer, auf welches 
ein vorüberziehendes Gewölk das dunkle Laſur ſeines Schat— 
tens warf, gieng in etwas kräftigeren Wogen; fern im 
Norden, hinter und neben Imbros zeigte ſich der Sa o— 
ke, der Berg von Samothrace. Es erſcheinet nicht 
ohne tieferen Sinn, daß dieſer Sitz der alten Orpheiſchen 
Geheimlehren ſo nahe an Ilions Küſte geſtellt war; wie 
in Dante's und Shakeſpear's Geiſte geſellet die ewige 
Weisheit auch in der Geſchichte der Länder und Völker 
zu dem mildernden Vordergrunde des Dieſſeits den ern— 
ſten Hintergrund der Kunde des Jenſeits. Eben ertönte 
noch in unſerem Ohre der liebliche Geſang zur Zither und 
der Laut der Flöte, welche von der Luſt und dem Leid 
des vergänglichen Lebens ſprachen; da erhebt das ernſte 
Geläute der Glocke, vom benachbarten Thurme ſeine 
Stimme und erinnert an Das, was jenſeits der Gräber 
iſt. Die Geſänge der Homeriſchen Muſe auf Troja's Ebe— 
ne ſtärkten und begeiſterten Die, welche ſie vernahmen, 
zu den Heldenthaten des Schlachtfeldes und des Kampfes 
der Männer; die Töne der Orpheiſchen Lyra, in den Ge— 
heimlehren Samothrakes gaben Denen, die ſie vernah— 
men und erfaßten, Kraft und Muth zu dem Beſtehen der 
ſiebenten Trübſal, zu dem Kampf mit den Schrecken des 
Todes. 

er Lemnos hatten wir wenig beachtet; deſto mehr zog 
. uns der Anblick des bergigen, ſchön bewachsnen Lesbos 
(Metelyn) an, an deſſen öſtlichen Ufern wir in den 
ſpäteren Nachmittagsſtunden ganz nahe hinfuhren, und 
in deſſen einer Bucht unſer Dampfſchiff für kurze Zeit 
anhielt, weil hier mehrere Reiſende ausſtiegen. Noch jetzt, 
wie zu Tourneforts Zeiten, gewährt dieſe Inſel mehr als 
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100 größeren und kleineren Ortſchaften Nahrung und fröh— 
lichen Verkehr, und dieſer reiche Boden war nicht bloß 
fruchtbar an leiblichen Gewächſen, er war dies auch an 
geiſtigen Kräften, denn Lesbos iſt die Geburtsſtätte von 
Alcäus und Sappho, wie von dem Zeichner der Cha— 
raktere, dem Dolmetſcher der ſtummen Zeichenſprache der 
Pflanzen, der Steine und Meteore: Theophraſt dem 
Ereſier. Wie durchſichtig und klar der Himmel dieſer 
Länder ſey, das lehrte uns am Abend der Anblick der 
Mondſichel, die wie ein zarter Silberfaden ſchon heute, 
gegen Ende des ten Tages nach dem Neumond, tief am 
Horizont ſich zeigte. Die Feuer der brennenden Gebüſche, 
welche die Hirten entzündet hatten, ergoßen ſich wie 
Gluthſtröme über die Schluchten des Gebirges; erſt ſpät 
verließen wir das Verdeck, um die Ruheſtätte zu ſuchen. 

Beim Erwachen, in der Dämmrung des nächſten 
Morgens, war das Erſte das wir vernahmen ein Laut, 
den wir lange nicht mehr gehört hatten: der Ton der 
chriſtlichen Gebetglocken. Unſer Schiff lag ſchon ſeit mehreren 
Stunden in der Bucht von Smyrna. Sey uns gegrüßt 
du altes, ſchwärzlich graues Felſenſchloß auf der Höhe des 
Maſtuſiaberges, aus deſſen Palläſten und Tempeln einſt die 
Fülle und Herrlichkeit Joniens in ſolcher ſiegreichen An— 
muth hervorblickten, daß der länderkundige Strabo bei dem 
Anblick das Lob der „ſchönen Stadt“ ausrief. Noch mehr 
aber ſey du uns gegrüßt du immergrünendes Gefilde des 
Meles, aus dem einer jener Engel hervorgieng, der wie 
jene, durch deren Geſchäft das Geſetz gegeben ward, die 
Beſtimmung hatte, den Völkern und Menſchen ein geiſti— 
ges Bewegen, hinweg von dem thieriſchen Sinnengenuß 
in ein Gebiet des innern Schauens und Genießens zu 
bringen, welches wenigſtens die Vorhalle oder der Gar— 
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ten jenes Tempels der Innenwelt iſt, deren Pforten der 
Glaube eröffnet. Hier oder nahe von hier war die Ge— 
burtsſtätte des Homeros, des einen, ganzen Sängers der 
Ilias und der Odyſſee, nicht jenes vielköpftgen, vielarmi⸗ 
gen, den ſich die Gelehrſamkeit unfrer Tage erſonnen hat. 

Es lag, in der dämmernden Frühe, über den Hai⸗ 
nen der Zypreſſen und den Gärten der Orangen eine 
Stille, wie jene die eine liebende Mutter ſich und den 
Ihrigen auferlegt, damit der ſchlafende Säugling nicht 
geweckt werde; endlich nahete, von den Höhen des Sipy— 
los der Morgen und goß ſeine Strahlen herab in das 
Thal; der dunkelgrüne Vorhang der Zypreſſenhaine that 
ſich auf und verſtattete dem Auge den Zutritt hinein in 
die Luſtgänge der Lebenden wie auf die Ruheſtätte der 
in den langen, letzten Schlummer verſenkten Schläfer. 
Wenn auch die jetzige Geſchichte des Landes gleich dem 
Tithon die Züge des kraftloſen Alters an ſich trägt, ſo 
fällt dennoch auf ſie noch immer, lieblich verklärend, der 
Strahl der niemals alternden, ewig kräftigen Morgen— 
röthe, und es iſt nicht die irdiſche Aurora allein, die im 
Liede des Sängers hier mit Homers Geburtsſtätte ſich 
vermählte; es iſt ein Morgenglanz der Ewigkeit der ſeine 
Strahlen auf dieſe alte Stadt wirft, die nicht nur im 
Liede der Dichter, ſondern in dem hehren Worte der Of⸗ 
fenbarung eine hochgeprieſene iſt. Vergeſſen wir nicht, 


daß wir hier bei der beſten, untadelichſten unter jenen 
ſieben alten Chriſtengemeinden find, an welche die Send— 


ſchreiben des verſiegelten Buches gerichtet waren, das 
den Schlußſtein der Schriften des neuen Bundes bildet), 


*) M. v. Offenb. II. V. 8 — 11. 
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Smyrna. 

Wir verweilten faſt vier Wochen in Smyrna und 
ſeiner Umgegend; hier, oder in dem Zypreſſenhaine von 
Budſcha war der Mittelpunkt, von welchem unſre 
Reiſen nach dem Thale des Kayſtros wie des Hermos 
und des Paktolus ausgiengen, und wenn uns der Anblick 
der Marmorruinen von Metropolis, die wie ein zerriſſe— 
nes Leichentuch über die Stätte der Gräber geſtreut lie— 
gen, wenn uns die grauenvolle Verödung auf den Gaſſen 
und in den Säulenhallen von Epheſus, wenn uns der 
erſchütternde Anblick von Sardis, aus deſſen von Erd— 
beben und Barbarenhänden zerriſſenen Gemäuern Furcht 
und Entſetzen, wie aus dem Haupt der Gorgone hervor— 
blicken, niedergebeugt und traurig geſtimmt hatten, da 
erholten wir uns von neuem in dem lebensfrohen Smyr— 
na; darum beſchreiben wir auch dieſes zuerſt. 

Wir ſteigen jetzt aus, an dem reinlich gepflaſterten 
Hafenplatz bei dem Frankenquartier, der von anſehnlichen, 
europäiſch eingerichteten Häuſern umgeben iſt. Man 
glaubt ſich hier in einer einheimiſchen Stadt zu finden, 
denn neben den Waaren und Kaufleuten aus England 
und Frankreich findet man auch mannichfache Handelsar⸗ 
tikel aus Nürnberg und einzelne deutſch-redende Kauf— | 
leute und Handwerker. Man hatte uns ſchon vor unfrer 
Ankunft Wohnung in dem Gaſthaus einer Griechin (der 
Madame Maraccini) beſtellt und bereitet, das in einer 
der anſehnlichſten, luftigſten Nebenſtraßen des Franken⸗ 
quartieres liegt; hier fanden wir in faſt zu großem Ueber— 
fluß die Bequemlichkeiten eines gut eingerichteten euro— 
päiſchen Gaſthauſes und eine Geſellſchaft von Gäſten, 
welche in vier Welttheilen zu Hauſe war; denn außer 
den einheimiſchen Aſiaten und den Europäern waren be— 

ſuchende 
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ſuchende Fremde aus Aegypten und Amerika da. Doch 
wir halten uns hier nicht auf, ſchon nach dem Genuß 
des Frühſtückes in dem zur Ro ſenlaube eingerichteten 
Hofraume begeben wir uns hinaus vor die Stadt, ans 
Meer und in die Gärten. Ich beſchreibe mit dem Ein— 
druck der erſten Stunde zugleich das, was wir im Ver— 
laufe auch der übrigen Tage unſres hieſigen Aufenthaltes 
geſehen. 

Man hat die weite, von Bergen umgürtete Bucht 
von Smyrna mit der von Neapel verglichen. Die Natur 
iſt allerdings eben ſo großartig und gewaltig in ihren 
Umriſſen, ja vielleicht ſelbſt noch großartiger als die von 
Neapel; der Gedanke, daß man hier in Homers, in He— 
ſiods, in Anakreons, in Anaxagoras Vaterlande, und 
was noch mehr iſt, daß man ſich an der Stätte jener 
alten Chriſtengemeinde befinde, welche vor allen andern 
Gemeinden der Erde den Namen „der treuen“ ſich 
erworben, erhebt vielleicht die Seele noch mächtiger, als 
der Anblick von Virgils Grabe am Poſilippo; eines aber 
geht dennoch der Gegend von Smyrna im Vergleich mit 
der von Neapel ab: das iſt die grüne Bekleidung der Berge 
und Hügel mit Gebüſch und Bäumen, welche Italiens 
Landſchaften ihren ganz beſondren Reiz giebt. Der Mu— 
ſelmann, wie er ſein eignes Haupt, das er unter dem 
Turban verbirgt, ganz kahl zu ſcheeren, ja glatt zu raſi— 
ren pflegt, raſirt auch, ſo weit er es nur vermag, die 
Höhen ſeiner Berge und Hügel und entzieht hierdurch den 
Quellen und Flüſſen ſeines Landes die natürliche Nahrung. 
Die Ebenen und Schluchten um Smyrna ſind allerdings 
lachend ſchön, die Höhen aber daneben lachen nicht; ſon— 
dern in ihrer jetzigen Entſtellung grinſen ſie das Auge 
des Europäers an, wie ein kahl geſchorner Türkenkopf, 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. J. Bd. 18 
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dem der Turban entfiel; während das Haupt der neapo— 
litaniſchen Höhen mit der Jugendfülle der Locken umge— 
ben iſt. Dennoch, wenn wir in der grünenden Ebene, 
gegen Burnabat hin uns ergiengen oder zwiſchen den duf— 
tenden Orangengärten uns ſo verirrt hatten, daß wir 
keinen Ausweg mehr fanden, oder, jenſeits der Gärten 
der Feigen und der Oelbäume auf einem der Hügel, bei 
den Heerden der hier weidenden großen, ſchönen Kameele 
ſtunden, neben uns das Engthal des Meles, das noch 
jetzt den Namen Paradeiſos führt und in welchem, wie 
man ſagt, der Dichter der Iliade ſeine Grotte oder ſein 
Hüttlein hatte, vergaßen wir gerne das was etwa fehlte, 
und erquickten uns inniglich an dem das in reicher Fülle 
gegenwärtig und vorhanden war. 


In Smyrna haben Chriſten und Mohammedaner 


Jahrhunderte lang feindlich ſich gegenübergeſtanden und 
manche blutige Kämpfe mit einander gekämpft. Oben die 
alte Burg auf dem Maſtuſiaberge ), die ſeit Antigonus, 
des Feldherrn Alexanders des Macedoniers und ſeit der 


2 2 


und wieder zerriſſen und wieder gebaut ward, hatten meiſt 


die Türken, den untern Theil der eigentlichen Stadt vor— 


herrſchend die Chriſten im Beſitz, bis zuletzt unter der 


feſter begründeten türkiſchen Herrſchaft die Osmanen auch 


in der Stadt ſelber die Oberhand gewannen. Dennoch, 


ſeitdem die blutigen Kämpfe der griechiſchen Revolution 


beendigt wurden, wohnen jetzt in dieſer hierin merkwür⸗ 


*) Plin. V, 29. 
**) Nach dem großen Erdbeben vom Jahr 178 ließ fie Marcus 
Aurelius prächtig wieder aufbauen. 
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digen Stadt Mohammedaner und Juden mit den Chriſten 
der verſchiedenſten Glaubensbekenntniſſe fo einträchtig bei— 
ſammen, daß man ſich, nur freilich nach ungleich größe— 
rem Maßſtabe, in ein Gaſthaus von Marſeille, oder 
ſelbſt von Leipzig, zur Zeit der Meſſe, verſetzt glaubt, 
wo ſich auch die Abkömmlinge und Bewohner der ver— 
ſchiedenſten Länder und Städte zu friedlichem Verkehr 
vereint, durcheinander bewegen. Der Stadttheil, wel— 
chen die Armenier und Türken bewohnen, ziehet das Auge 
des Europäers durch feine reich, mit den Erzeugniſſen 
des Orients beſetzten Bazars an. Die Gaſſen ſind hier 
zum Theil ſehr ſchlecht gepflaſtert und ſchmutzig, dabei ſo 
eng, daß wenn der lange Zug der Kameele mit Holz, Baum— 
wolle oder getrockneten Feigen beladen da hereinkommt, 
man in eine der angränzenden Werkſtätten ſich retten muß; 
wenn ſich, wie dieß nicht ſelten geſchieht, in einer ſolchen 
langen, engen Gaſſe zwei Züge von Kameelen begegnen, 
zwingt man die des einen Zuges, welche entweder gar 
nicht, oder mit minder der Gefahr ausgeſetzten Dingen 
beladen ſind, ſich niederzulegen und die Thiere des andern 
Zuges ſteigen dann ganz vorſichtig auftretend über ihre 
am Boden liegenden Gefährten hinweg. 

Um eine Ueberſicht über das alte und neue Smyrna 
zu gewinnen, beſteigt man den Berg der alten, weitläu— 
ſigen Burg, in deren innren Räumen noch eine verlaſſene 
Moſchee geſehen wird. Ein rieſenhaft großer, weiblicher 
Kopf, in halberhabener Arbeit, den die Türken öfters 
zur Zielſcheibe ihrer Piſtolen gemacht und hierdurch ſehr 
beſchädigt haben, ſoll an jene Amazone, oder nach Andern 
an jene Gemahlin des geoliſchen Begründers des alten 
Smyrna erinnern, von welcher dieſe Stadt, die alte wie 
die fpätere neue, ihren Namen empfteng. Wie dieſem 
18 * 


— 
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Bildniß iſt es dann freilich auch den vormals ſo viel und 
hochgepriefenen Bauwerken des klaſſiſchen Smyrna ſelber 
ergangen. Das prachtvolle Theater, es war das größeſte 
in Aſien, iſt von den Osmanen bis auf wenige Reſte, 
die etwa ſchon bei der türkiſchen Beſitznahme einen Theil 
der benachbarten Wohnhäuſer ausmachten, aus einander 
geriſſen und ſeine marmornen Mauerſtücke zum Erbauen 
der Kaufmannshallen und andrer öffentlicher Gebäude 


verwendet worden. Dennoch läßt ſich noch die Stätte, 
nicht nur des alten Theaters und des Stadiums, 
ſondern auch die des Tempels des Jupiter Acräus, 
in der vormaligen Akropolis beſtimmen und auch die 
Waſſerleitung, deren Bögen ſich durch das ſogenannte 
Thal des Paradieſes hinüberziehen, ſtammt, ihrer Grund— 
lage nach, aus den Zeiten wenigſtens der römiſchen Bau— 
kunſt her. Von der Höhe des alten Burgberges überblickt 
man auch am beſten den bedeutenden Umfang der jetzigen 


Stadt, welche, wie man ſagt, 12,500 Häuſer, darunter 
freilich ſehr viele Hütten, umfaſſet und über 120,000 Ein⸗ 


wohner hat. 


Herabwärts gehend von den verödeten Bauſtätten 


des zweiten, für uns aber immerhin alt klaſſiſchen Smyr— 
na *) kommen wir da an einem Felſenvorſprung vorüber, 


) Das alte Smyrna lag etwa eine Stunde Weges (2500 
Schritte) von dem ſpäteren, deſſen Stelle zum Theil das jetzige 
noch einnimmt, entfernt und war von Aeoliern aus Theſſalia. 
erbaut, vom lydiſchen Könige Sadyattes zerſtört wor: 


den. Vierhundert Jahre nach dem politiſchen Untergange 
des alten Smyrna erbaute Antigonus der Nachfolger 

Alexanders des Großen das neue Smyrna, mit der prächtigen 

viereckten Säulenhalle des Homer (dem Homerion). 
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auf welchem, im Schatten der alten Zypreſſe, ein eins 
faches Grabmahl in türkiſcher Bauart ſtehet. Hier, in 
der Nähe des Gemäuers eines längſt zerſtörten chriſtlichen 
Kirchleins, das nach ſeinem Namen genannt war, fand 
ſich der noch jetzt lebenden Sage nach, das Grab des 
heiligen Polykarpos, eines Schülers des Lieblingsjün⸗ 
gers des Herrn, des Apoſtels Johannes. Auf eine beach— 
tenswerthe Weiſe halten ſelbſt die Türken dieſe Grab— 
ſtätte, und das Andenken des Mannes, an den ſie erin— 
nert in Ehren. Sie ſagen von ihm, daß er ein wahrer 
Freund Gottes geweſen ſey; öfters ſchlachten ſie da Läm— 
mer, deren Fleiſch ſie an die Armen vertheilen. Polykar— 
pus litt hier, in der Nähe ſeiner Grabſtätte im Jahr 
177 nach Chriſti Geburt, mithin ein Jahr vorher, ehe das 
furchtbare Erdbeben (von 178) die Stadt verheerte, den 
Zeugentod, der mit den Martern der Flamme begann 
und durch das Schwert vollendet wurde. Da der heidni— 
ſche Richter den faſt hundertjährigen, im Glauben ſeligen 
Greis fragte, ob er nicht feines hohen Alters fchonen 
und durch das Darbringen des Rauchwerkes vor dem 
vergötterten Bilde des Kaiſers Chriſto entſagen wolle, 
antwortete der Alte: und wie könnte gerade ich, der ſo 
viele, lange Jahre hindurch die Liebe und Wohlthaten 
dieſes guten Herrn erfahren, mich von ihm losſagen? — 
Ja, der Alte hatte jene Worte des göttlichen Sendſchrei— 
bens, das durch St. Johannis Hand an ihn ergangen 
war *), wohl beherzigt und behalten: er war getreu ges 
blieben bis an den Tod, und als ein fortwährender Se— 
gen des alten Hirten und ſeiner Heerde mag es erſcheinen, 
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daß Smyrna ſeine Chriſtengemeinden von den Zeiten der 
Apoſtel bis auf unſre Tage ſich noch immer beſtehend er— 
hielt, während der Leuchter von Epheſus längſt hinweg— 
geſtoßen ward, Laodicea in die Vergeſſenheit einer zerſtör— 
ten Gerichtsſtätte gerieth und über Sardis die Vernichtung 
kam wie ein Dieb in der Nacht. 

So gehet hier in Smyrna, wie in ſeiner ganzen Um— 
gegend, die Erinnerung an die Heroen der Dichtkunſt und 
der tiefer gründenden Weltweisheit mit der an die Hel— 
den des Chriſtenglaubens Hand in Hand. Die Geſchichte 
Joniens wie die eines jeden einzelnen, wahrhaft geiſtig 
durchgebildeten Menſchen bezeugt es, daß die höchſte Stu— 
fe deſſen, was wir mit Achtung und Recht „ klaſſiſche 
Bildung“ nennen, dem einfältigen Kinderglauben des 
Chriſten keineswegs entgegenſtehe und mit ihm unverein⸗ 
bar ſey; ſondern daß gerade die hohe Kunſt und die Weis— 
heit der ſichtbaren Welt, wenn ſie nur redlich nach Wahr— 
heit ſuchet, eine Führerin zu jener verborgenen Weisheit 
werden kann, deren Reich zwar über und auf, aber nicht 
von der Welt iſt. Damit uns dieſes deutlicher werde, 


erbauen wir uns, ehe wir etwas Weitres von dem Auf- 


enthalte in Smyrna erzählen, da auf einem der Berge 
ein geiſtiges Homerion, zwar nicht aus Säulen des Mar: 
mors oder des Granit, wohl aber aus einem Material 


das bleibender iſt denn dieſe: aus Erinnerungen an die 


große Geſchichte dieſes Landes. 
Man braucht nur einen Blick auf die Charte von 


Kleinaſien und auf die ganz nahe an ſeinen Küſten lie- 


genden Inſeln zu richten, um mit einem Male an die 
ganze Urgeſchichte der Wiſſenſchaft wie der helleniſchen 
Kunſt erinnert zu werden. Dieſes Land gleichet dem Gra— 
natbaum am Bache des Eliſa bei Jericho, an welchem 
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keine Blüthe fehl ſchlägt, an welchem jedes einzelne Zweig— 
lein mit der Fülle der Früchte pranget: denn es iſt hier 
keine Stadt, keine Inſel, die nicht Mutter und Pflege— 
rin irgend eines Heroén geweſen wäre, deſſen Name in 
der Bildungsgeſchichte unſers Geſchlechts glänzt. Faſſen 
wir da einen Erdſtrich an der Küſte von Kleinaſien ins 
Auge, deſſen längſte Ausdehnung nur gegen 30 geogras 
phiſche Meilen beträgt und wir finden auf ihm die Heis 
math aller der geprieſenſten Väter und Anfänger der Kunſt 
wie der Wiſſenſchaft beifammen. Dort, in der nachbar⸗ 
lichen, nördlich von Smyrna gelegnen Meeresbucht von 
Sandarli ſieht man noch die Ruinen von Cyme, dem 
Geburtsort des Dichters der Werke, des Heſiod; hier 
in der Gegend von Smyrna ſelber, oder wenn man dieß 
lieber will, auf dem nahe gelegnen Chios war Homer, 
der Vater der epiſchen, nur wenige Meilen ſüdwärts von 
Smyrna, an der andern Seite der kleinen Landzunge, 
in Teos, jener der lyriſch-erotiſchen Dichtkunſt: An a⸗ 
kreon geboren. Miletos war die Vaterſtadt des 
erſten der ſieben Weiſen, des Begründers der älteſten 
Schule der Philoſophie: des Thales und mit ihm des 
Anaximander und des Anaximenes; in Priene, 
zwiſchen Miletos und Epheſus, lebte der weiſe Bias; 
Epheſus ſelber war der Geburtsort des tiefſinnigen He— 
raklit; dort in dem nachbarlich gegenüber (von Ephe⸗ 
ſus) gelegnen Samos war der Erforſcher einer mächti⸗ 
ger und tiefer ins Leben eingreifenden Weisheit: Pys 
thagoras geboren; hier ſüdwärts von Miletos, in Ha— 
likarnaſſos, der Vater der Geſchichte, Herodot; 
auf der Nachbarinſel Cos Stanchio) der Vater der Arz— 
neikunde, Hippokrates; Klazomenä (etzt Vourla) 
ganz nahe bei Smyrna war die Vaterſtadt von Anaxa— 
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goras, des Perikles Lehrer. Blicken wir auf die Ge— 
ſchichte der Kunſt, dann darf ſich Samos die Mutter der 
geprieſenſten Altmeiſter der griechiſchen Baukunſt nennen; 
denn hier wurden Rhökos und fein Sohn Theodo— 
ros, ſo wie der gleichnamige Enkel geboren, welche mit 
Kteſiphon dem Cretenſer den älteren Dianentempel zu 
Epheſus aus Cröſus reichen, freiwilligen Gaben erbauten. 
Epheſus ſelber war die Mutterſtadt eines der älteſten Meiſter 
der Malerkunſt: des Parrhaſius, die Pflegerin des gro— 
ßen Bildhauers Praxiteles; Zeuxis war bei Milet in 
Heraklea am Latmusgebirge, Apelles in Cos geboren. 
Und da ſpäterhin auf dieſes an geiſtigen Erſcheinungen ſo 
reiche Land noch ein anderer Thau von oben fiel und auf 
ſeinem Boden neben den Myrten und Granaten auch Heil— 
gewächſe zur Geſundheit der Heiden und Völker aufgehen 
und gedeihen ließ; da hierdurch Kleinaſien nicht nur ein 
Luſtgarten der Wiſſenſchaft und Kunſt, ſondern ein Gar— 
ten Gottes wurde, in welchem die Neues ſchaffenden 
Kräfte der Ewigkeit ſich ergiengen, in welchem Glanze ſtun— 
den damals Patmos und Epheſus, Coloſſä und Laodicea, 


Smyrna und Sardis, Pergamum, Thyatira und Phila- 


delphia da! 
Ein Beſuch bei einigen der ſieben Gemeinden in 
Kleinaſien, an welche die Sendſchreiben der Apokalypſe 


gerichtet find, gehörte von Anfang an zu den Lieblings- 


plänen unſrer Pilgerreiſe, es war deshalb unſre Abſicht 


geweſen, ſchon von Conſtantinopel aus das unvergleichlich 


ſchöne Bruſſa zu beſuchen und von dort den Weg viel— 
leicht zu Lande über Pergamos und Thyatira nach Smyr— 
na zu machen. Leider hatte die Peſt, welche gerade da— 
mals ſehr heftig in Bruſſa und ſeiner Umgegend wüthete, 
die Ausführung unſres Vorhabens verhindert und uns den 
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Beſuch der hehren Gegend am Olymp und des prächti— 
gen Bruſſa's verwehrt, wir hatten jedoch auch von Smyr— 
na aus günſtige Gelegenheit, wenigſtens die alten Wohn— 
ſtätten der kleinaſiatiſchen Chriſtengemeinden im Thale des 
Kayſtros und des Hermos zu beſuchen. Ehe wir von dieſen 
Beſuchen etwas Näheres erzählen, ſey es erlaubt, jene 
in der Geſchichte der erſten chriſtlichen Jahrhunderte ſo 
bedeutungsvolle Landſchaft im Allgemeinen zu überblicken. 
Es waren vorzüglich die fruchtbaren Flußthäler der 
Nachbarſchaft von Smyrna, namentlich jenes des Her— 
mos (jetzt Sarabat) und das des Mäander Gebt Mein— 
der), das erſtere nördlich, das andere ſüdlich der Halbinſel 
von Smyrna, in denen die Wohnſtätten jener Gemeinden 
ſich fanden, deren Namen uns aus den Schriften der Apo— 
ſtel ein ſo lieber, wohlbekannter Klang ſind. Freilich ha— 
ben in dieſem Lande nicht nur die Hände der Menſchen 
ſondern auch die Kräfte der Natur die alte Geſtalt der 
Dinge ſehr verändert; der vormals flötende Quell des 
Marſyas, inmitten des alten Celänä, bei der Burg 
und dem Park des Cyrus, hat, vielleicht ſchon ſeit dem 
Erdbeben in den Zeiten des Mithridates, einen andern 
Ausgang durch den Felſen genommen, auch das ſpätere 
Apamea etzt Dinare), das Antiochus Soter neben 
Celänä begründete, iſt durch Erdbeben und die Einbrüche 
dex Türken ganz zerſtört, dennoch finden ſich auf dem 
Berge, den eine ſpätere Sage, die ſich auf Sybilliniſche 
Verſe berief, zu dem Ararat der Noachiſchen Fluth ma— 
chen wollte ), noch die Trümmer einer Kirche und vie— 
le Grabſtätten der Chriſten. Folgen wir weiter hinab dem 


*) M. v. Arundel discoveries in Asia minor I. p. 208. u. f. 


fo wie Bochart. Sacr. geograph. I. c. 3. 
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Laufe des Mäander, dann wecken die Schutthaufen der 
Städte, an einem feiner Nebenflüße: dem Lykus Gest 
Görduk) noch näher liegende, ernſte Erinnerungen. Na— 
he dem Quell des Lykus, bei dem heu igen Khonas, 
lag das einſt ſo blühende Coloſſä, deſſen Andenken der 
Brief des Apoſtels an die Coloſſer eine Dauer der Ewig— 
keit verlieh, während die Gemäuer der Kirchen, Palläſte 
und Häuſer, welche einſtmals den Namen dieſer Stadt 
trugen, niedergeſtürzt find in den Staub. Noch im 12ten 
Jahrhundert war Coloſſä oder wie es damals hieß Colaſſä 
eine Wohnſtätte vieler Chriſten; es ſtund hier eine dem 
Erzengel Michael geweihete, prächtige Kirche; allen dies 


ſen Herrlichkeiten aber machte die Zerſtörung durch die 


Türken ein Ende und ſelbſt der unterirdiſche Felſenweg 
des Lykus, den das Alterthum beſchreibt, iſt vom Erdbe— 
ben zerſtört oder verändert. Ungleich reicher noch und 
mächtiger denn Coloſſä war Laodicea am Lykus, das 
ſeinen Namen ſo oft wie ein reicher Mann die Gewänder 
gewechſelt hat. Denn während dieſe Stadt in den Zeiten 
des Cröſus Cydrara *) und nach Plinius Angabe **) 
Diospolis, dann Phoas geheißen, erhielt ſie den ſpä— 
teren Namen von Laodike, der Gemahlin Antiochus II., 
Theos. Die noch immerhin prächtigen Trümmer der nie— 
dergeſtürzten Marmorgebäude von Laodicea finden ſich nun 
unter dem Namen Eski Hiſſar unweit dem türkiſchen 
Denizli. Nur noch der arme Ziegenhirte weidet bei 
den Mauern der alten Theater und Palläſte, in denen 
der Scorpion und die Schlange wohnen, ſeine Heerde, 
keine einzige Hütte beut dem bedürftigen Wandrer hier 


*) Herodot. VII, 20. **) Plin. V, 29. 
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Obdach und Bewirthung dar. Dieß iſt das Ende 
der einſt auch von Chriſten bewohnten *) Stadt gewe— 
ſen, welche mitten in der Fülle des äußern Wohlſtandes 


ernſteren Geſchichte kein Fortleben fand **), weil fie, 
gleich dem verdorrten Graſe und Geſträuche, das ihre 
Trümmer bedeckt, weder nährende Frucht noch Schatten 
gab und deshalb nur noch zum Empfang der verzehrenden 
Flamme geſchickt war. Wie Coloſſä und Laodicea liegt 
auch Hie rapolis (jetzt Pambud Kaleſſi), im Schutt 
und Staube, die heißen Quellen, noch jetzt reich an hei— 
lenden Kräften wie vormals, beurkunden ſeine ehemalige 
Stätte, weſtwärts und nahe bei Laodicea. Auch hier 
bluhte, bis zum Beginn der alles verheerenden türkiſchen 
Herrſchaft eine anſehnliche Chriſtengemeinde, über deren 
Hütte freilich ein andres, geiſtig kräftigeres Geheimniß 
waltete als über jener des Cybeledienſtes, deſſen Myſte— 
rien ein früheres Jahrtauſend hier feierte. Doch wir ge— 
hen an dieſen Städtetrümmern, wie an denen von Ca— 
rura und ſeinen heißen Quellen, gehen ſelbſt an jenen 
der einſt ſo großen, in den Zeiten des Heidenthumes gei— 
ſtig mächtigen Cabyra oder Kibyre (am Cariſchen Flüß— 
lein Indus) vorüber und beſchreiben aus eigner Anſchauung 
die Reiſe nach der Wohnſtätte einer der wichtigſten Chri- 
ſtengemeinden in Aſien: nach Epheſus, im Thal des 
Cayſtros. 


*) Ep. an die Coloſſ. II, 4. IV, 13. 15. 
**) Apok. III. V. 17. 
) Ebendaſ. V. 16. 


Reiſe nach Epheſus. | 

Die Tage, auch die fpäteren des Octobers, find in 
Kleinaſien keinesweges, ſo wie bei uns, Herbſttage; ſie 
ſind noch angethan mit allen Kräften des heißen Som— 
mers; dieß erfuhren wir, als wir am 19. October uns 
aufmachten von dem paradieſiſch ſchönen Budſcha, wo 
wir ſeit mehreren Tagen bei den theuren Freunden Jet— 
ter und Fielſtädt wohnten, um in ihrer, ſo wie in 
des landeskundigen Herrn Browns Geſellſchaft das 
Thal des Cayſtros zu beſuchen. Wie bei uns im Som— 
mer, gieng die Schaar der Honig ſammeluden Bienen aus 
und ein in den großen, ſchönfarbigen Blumen der wilden 
Artiſchoke, die Myrte entfaltete noch, neben der ſchon 
reifenden Beere einzelne ihrer ſpätgebornen Blüthen; auch 
das Geſträuch des Lygon oder des Keuſchlammſtrauches 
war zugleich mit den traubenförmig beiſammenſtehenden 
Früchten und mit dem lieblich farbigen Schmuck der Blü— 
then geziert; in den Zweigen der Zypreſſe, wie der immer— 
grünen Eiche beſangen noch Vögel den hier nie ganz ver— 
welkenden Jugendreiz des Landes. Neben dieſem Grün 
der Schluchten und der Wälder zeigte ſich jedoch auch 
über weite Strecken hin der von der langen Dürre des 
Sommers verbrannte Boden, die Ebene weißfarbig wie 
ein zur Ernte reifes Getraidefeld, der nackte Boden der 
Hügel zerborſten und zerſtäubt. 

Ein Theil unſrer Reiſegeſellſchaft (denn nur ich und 
die Hausfrau wohnten in Budſcha) hatte faſt gleichzeitig 
mit uns die Reiſe von Smyrna aus angetreten; wir be— 
gegneten uns noch vor Sediköi, dem Landaufenthalt 
mehrerer wohlhabenden Franken, welchem man die Ver— 
heerungen durch die Revolution nicht mehr anmerkt. In 
unſrer Geſellſchaft befand ſich auch der merkwürdige, viel— 
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gereiste Armenier, Ju ſuff Effendi, von welchem wir 
ſpäter noch reden werden; ein Mann, welcher der Spra— 
che und Sitte der Türken mächtig, unter dieſen als einer 
ihres Gleichen gilt; mit ihm zwei türkiſche Poſtknechte oder 
Surutſchuis. 

Als wir jetzt aus einem der immergrünenden Eichen⸗ 
wälder und dem dichten Gebüſch der Myrte hinaustraten 
auf die freiere Höhe, da ſtiegen jenſeits der Ebene, in 
einer Klarheit, wie ſie nur der Himmel von Smyrna ge⸗ 
währt, gleich dunkellaſurblauen Gewölken, die Felſenhö— 
hen von Teos und in Südoſt die Gebirge des Kayſtros 
und des Mäandros am Horizont herauf. Wie eine em⸗ 
porgehobene Hand, die dem beſuchenden Fremdlinge Will— 
kommen zuwinkt, ſtunden vor uns die maleriſch ſchönen 
Höhengruppen des Meſogiſchen Bergzuges und gleich den 
Melodieen eines Liedes, das uns die liebende Mutter bei 
der Wiege ſang, lebten die Erinnerungen an die Träume 
und Wünſche der Jünglingsjahre auf; die Träume, die 
nun, einer nach dem andern, zum wirklichen Genuß, die 
Wünſche, die zur Erfüllung wurden. War ja hier in der 
Nachbarſchaft des Meles, wie bei Teos, Epheſus und 
Milet, ja allerwärts wohin nun das Auge ſahe, die Seele 
ſchon oftmals wandeln gegangen, ehe dieß endlich auch 
der Leib konnte. | 

Bei einem türkiſchen Kaffeehauſe, das neben etlichen 
Häuſern am Fuße des Hügels ſtehet, ruheten wir einige Augen— 
blicke. Weiter hin deutet ein meiſt ausgetrocknetes Fluß⸗ 
bett, an deſſen letzten Säften das gemeinſte Strauchwerk 
dieſer ſüdlichen Länder, die Keuſchlammſtaude (Vitex 
agnus castus) ſich groß ſaugt, den Lauf des alten 
Maſtuſtaflußes an. Eine anſehnliche, ſteinerne Brücke aus 
älterer Zeit, welche wie ein Spott auf den jetzigen, waſ—⸗ 
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ſerleeren Zuſtand des Bächleins ausſiehet, führt über das 
Geſtrüpp hinüber und bald hernach zieht ſich der Weg 
über eine kleine, mit dürftigem Myrtengebüſch und ver— 
einzelten immergrünen Eichen bewachſene Anhöhe. Die 
Strahlen der Sonne fiengen jetzt an heftig zu brennen, 
denn ein Wind aus Südweſt, ſo heiß als käme er aus 
einem Gluthofen, verſtärkte ihre Strahlen. Ein Schwarm 
von größeren wie kleineren blutſaugenden Inſekten warf 
ſich auf unſre armen Thiere, mein altes, aus Budſcha 
gebürtiges Pferd, eben ſo ungeſchickt zum Lauf als der, 
welcher auf ihm ſaß zum Reiten, ſtürzte im Kampfe mit 
jenen feindlichen Thierlein; zum Schrecken der guten 
Hausfrau kam ich an Geſicht und Hand ein wenig ver— 
wundet, in Trianda an. 

Hier bei Trianda, im Schatten einer mächtig gro— 
ßen, uralten Platane, am Ufer des noch immer reich— 
lich und munter fließenden Tartalu oder Haleſus, hielten 
wir Mittag. Wir hatten kaum auf den kühlen Steinen 
am Fluße unſern Sitz genommen, da geſellte ſich zu uns 
eine Schaar von andren Wanderern, die es uns deutlich 
inne werden ließ, daß wir in Aſien ſeyen. Ein Zug 
von Kameelen und bei ihnen eine Heerde von Kindern 
und Frauen, deren faſt olivenbraunes Geſicht von keinem 
Schleier bedeckt war, kam neben uns vorbei und während 
die Kameele tranken oder mit hoch emporgehobenen Hälfen: 
ausruheten, erquickten ſich dieſe, wie wilde Gänſe lärmenden 
Schaaren im friſchen Waſſer und lagerten ſich im Gebüs 
ſche. Es waren Jurucken, ein Völklein, das in dieſen 
Gegenden allenthalben unter die kräftigen Turkomannen 
zerſtreut lebt und welches manches Verwandte mit unſern 
Zigeunern hat. Sie bilden hier, in Kleinaſien, unter 
dem unmittelbaren Schutze des Großſultans einen ziem— 


— 
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lich anſehnlichen, unabhängigen Stamm, der, nach fei- 
nem eigenen Geſetz, von einem eingebornen Fürſten 
regiert wird. Dieſer Landesfürſt, der bei Trianda ein 
großes Haus beſitzt und meiſt bewohnt, iſt ſehr reich an 
Grundeigenthum wie an Heerden der Kameele und des an— 
dern Viehes; ſeine Unterthanen, Turkomanen und Jurucken, 
großentheils ohne feſten Sitz, durchziehen mit ihren Ka— 
meelen und Ziegenheerden das Land nach allen Richtun— 
gen, ſuchen im Frühling und Sommer ſchaarenweiſe die 
Weideplätze des Hochgebirges, im Winter die der milder 
gelegnen Ebenen und Küſtengegenden auf. Sobald jedoch, 
im Kriege, der Großherr ihres Beiſtandes bedarf, dann 
eilen die flüchtigen Haufen derſelben, dem Ruf ihres Für⸗ 
ſten gehorſam, von allen Seiten herbei, furchtbar dem 
Feinde nicht bloß durch raſche Beweglichkeit und perſön⸗ 
liche Tapferkeit, ſondern mehr noch durch ihre Raubſucht 
und durch ihre Luſt an allen Gräueln des Krieges. In 
ganz andrer Weiſe jedoch als im Kriege erſcheint der 
Jurucke in der Zeit des Friedens. Die Gaſtfreundſchaft, 
die Pflege der Armen und Hülfsbedürftigen, iſt ihm eben 
ſo heilig wie ſeinem Nachbarn, dem Turkomanen; der 
Wandersmann, wenn er ſo glücklich war den zerfleiſchen— 
den Biſſen ihrer grauſamen halbverwilderten Hunde zu 
entgehn, was bei Nacht für den Unbewaffneten ſchwer 
ſeyn möchte, darf ſich getroſt dem Zelte der Jurucken 
nahen; dieſe reichen ihm willig von der geſäuerten Milch 
ihrer Ziegen und dem ſchwärzlich grauen, kuchenartigen 
Brode ihres Heerdes ſo viel dar, als ihre Hand findet 
und als er zu ſeiner Sättigung bedarf. Auch der wohl— 
habendere Reiſende, der ſich im Hochgebirge des Tmolus 
mit Zutrauen den Horden der Jurucken nahet, hat weder 
für ſein Leben noch für ſein Eigenthum etwas zu fürch⸗ 
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ten; er empfängt, auch bei einem längeren Aufenthalte 
von ſeinen Nachbarn Alles, deſſen er zum täglichen Leben 
nöthig hat, und ſelbſt an dem freiwilligen Geſchenke, das 
er etwa bei ſeinem Abſchiede giebt, ſcheint die Freund— 
lichkeit des Gebers höher angeſchlagen zu werden als der 
innre Werth. Doch nehmen Manche, welche in öfterem 
Verkehr mit der Stadt ſtehen, auch gern eine Bezahlung 
in Gelde an. 

Die Jurucken, welche wir ſahen, ſchienen ſich durch 
ihre ſchlankere Geſtalt, durch ihr glänzend ſchwarzes, ge— 
rade herabhängendes Haar und die dunklere Hautfarbe 
von den gedrungener gebauten, minder brunetten Turko— 
mannen auszuzeichnen; auch ihre einfache Körperverhül— 
lung nähert ſich mehr jener der Beduinen; doch gehen die 
Frauen gewöhnlich unverſchleiert. Die Wohnung iſt ein 
Zelt, ähnlich jenem der Beduinen, beſtehend aus ſchwar— 
zen, waſſerdicht gewebten, härenen Decken, die auf Pfähle 
geſpannt find. Im Verkehr mit Andren reden die Juruk— 
ken die gewöhnliche Sprache des Landes, unter ſich ſelber 
bedienen ſie ſich öfters einer Sprache, oder wenigſtens 
gewiſſer Worte und Ausdrücke, welche auf eine größere 
Verſchiedenheit als die des bloßen Dialektes hinzudeuten 
ſcheinen. Was ihre ſeyn ſollende Religion betrifft, ſo 
haben ſie zwar in manchen äußerlichen Ceremonien und 


Geberden die Farbe der hier herrſchenden Lehre des Is 


lam angenommen, doch iſt dieſes mehr nur äußerer Schein; 


dem Weſen nach halten ſie in großer Unwiſſenheit über 


alle die wichtigſten Angelegenheiten der Menſchenſeele, 
wie unſre Zigeuner, an einzelnen von ihren Vätern er— 
erbten, heidniſchen Gewohnheiten und abergläubigen Ver— 
richtungen feſt, durch welche ſie das Unglück von ihren 


Heerden und Zelten abzuwenden meinen. Bei dieſem 
allem 
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allem iſt jenes Volk ſehr lernbegierig und bildſam; na— 
mentlich ſcheint den halbnackten, muntren Kindern der 
Jurucken aus ihrem lebhaften Auge und orientaliſch wohl⸗ 
gebildetem Angeſicht die Fähigkeit des leichten Auffaſſens 
und der gute Wille dazu hervorzublicken, möge daher das 
Bemühen einiger edlen Menſchenfreunde durch Errichtung 
von Schulen für dieſe Kinder einſt unter dem ganzen 
Volke höhere geiſtige Bildung und Umgeſtaltung zu bes 
wirken, reich geſegnet ſeyn. 

Wir fahren fort in der Erzählung von unſrer Reiſe 
ſelber. — Ein altes Juruckenweib, aus der nachbar— 
lich neben uns im Myrtengebüſch verſteckten Schaar 
trat jetzt zu uns, und betrachtete neugierig vor allem die 
Kleidung der beiden europäiſchen Frauen. Sie fragte 
unſren Juſuff Effendi gar Vieles, aß, als ſie von ihren 
Landsleuten ſich nicht beobachtet glaubte, von Allem das 
wir von unſrem Mittagsmahl ihr anboten, ſelbſt Schin— 
ken, und nahm mancherlei übriggebliebene Brocken für 
die Ihrigen mit. 

Reichlich erquickt und geſtärkt von der noch aus 
Smyrna mitgebrachten Speiſe und von dem wohlſchmek— 
kenden Waſſer des Haleſus ritten wir jetzt weiter durch 
eine Ebene, welche ſo ausſahe als hätten Tamerlans 
wilde Horden, die einſt Smyrna und ſeine Landſchaft 
verheerten, von neuem hier das Werk der Mordbrenner 
geübt. Die Turkomanen hatten, wie es ſchien, erſt vor 
wenig Tagen die Gebüſche der Myrten und des Lygos 
angezündet; über die verkohlten Reſte des niedren Ge— 
ſtrüppes ragte hie und da eine Cerreiche oder Pinie mit 
verſenkten Zweigen und geſchwärztem Stamme hervor, 
nur der ſcharfſtachliche Judendorn oder Paliurusſtrauch, dem 
man das Verbranntwerden am liebſten hätte gönnen mögen, 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 19 
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war noch häufig genug den Flammen entgangen und zer— 
ſchnitt uns, beim Hindurchreiten unſre Kleider. Mitten 


aus dieſen weiten, öfter wiederkehrenden Brandſtätten der 


Natur blickte die Verheerung der vormals hier beſtande— 
nen menſchlichen Werke heraus: dort die zerriſſenen Bö— 
gen einer alten Waſſerleitung, hier die Trümmer einer 
Marmorſäule oder die verſtreuten Reſte eines ehemaligen 
Landhauſes. 5 

Es war ſchon in einer ſpäteren Nachmittagsſtunde, 
als wir, neben den Hüttenzelten einer Turkomanenhorde, 
die eine Schaar der großen verwilderten Hunde um— 
ſchwärmte, nach dem Hügel hinritten, auf welchem das 
Gemäuer der Akropolis und des Theaters unter dem übri— 
gen Schutt hervorragen, der die Stätte des alten lydi— 
ſchen Metropolis *) bezeichnet. Das erſte was wir von 
dieſer vormaligen Mutterſtadt der nachbarlichen Colonieen 
zu Geſicht bekamen, das war das Todtenfeld unten am 
Fuße des Hügels, über das wir hinritten. Auf den mar— 
mornen Grabesſteinen, die in Menge herumliegen und 
ſtehen, hat ſich noch manche der griechiſchen Inſchriften 
deutlich erhalten, welche vom Wehe der Trennung und 


Schmerz der Menſchen reden und Namen der vormals 


Lebenden nennen, welche nur Gott kennt; die uralte Pla— 
tane aber und die Wallnußbäume, die ihren Schatten 


auf die Gräber werfen, die ſagen: wir Namenloſen wiſſen 


nichts von euren Schmerzen. 


Der Weg über den von Trümmern beſtreuten Hügel 


wurde ſo ſchlecht, daß wir abſtiegen und zu Fuße giengen. 


*) Ich bin in der Benennung dieſer Ruinen Arundel ge— 
folgt, in ſeinem Werk 4 visit to the seven Churches of 
Asia p. 23. 
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Die Sonne war hinter die Anhöhe der Akropolis getre⸗ 
ten; die wilde Taube, mit roſenroth ſchillerndem Halſe, 
girrte im Gebüſch der Myrte und auf den Zweigen der 
Terebinthe; die Heerden der Ziegen, geſättigt von der 
reichen Weide, ſprangen munter über die Felſen und 
Mauertrümmer herab, daneben, mit ruh igem Auſtande, 
erhub das Kameel, das Sinnbild der immer ſich gleich 
bleibenden Ruhe des Orientalen ſeinen langen Hals und 
athmete, gleichwie der Türke den Dampf ſeiner langen 
Pfeife, ſo den erfriſchenden Abendwind ein. Ganz nahe 
bei den Ruinen von Metropolis und aus ihnen großen— 
theils erbaut liegt zwiſchen den Bäumen der Feigen und 
Granaten fo wie der hohen Platanen Jeni-köi (Neu⸗ 
dorf). Hier wollten wir, ſo war unſre anfängliche Ab— 
ſicht, nur etwas Milch und Waſſer genießen und dann 
in der Kühle des Abends, begünſtigt vom Mondſchein, 
noch etwas weiter reiſen; da ſich aber ein Theil unſrer 
Geſellſchaft von dem noch ſehr ungewohnten Reiten gar 
ermüdet fühlte, wurde der Plan geändert und der Mühe 
des heißen Tages ſchon hier ein Ende geſetzt. Einladen— 
der zur Ruhe des Abends konnte auch kaum ein Ort 
ſeyn, als das vom Schatten des Hügels gekühlte Jeni— 
köi, mit ſeiner herrlichen Ausſicht, hier auf die dunklen 
Ruinen von Metropolis und auf die weite Ebene, dort 
aber auf das majeſtätiſch gebildete Gebirge, deſſen fernfte 
Höhen wie dunkles Gewölk am Abendhimmel erſchienen. 
Der türkiſche Ferman, den wir aus Smyrna mit uns 
führten, räumte uns, durch Juſuff Effendi geltend ge— 
macht, das Haus des Dorfrichters ein, welches übrigens, 
wie die meiſten Häuſer des Ortes, nur aus einem einzi— 
gen Zimmer beſteht, das für gewöhnlich von dem männ— 
lichen . der Familie bewohnt und von männlichen 
4 1 
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Gäſten beſucht wird, während für das weibliche und ſeine 
Beſucherinnen ein eigenes, nicht weit davon ſtehendes 
Wohnhaus eingerichtet iſt. Während man für uns in der 
Nachtherberge Raum machte, hatten wir bei einem Nach— 
barhauſe auf einem der alten, marmornen Leichenſteine 
Sitz genommen, der hier mit andern Trümmern griechiz 
ſcher Bauwerke zur Errichtung des niedren Gemäuers, 
um den Hof her, verwendet war. Der Mond, wie ein 
unbemittelter, aber fröhlicher Wandrer, der am Abend 
die Gaben, welche er aus der Hand der Reichen empfieng, 
unter die Seinigen austheilt, ergoß ſeine, von der Sonne 
empfangenen Strahlen über die Landſchaft; noch einmal ließ 
ſich das Krächzen oder Jauchzen einer Schaar von Doh⸗ 
len vernehmen, welche durch den Ueberfall der Eulen in 
ihrer Ruhe geſtört waren, dann wurde Alles ſtill; denn 
die Schaar der Fledermäuſe und Nachteulen, die ſich aus 
der zerſtörten Burg der alten Herrſcher hervormachte, , 
flog lautlos, wie ein Geſpräch im Traume, über die 
Trümmer und Hütten hin. 

Auch wir nahmen nun unſren Sitz auf den Binſen- 
matten ein, welche unſer turkomaniſcher Wirth am Bo⸗ 
den feines Zimmers für uns hingebreitet hatte, genoſſen, 
während dem fröhlichen Geſpräch mit den Freunden, die 
abendliche Erquickung des Thee's und der Milch und ver 
ſuchten dann zu ſchlafen. Jedoch die Hütte, in welcher 
wir unſer Nachtlager genommen, war zwar von ihren 
menſchlichen Bewohnern geräumt, nicht aber von jenen 
Bewohnern, deren Wohnſitz die Bewohner ſelber ſind., 
Von wie bewundernswürdig mannichfacher Art und Menge; 
find im Morgenlande jene kleinen, langſam kriechenden 
oder ſchnell hüpfenden Hausgenoſſen der Hausbewohner.“ 
Mehrere von uns wachten die ganze Nacht hindurch mit 
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dieſen unermüdet wachſamen Weſen; noch lange vor dem 
Grauen des Tages ſaßen wir, ſelber von Grauen ergrif— 
fen, wieder zu Pferde. Der Mond war untergegangen; 
ein tiefes Dunkel bedeckte die Ebene, dennoch bemerkten 
wir, als wir zu ihr hinabkamen, daß wir nicht die einzi— 
gen Reiſenden ſeyen, welche ſich ſo frühe vom Nachtla— 
ger erhuben; dem türkiſchen Geſange unſrer Surutſchuis 
antwortete das trillernde Lied der Kameeltreiber, die uns, 
mit ihren ſchwer beladenen Thieren, einen langen Zug 
bildend, unten im Thale des Phyrites begegneten. 
Auch wir ließen uns von den ſingenden Türken und von 
der frühen Lerche nicht beſchämen; neben den türkiſchen 
hörte man auch gute deutſche Morgenlieder ertönen. 

Der anbrechende Tag beleuchtete uns jenſeits des 
damals kaum einer Lache gleichenden pegaſeiſchen 
Sees, durch welchen der kleine Phyrites ſeinen Lauf 
nimmt, eine Gegend von ſeltner Schönheit. Neben uns 
zeigten ſich die Kalkgebirge des Mimas, welche das rechte 
Ufer des ſchwänereichen Kayſtros begränzen; weiterhin, 
gegen Süden und Oſten, erhuben die Gebirge des 
Mäandros ihre blauen, rundlichen Häupter. Wir ums 
ritten den Fuß des rechts an unſrem Wege gelegenen 
Berges und es öffnete ſich uns nun das herrliche Thal des 
ſchilfreichen, langſam fließenden Kayſtros. Ganze Schwär— 
me von Dohlen zogen mit lautem Freudengeſchrei der 
aufgehenden Sonne entgegen; ſie bewohnen nicht nur das 
verödete Gemäuer des rechts, am Eingange ins Thal auf 
dem Berge gelegenen Kaſtelles von Kezel-Hiſſar, 
ſondern häufiger noch die Höhlen des Kalkgebirges, deren 
größere und kleinere Oeffnungen vielleicht von Menſchen⸗ 
hand erweitert, man überall, auch aus weiter Ferne, 
bemerkt. Jene Steinbrüche, aus denen der Marmor Dies 
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ſer Gegend gewonnen wurde, den man öfters unter den Bau— 
ſteinen von Epheſus findet, mögen freilich zum Theil ſehr 
alt ſeyn; einige von ihnen fielen auf unſrem Wege, weiß— 
farbig und hellglänzend wie die in Gneus gelagerten Mar— 
morbrüche des Penthelikon bei Athen, deutlich ins Auge. 

Mehr und mehr belebte ſich jetzt die Gegend vor 
und neben uns. Ueber dem grünenden Wieſengrunde, 
auf dem wir hinritten, ſchwirrte die Lerche des Südens 
empor; an dem Samen des hohen Cardobenedictenkrau— 
tes (Centaurea benedicta) weidete ſich zwitſchernd ein 
vorüberziehendes Heer der kleineren Vögel; zwiſchen dem 
Schilf des Kayſtros erhub ſchweigend der edle Schwan 
ſein Haupt, während um ihn die kleineren Waſſervögel, 
lautſchreiend nach der Beute haſchten. Einige Züge von 
wohlgeſtalteten, hohen Kameelen, dann eine Geſellſchaft 
von meiſt europäiſch gekleideten Reiſenden (wahrſcheinlich 
Griechen) auf Maulthieren und Pferden, kam uns, viel— 
leicht von Guzel Hiſſar oder auch von Scalanuova herauf, 
am Ufer des Kayſtros entgegen. 

An der alten, ſteinernen Brücke, die ſich auch noch 
in ihrem halb zertrümmerten Zuſtande als ein Gebäu der 
kräftig tragenden Bögen über den Fluß hinüberſpannt, 
ſtiegen wir, die gute Hausfrau ſammt mir und einem 
der jungen Freunde, von unſren Thieren herunter, nah— 
men an dem jenſeits des Waſſers gelegenen türkiſchen 
Kaffeehauſe einige kleine Oelkuchen und etwas Kaffee zu 


uns, und giengen dann auf der grünenden, zum Theil 


buſchreichen Ebene, dem vor uns liegenden, pyramidalen 
Hügel entgegen, deſſen Gipfel von dem Gemäuer des 
Kaſtelles des älteſten wie des jüngſten Epheſus gekrönt 
iſt. Denn auf dieſem Felſenhügel, an deſſen Abhang die 
jetzige, türkiſche Ortſchaft Ajaſaluk ſich anlehnt, lag 
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ſchon die Akropolis des alten, von den Kariern und Le— 
legern begründeten, von den Joniern nur erweiterten 
Epheſos; ſtark genug befeſtigt, um ſelbſt eine ernſtliche 
Belagerung durch Cröſus auszuhalten *). Erſt Lyſimachos 
ſtellte die Mitte der wohlverwahrten Grundfeſten der 
Stadt auf jene ſüdlicheren Höhen, wo noch jetzt die be— 
deutendſten Werke des „klaſſiſchen“ Reiche gefunden 
werden. 

Es war heute für mich ein beſonderer Feſttag; die 
treue Lebensgefährtin und Mitpilgerin hatte eben am 
20ten October ihren Geburtstag, der wollte gerne auch 
ein wenig in der Stille gefeiert ſeyn, darum that das 
langſame Hingehen durch das ſchöne Thal (mit unſern 
Thieren waren die Surutſchuis ſchon weinen ſo 
ganz beſonders wohl. 

Der anſehnliche Aquädukt, welcher links vom Hügel 
der Ruinen des älteſten und neueren Kaſtelles über die 
Ebene, nach dem Abhange des Paktolus, ſich hinzieht, 
iſt von der Hand der ſpäteren Herrſcher und Eroberer 
aus den Trümmern des alten Epheſus erbaut oder wenig— 
ſtens wieder erneuert; denn der Geiſt, wie die Hand des 
Menſchen bezeugen dadurch jenes Recht der Erſtgeburt, 
welche das Leben vor dem Tode, der Geiſt vor dem 
Leiblichen hat, daß ſie den todten Trümmern einer dahin 
geſchwundnen Herrlichkeit das Gepräge ihres noch fort— 
währenden, friſchen Lebens aufdrücken. Wir ſtiegen jetzt 
auf einem Fußſteige, der unter den von Epheu überfpons 
nenen Trümmern bald ſich verlor, bald von neuem ſich 
zeigte, an dem Hügel der älteften epheſiniſchen Akropolis 


— 


J Herodot. I. 26. 
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hinan. Da ſtunden wir, an dem einſt, namentlich zu 
den Zeiten der byzantiniſchen Herrſcher ſo prächtigen 
„Thore der Verfolgungen“ das zum Kaſtell hinanführte; 
betrachteten vor demſelben eine kleine, aus Marmorblök— 
ken und älteren Gebäudetrümmern erbaute, nun auch verödet 
ſtehende Moſchee, mit ihrem Brunnenhauſe und ihren tür— 
kiſchen Inſchriften und ruheten ein wenig im Schatten des 
Gemäuers. Unter uns rauchten die armſeeligen Hütten 
des ſeit der griechiſchen Revolution wieder neu aufgebau⸗ 
ten, von Turkomanen bewohnten Ajaſaluks, jenſeit des 
Schloſſes erheben ſich die majeſtätiſchen Trümmer der 
vormaligen Kirche des heiligen Johannes, die ſpäter zur 
Moſchee und dann abermals zur Ruine geworden, daran 
erinnert, daß Der, welcher angebetet ſeyn will im Geiſt 
und in der Wahrheit, nicht ſeine bleibende Wohnſtätte 
habe in Tempeln, von Menſchenhänden gemacht. Weiter— 
hin ſtehen über der ſumpfigen, durch die Anſchwem— 
mungen des Kayſtros gebildeten Ebene die Höhen der 
vormals herrlich geweſenen Fürſtin unter den Städten 
Kleinaſtens *): die trümmerreichen Hügel des griechiſch— 
römiſchen und apoſtoliſch-chriſtlichen Epheſus, und in 
noch weiterer Ferne zeigen ſich, wie ein ſtahlblaues 
Schild, die Gebirge von Samos. Die Freunde warteten 
unſer; wir giengen hinab zum Dörflein, das die Südoſt— 
ſeite des Felſenhügels halbmondförmig umſchlingt *). 
Der Vorplatz des türkiſchen Kaffeehauſes, wo wir 
unſre Reiſegefährten fanden, war nothdürftig gegen die 


) M. v. die Inſchrift auf den epheſiniſchen Münzen aus den 
Zeiten Vespaſians. 


) Selbſt der Name Ajaſaluk bedeutet: „kleiner Mond.“ 
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Strahlen der Sonne geſchützt; ganz in der Nähe lud ein 
Brunnen, mit friſchem laufenden Waſſer den Wandrer 
wie ſein Thier zur Erquickung ein; dort am Wege ſteht 
ein alter Sarkophag, daneben das Gemäuer des türki— 
ſchen Todtenackers mit einer kleinen Moſchee, auf welche 
eine hohe, alte Platane ihre Schatten wirft. Neben nnd 
aus dem Staube der Verweſung erhub eine ſchöne Herbſt— 
amaryllis ihre goldfarbenen Blüthen. Ich ruhete da auf 
den Steinen, welche unter den Sprüchen des Korans 
Namen der Todten nannten und beſchaute im Geiſte das 
Bild der herrlichen Vergangenheit, die ſich einſt da, eine 
Herrlichkeit des Herrn, über den Hügel und ſein Thal 
gelagert hatte, als noch das „Geheimniß Gottes“ über 
den Hütten der jugendlichen Gemeinde war. Hier bei 
dem jetzigen Ajaſaluk, das nur eine Vorſtadt des grie— 
chiſch⸗römiſchen Epheſus war, hatte wahrſcheinlich, wie 
einſt in einer Vorſtadt der alten Roma „das arme Häuf— 
lein der Chriſtusbekenner ſeine Wohnungen, wenigſtens 
will die Sage der griechiſchen Kirche, daß dort, an der 


weſtlichen Seite des Hügels von Ajaſaluk das Grab des 
heiligen Timotheus, in der St. Johanniskirche jenes des 
Apoſtels Johannes geweſen ſey, während die Grabſtätten 
der Maria Magdalena, ſo wie die der ſieben Schläfer 
der Legende am Abhange eines nachbarlichen Hügels, wahr— 
ſcheinlich des Prion gezeigt wurden ). So mag denn 
wohl auch da bei dem jetzigen Ajaſaluk, in der Stille 
der abgelegenen Hütte, Timotheus der „rechtſchaffene“ 


*) Arundel discover. in As. min. II. p. 253. 


*) 1 Ep. an Tim. 1 V. 2; 2 Ep. 1 V. 2. 
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ſtengemeinde zu Epheſus als Biſchof vorſtand und hier, 
als Blutzeuge ſeinen Lauf mit Freuden endete; hier 
wohnte wahrſcheinlich auch der Lieblingsjünger des Herrn, 


welcher vor und nach ſeiner Verbannung auf Patmos län- 


gere Zeit in Epheſus verweilt hat. Wandelte nicht viel— 
leicht auch hier einſtmal mit ihm die Auserwählte der 
Frauen, welche der Mund des Herrn ſeinem Jünger zur 
Mutter gab und welche dieſer von Stund an zu ſich 
nahm? In der That jener Eifer der Ehrfurcht, mit 
welcher Juſtinian die Stelle des älteſten, ehrwürdigen 
Chriſtenkirchleins durch ſein prächtiges Marmorgebäude 
zierte, iſt dem mitfühlenden Herzen ſehr begreiflich. Der 
arme, ſchnell vorüberziehende Pilgrim kann freilich über 
dieſer Stätte, auf welcher einſt die Füße der Engel und 
Boten Gottes wandelten, keine marmornen Denkmale er— 
richten, er hat ſich aber in den Stunden ſeines Hierſeyns 
ein Denkmal im Herzen erbaut, welches wohl auch länger 
beſtehen wird als das ſo bald vergehende Fleiſch. 


Am Nachmittag machten wir uns auf, die Ueberreſte 
des alten Epheſus zu beſehen. Wir wendeten uns zu⸗ 


erſt noch einmal ſeitwärts zu dem verödeten Gebäude der 
großen Moſchee, am Abhange des Hügels von Ajaſaluk. 
Das Zeichen des Kreuzes, welches ältere Reiſende auf 
Grabſteinen in oder bei dieſer Moſchee ſahen und das 


noch jetzt an den Capitälern einiger corinthiſchen Säulen 


im Vorſale bemerkt wird, ſo wie viele andre Umſtände 
machen es wahrſcheinlich, daß hier die prachtvolle, von 
Juſtinian erbaute Kirche des h. Johannes ſtund ). Der 
glänzend weiſſe Marmor, aus welchem die Fronte der 


*) Arundel a. a. O. p. 264. 2 


| 
| 


Reiſe nach Epheſus. 299 


Moſchee erbaut iſt, ſo wie manche der herrlichen Säulen 
und andre Baumaterialien in ihrem Innern, erinnern an 
die vormalige Nachbarſchaft des hochgepriesnen Tempels 
der Diana, mit deſſen Beſtandtheilen Juſtinian ſo man— 
ches ſeiner Prachtgebäude ſchmückte. Aus dem zerriſſenen 
Getäfel des Marmorbodens wächst nun Gras und Ge— 
ſträuch hervor; die halberhabenen Arbeiten in ſarazeni— 
ſchem Stile an der Kiblaſeite, dienen den Vögeln zum 
Ort der Bergung. 

Die Stätte des ee von Lyſimachus erbau⸗ 
ten Epheſus iſt von Ajaſaluk durch eine fruchtbare, von 
Waſſergräben durchſchnittene Flur geſchieden. Einſt war 
die nun längſt verſandete und verſchlämmte Bucht, in 
welcher der Cayſtros mündete, dieß bezeugen die mit 
Steinpflaſter belegten und vormals zum Anlanden der 
Schiffe eingerichteten Molo's, bis heran an die alte Stadt 
ſchiffbar; jetzt iſt das Ufer des Meeres durch das An— 
wachſen des von der Menſchenhand vernachläßigten Lan— 

des mehr als eine Stunde weit von der Stätte des ches 
; maligen Epheſus zurückgedrängt und die Gemäuer ſeines 
Hafens liegen meiſt tief im Boden verborgen. Die alte 
Städtefürſtin hatte ſich an den Bergen begründet, welche 
die Ebene der Cayſtrosmündung gegen Süden begränzen; 
ein Theil feiner Gebäude zog ſich an dem rundlichen, 
fruchtbaren Berge Prion, ein andrer am Coriſſus hinan. 
Bei den Ruinen eines mächtigen alten Gebäudes, in deſ— 
ſen Bögenhallen, aus deren einer Waſſer hervorquillt, 
mehrere Hirten ihre Mittagsruhe hielten, ſtiegen wir den 
mit Trümmern bedeckten Hügel hinan. Wir waren da bei 
den Ueberreſten eines alten Stadiums und bei den ge— 
wölbten Subftruftionen ihrer einen, nach der Ebene hin— 
gekehrten Seite, während die andre, entgegengeſetzte Seite 
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ſich an den Hügelabhang hinanlegt. Die Länge der ei— 
gentlichen Rennbahn miſſet 625 Fuß, mithin ein gewöhns 
liches römiſches Stadium; die vormaligen Marmorſitze, 
die ſich in vielen Reihen übereinander erhuben, find längſt 
herausgebrochen, nur an der Fronte hat ſich noch ein 
Theil der Marmorſtücke nebſt einem Thorbogen erhalten. 
Wir giengen weiterhin über die nun von Diſteln und 
Dornen erfüllten Gaſſen der alten Städtefürſtin, beſahen, 
dem Stadium gegenüber, auf der andern Seite eine der 
alten Hauptſtraßen; das Marmorbaſſin, in welches, wie 
man vermuthet, die Quelle Calippia ſich ergoß, dann 
den Marktplatz, vor allem aber das Theater, welches 
nicht fern vom Stadium, an derſelben Seite des Berges 
Prion ſeine Stätte hatte und an welches ein Säulengang 
angränzte. Zwar iſt das Proſcenium großentheils zerſtört 
und ſeine Marmorquader ſind längſt zu andern Bauwer— 
ken hinweggeholt worden; von den Sitzen der Zuſchauer 
iſt jedoch ein Theil der Grundlage und an beiden Seiten 
noch ein Reſt der architektoniſchen Zierrathen geblieben. n 
In den Vorhallen dieſes Gebäudes das einſt ſelber der 
Augen Luſt war und immer neue Luſt der Augen in ſei— 
nem Innren verſammlete, ruheten wir eine Zeit lang. 
Wir gedachten jenes Augenblickes, da dieſe Räume von 
dem tauſendſtimmigen Geſchrei wiederhallten: „groß iſt die 
Diana der Epheſer.“ Hier gegenüber oder dort unten 
am Saume des alten Hafens war der Tempel der gro— 
ßen Göttin erbaut, welcher einſt ganz Aſien und der 
Weltkreis Gottesdienſt erzeigte; der Tempel, der als ei— 
nes der Wunder der Welt geachtet war. Nun iſt ſelbſt 
die Stätte dieſes Weltwunders ſchwer zu beſtimmen, und 
vor der Majeſtät der Göttin beuget ſich längſt kein Kniee 
- mehr; der einſt verachtete Name aber, den in den Tagen 
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ſeines Fleiſches Paulus bekannte, der iſt zu einem Heil 
und Troſt der Völker geworden. Und, ſo ſprach eine 
Stimme der Zuverſicht in unſrem Herzen, die bald auch 
auf die Lippen trat, er wird dies bleiben. — Der Wind 
aus dem vorüberziehenden Gewölk wehete in die zerriſſe— 
nen Mauern des zerſtörten Schauplatzes herein; es war 
als vernähme man von den Marmorſtufen her ein leiſes, 
aber dennoch tauſendſtimmiges „Amen.“ 

Jenſeit des Theaters kommt man in ein Thal, wel— 
ches ſich zwifchen dem Prion und dem Eoriffus hinziehet. 
Am Prion ſieht man ſtellenweiſe jene Felsart anſtehen, 
durch welche dieſer Berg für Epheſus ein ſo reiches Ge— 
ſchenk wurde: den ſchönen, weißen Marmor. Nicht fern 
vom Theater, auch am Abhange des Prion, finden ſich 
in jenem Thale die Ueberreſte des Odeons; da wo das 
Thal allmählig ſich erweitert und zur Ebene hinabſenkt 
die Reſte des geweſenen Gymnaſiums, mit einigen Bruch— 
ſtücken von großen Statuen. An einer andern Seite der 
alten Stadt ſieht man das ziemlich wohlerhaltne Bauwerk 
eines römiſchen Tempels. 

Was nun die Reſte des geweſenen Wunderwerkes 
der Welt: des Dianatempels betrifft, an deſſen Vollen⸗ 
dung zwei Jahrhunderte gearbeitet hatten, ſo möchte ich 
nicht mit voller Gewißheit entſcheiden, ob das ſeine wirk— 
liche Stätte war, die unſer kenntnißreicher Führer, Herr 
Brown mit mehreren der frühern Forſcher, dafür hielt 
und als ſolche uns zeigte. Allerdings war dieſe Stätte, 
auf einem nur wenig erhöhten Grunde, ganz nahe an 
dem alten, jetzt mit Moorerde und Kies erfüllten Hafen, 
ſo daß die Fronte von weißem Marmor, wie die Alten 
es uns beſchreiben, dem Schiffer ſchon aus weiter Ferne 
ins Auge leuchten konnte, auch laſſen die zerbrochenen 


302 Reiſe nach Epheſus. 


Säulen von Porphyr, die Trümmer von Serpentin und 
mancherlei Bruchſtücke architektoniſcher Prachtwerke, zus 
ſammen mit dem mächtigen Umfang, den das hier ſtehende 
Gebäude eingenommen haben muß, und ſeinen rieſenhaf— 
ten Subſtruktionen, auf die ehemalige Herrlichkeit deſſel— 
ben ſchließen. Ein Bedenken gegen die Annahme, daß 
hier der Tempel der großen Göttin ſtund, erregt nur je— 
ner eine Umſtand, daß die Stätte, gegen die noch vor— 
handne Ausſage des Alterthums, zu nahe bei dem Thea— 
ter und der Mitte der von Lyſimachus erbauten Stadt 
geweſen wäre. Vielleicht dann, daß die eigentliche Bau— 
ſtelle des vom Angeſicht der Welt entſchwundenen „Welt— 
wunders“ weiter hinab nach dem Meer war und daß 
ſeine Reſte, mit manchen andren Herrlichkeiten der alten 
Kunſt, tief unter dem angeſchwemmten Lande vergraben 
liegen. War doch ohnehin ſchon der Tempel, auch da er 
noch frei vor den Augen der noch lebenden Geſchlechter 
daſtund, ſeiner ſchönſten Zierden beraubt worden, denn 
an wie viele Orte, in die Kirchen und Palläſte der Chri— 
ſten wie in die Moſcheen der Moslimen, ſind ſeine herr— 
lichen Säulen und architektoniſchen Prachtwerke gewan— 
dert. Mehrere der Säulen, in früheſter Zeit, kamen in 
die Kirche des heiligen Grabes zu Jeruſalem, acht der 
ſchönſten in die Sophienkirche nach Conſtantinopel, zwei 
Säulen, wie man ſagt, aus dem Epheſiniſchen Wunder— 
gebäude, zieren ſelbſt die Domkirche zu Piſa. Was dann 
zurückblieb auf dem alten, jetzt mit Cardobenediktendiſteln 
und Dornen bewachsnen Boden, der einſt ſo auserleſene 
Blüthen und Früchte der Kunſt getragen, das ſind etwa 
ſolche Trümmer von Säulen, welche die Hand der ſpä— 
teren Zerſtörer als unbrauchbar liegen laſſen. Wir aber 
ſtehen vergeblich ſinnend über den Namen, womit die 
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Stimme der Vergangenheit das Bauwerk, welches dieſe 
Säulen trugen, benannt hat, denn zwiſchen ihr und uns 
hat ſich ein Strom der barbariſchen Verheerungen ergoſ— 
ſen, deſſen lautes Brauſen Denen, welche dieſſeits ſtehen, 
die Stimme jener, die am andern Ufer ſind, unvernehm— 
bar machet. Der Strom, der hier vorüberrauſchte, war 
oft von Schlamm, öfter aber noch und furchtbarer durch 
Blut getrübt; ſeine Wogen untergruben den Grund, nicht 
nur des äußren Beſtehens, ſondern des innren, geiſtigen 
Lebens der einſt ſo herrlichen, reichbegabten Stadt. Denn 
der Grund der „erſten Liebe,“ welchen die älteſten Bi— 
ſchöſfe und Engel der Gemeinde zu Epheſus: Timotheus 
und Johannes der Evangeliſt *) gelegt hatten, mußte 
ſchon ſehr untergraben und wankend ſeyn, als bei der 
hieſigen Kirchenverſammlung im Jahr 431 Neſtorius und 
Cyrillus über die geeinte oder gezweite Natur Deſſen im 
heftigen Kampfe ſich entzweiten, deſſen Weſen nicht von 
der Natur jener Vernunft iſt, welche nur zu theilen ver— 
mag, ſondern näher verwandt dem Glauben, der in un— 
getheilter Kraft das aufnimmt und genießt, was ihm 
aus dem Quell des Lebens kommt. Nicht der Geiſt der 
Liebe oder des Glaubens war es, der dem Dioskuros 
bei der berüchtigten Epheſiniſchen Räuberſynode vom Jahr 
449 es eingab durch bewaffnete Mönche und Soldaten 
die Gegner ſeiner Meinung zur Einſtimmung zu zwingen 
und den edleren Flavianus mit Schlägen zu mishandeln. 
Die prachtvollen Kirchen und Denkmale der Apoſtel, wel— 
che, ein Jahrhundert hernach Juſtinian hier erbaute, konn⸗ 


———— 


*) Der ältere und neuere Orient nennt ihn immer „den 
Theologen.“ 
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ten den fliehenden Geiſt des Lebens in ihren Gemäuer 
nicht umſchließen und feſthalten; Epheſus war zu einem 
dürren Feld der Aehren geworden, deren Fruchtkörner 
die Vögel hinweggetragen hatten, als im erſten Jahr— 
zehend des 14ten Jahrhunderts (um 1307) die Macht der 
Osmanen geführt von Saiſan, verheerend wie ein Feuer 
der Hirten, in feine Mauern einbrach und kaum drei Men— 
ſchenalter nachher (im Winter 1402 auf 1403) riß der 
grauſame Orkan, den Timur-Tamerlan ) über Aſien 
herbeiführte, ſelbſt die Aſche und übrigen Stoppeln dieſes 
Todtenfeldes hinweg. Denn hier bei Epheſus hatte jener 
allgewaltige Chan der Tartaren, der 36 Jahre lang die 
Völker des Oſtens zittern machte ſein Lager; hier war 
der Brennpunkt, in welchem alle die Strahlen ſeiner 
Mordfackeln ſich zuſammendrängten und von wo aus ſie 
immer von neuem ſich entzündeten; hier in der Nähe war 
der Schauplatz aller jener Gräuel, die dem Leben der 
Völker an die Wurzel griffen, da ſie Wald und junges 
Gebüſch, Palläſte, Tempel und Hütten, Thiere wie 
Menſchen, die Letzteren ohne Unterſchied der Geſchlechter, 
Lebensalter und ſelbſt des Glaubens von der Erde ver— 


tilgten ). So war das arme Eyheſiniſche Feld der 
i dürren 


4) Sein eigentlicher Name Timur bedeutet Eiſen; weil er 
lahm war, bekam er den Beinamen „Lenk“ (der Lahme) 
und aus Timurlenk geſtaltete die Sprache der weſtlichen 
Völker den Namen Tamerlan. 


**) In Smyrna hatte doch Timur bloß die abgehauenen Köpfe 
der Chriſten durch Wurfgeſchoſſe auf die Schiffe der Chri— 
ſten geſchleudert, in Siwas (Sebaſte) bloß die gefangenen 
Armenier und die Tapferen der Stadt wie Knäuel zuſam— 
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dürren Stoppeln bis auf die Wurzel hinab ausgebrannt, 
da zog im Jahr 1419 wie ein geſpenſtiger Schatten der 
räthſelhafte Vater der osmaniſchen St. Simoniſten, Börek— 
lüdſche Muſtapha an der Stätte vorüber; der fanatiſch be— 
geiſterte Verkündiger jener neuen Lehre, welche Gemein— 
ſchaft aller Güter (mit Ausnahme des Harems) und 
brüderliche Beachtung der Chriſten gebot. Dieſer, von den 
Seinen nur „Vater und Herr“ (Dede Sultan) genannt, 
wurde hier bei den Trümmern von Epheſus ans Kreuz 
genagelt und Schaaren ſeiner Anhänger vor ſeinen Augen 
von den Osmanen geſchlachtet; Schaaren der ſchwärme— 
riſch Verzückten, welche im Sterben ausriefen: „Dede 
Sultan Iriſch“ d. h. „Vater Sultan laß uns zukommen“ 
(dein Reich). Dauerte doch ſelbſt nach dem Tode des 
Böreklüdſche Muſtapha der Wahn unter ſeinen über— 
lebenden Anhängern noch fort, der Vater Sultan ſey nicht 
wirklich geſtorben; fein Freund, der chriſtliche Anachorete 
auf Chios, wie er vorher ſchon erzählt hatte, daß Mu⸗ 
ſtapha jede Nacht, trocknen Fußes über das Meer wan— 
delnd, zum vertrauten Geſpräche ihm genaht ſey, behaup— 
tete derſelbe ſey, nachdem er zum Schein ſich tödten 
laſſen, zurückgekehrt nach Samos, zu den früheren Uebun— 
gen des beſchaulichen Lebens ). 


menbinden und lebendig in die Gruben rollen laſſen, hier 
aber in dieſen Gegenden ſelbſt die Schaar der moslimiti— 
ſchen Kinder, welche Sprüche aus dem Koran betend und 
um Erbarmen flehend, ihm entgegenzogen, von den 
Hufen der Roſſe zerſtampfen laſſen (m. ſ. Joſ. v. Ham: 
mers Gefh. des osm. Reiches I. 334). 


*) J. v. Hammer ebendaſ. S. 378. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 20 
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Wir hätten beim Nachhauſereiten noch gerne die 
Ueberreſte jener kleinen, alten chriſtlichen Kirche beſucht, 
die ſich unter den andern Trümmern finden ſollen, aber 
wir hatten uns ſo zwiſchen den Diſteln und Dornen ver— 
ſtrickt und zwiſchen den Gräben am Hügel verirrt, daß 
wir nicht ohne Mühe den Ausgang nach der Ebene fan— 
den, auf deren Feldern Türken mit Beſtellen des Ackers 
und dem Einbringen der Früchte beſchäftigt waren. Hier 
ſtunden wir noch einmal ſtill und blickten nach der Stätte 


des vormaligen „Wunders der Welt“ zurück. Siehe 


dieß iſt nun das alte, einſt ſo herrliche Epheſus, zu wel— 
chem (nach Apok. C. 2.) „der, fo da hält die ſieben Ster— 
ne in ſeiner Rechten und wandelt mitten unter den ſieben 
goldenen Leuchtern“ einſt ſagte: „Ich weiß deine Arbeit, 
und deine Geduld, und daß du die Böſen nicht tragen 
kannſt — — und um meines Namens willen arbeiteſt du 
und biſt nicht müde geworden. Aber ich habe wider dich, 
daß du die erſte Liebe verläſſeſt. Gedenke wovon du ge— 
fallen biſt und thue Buße, und thue die erſten Werke. 
Wo aber nicht, werde ich dir kommen bald und deinen 
Leuchter wegſtoßen von ſeiner Stätte, wo du nicht Buße 
thuſt.“ — Ja die „erſte Liebe“ hatte vielleicht einſt, hier 


unter den Augen des Jüngers, den der Herr lieb hatte, 


in Epheſus geblüht wie an wenig Orten; ſie war aber 


bald nachher von ihrem geiſtigen Grunde entrückt worden 
und gewichen; aus einer „Haſſerin“ zu einer Liebhaberin 
der Werke der Nicolaiten geworden. Und wie iſt nun 
das Wort fo wahr geworden: der Leuchter der Epheſini- 
ſchen Chriſtenkirche iſt hinweggeſtoßen von ſeiner Stätte. 


— Wir lernten einen einzigen griechiſchen Chriſten in die— 
ſer Gegend kennen, einen Hirten, der zu unſrem Kaffee— 
haus kam und bei uns bettelte. Wenige andre Chriſten— 
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familien leben noch in den armen Hütten des Gebirges 
verſtreut, etwas mehrere in dem etliche Stunden entfern— 
ten Kirkinge; Ajaſaluk, wie die ganze Stätte des al— 
ten und neuen Epheſus, iſt von Mohammeds Jüngern 
bewohnt. dar 

War jener Hirt, welchen wir da beim Kaffeehaus 
trafen (ſeinem Ausſehen nach hätte ich ihm und ſeines 
Gleichen nicht gern im einſamen Felde begegnen mögen) 
vielleicht derſelbe? von welchem man in Smyrna erzählt ), 
was ich hier kurz nacherzählen will. Einige reiſende Eng— 
länder, von einem heftigen Regenguß überfallen, hatten, 
auf Anrathen des Wirthes im Kaffeehaus von dem klei— 
nen Haus eines Türken Beſitz genommen, welches eben 
leer ſtund, weil der Eigenthümer deſſelben verreist war. 
Der Regen war ſo anhaltend und ſo ſtark, die Ebene ſo 
überſchwemmt, daß ſie auch am andern und dritten Tage 
noch nicht weiter reiſen konnten; ſie fiengen an Mangel zu 
leiden. Da werden ſie mit einem alten, griechiſchen Hir— 
ten Handels einig um ein Lamm ſeiner Heerde, das die— 
ſer ihnen, freilich um ungewöhnlich hohen Preis, ablaſſen 
will, ſtatt des Lammes bringt derſelbe aber eine alte, dür— 
re Schaafmutter, und da ſie auf dem Lamm beſtehen, das 
nun auch ſchon ausgewählt worden, verlangt er noch um 
die Hälfte mehr als ſeine anfängliche Foderung geweſen. 
Aus Noth geht man auch dieſen erhöhten Preis ein, da 
er aber die Fremden bereit ſieht ihn zu bezahlen, nimmt 
er das Lamm auf ſeine Schultern und erklärt, daß er es 
nicht anders laſſen wolle denn um mehr denn das Doppel- 
te der Summe, über die man anfangs einig geworden 


*) M. v. auch Arundel discoveries I. p. 248 u. f. 
20 * 
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war. Der Mann mußte etwas von dem Verkauf der ſy— 
billiniſchen Bücher gehört aber nicht recht verſtanden ha— 
ben. Es gab indeß keinen Tarquinius unter dieſen Fran— 
ken, man ließ den ungeſchickten Nachahmer der Sybille 
ſeines Weges ziehen. Indeß, was geſchieht, während 
man ſo ſitzt und überlegt, woher man etwas zu eſſen be— 
kommen könne, öffnet ſich die Thüre, und der Türke, dem 
das Haus gehörte, welches unſre Fremden, ohne ſeine 
Erlaubniß dazu abzuwarten, in Beſitz genommen hatten, 
tritt herein. Voll Verwundrung blickt er die unerwarte— 
ten Gäſte an, doch er grüßt ſie mit dem Friedensgruße 
„Salam“ und bald ſpricht er auch das treuherzige Wort 
„Hoſch gelde“ (ihr ſeyd mir willkommen) und nun glaub— 
te man ſich vor weitren türkiſchen Anſpielungen auf die 
Beſitznahme der fremden Wohnung ſicher. Aber man hat— 
te ſich geirrt; der Türke geht hinaus aus der Hütte und 
nach einiger Zeit kommt er wieder herein, mit einem gro— 
ßen, ſcharfen Schlachtmeſſer in der einen, mit einem Lam— 
me in der andern Hand. Das Lamm wird geſchlachtet, 
das Fleiſch (mit Pillaw) zubereitet und nun nöthigt der 
Türke mit jenem gutmüthigen Ungeſtüme, der dieſem Vol— 
ke, ſo oft es Gaſtfreundſchaft übt, eigen iſt, ſeine Gäſte 


zum Eſſen. Da ſie am andern Tage abreiſen und dem 


Wirthe etwas für Wohnung und Mahlzeit bezahlen wol— 


len, ſagt er: ihr ſeyd unter das Dach meines Hauſes ge- 


gangen und ich habe zu euch geſagt: „Hoſch gelde“ ſeyd 


mir willkommen. Sollte ein Gläubiger von feinen Gä⸗ 
fen Bezahlung nehmen? — Nur mit Mühe konnte man 


der wahrhaft dürftigen, in einem Nebenhauſe wohnenden 
Familie des Mannes einige kleine Geſchenke aufdringen. 

Bei dem Vergleich des türkiſchen Landmannes mit dem 
chriſtlichen Hirten müſſen wir uns in acht nehmen, daß 
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wir über die hieſigen armen Griechen, von denen freilich 
manche Züge ähnlicher Art wie der eben von dem Hirten 
berichtete, erzählt werden, nicht zu hart urtheilen. Das 
Elend, welches Jahrhunderte lang nagte und laſtete, konn— 
te wohl auch den Stamm mancher edlen Gewächſe zerna— 
gen. Ja, in der Finſterniß thut der Pilgrim der Erde: 
der Menſch, immer unſichere, irrende Tritte, und über 
der epheſiniſchen Chriſtenheit, „deren Leuchter hinweg ge— 
ſtoßen ward“ laſtet die Finſterniß ſchon lange. — Der 
Mohammedaner iſt ein geiſtiger Polarländer, dem in ſei— 
ner anhaltenden Nacht der wohlthätige Mond ohne Auf— 
hören ſcheint; der Chriſt gleichet dem Bewohner der rei— 
chen Tropenländer, welchen, wenn die Sonne ihm ent— 
wich, die Nacht plötzlich überfällt. 

Statt eines kleinen Marmortrümmers, etwa vom vor» 
maligen Stadium, wollen wir auch noch zum Andenken an das 
alte Epheſus eine Lehre des tiefdenkendſten unter allen ſei— 
nen bekannt gewordenen Bürgern, des Heraklit, mit uns 
nehmen: jene Lehre, daß das Sehnen (das innre geiſti— 
ge) der Vater der Erfüllung, die Hoffnung die Mutter 
des Findens ſey. „Denn wer nicht verlangt wird nicht 
erlangen, wer nicht hoffet wird nichts gewinnen.“ 

Das Nachtlager in den Hütten von Ajaſaluk ver: 
ſprach, bei ſeiner Unreinlichkeit noch weniger Nachtruhe 
als das von Jeniköi; das Schlafen aber im Freien wur— 
de bei jetziger Jahreszeit in der ſumpfigen Niederung die— 
ſer Gegend, für ſehr ungeſund gehalten. Nur unſer fleißiger 
Maler, welcher noch einige Punkte des alten Epheſus 
aufnehmen wollte ), beſchloß deshalb, in Begleitung des 


*) M. v. in den Bildern aus dem heiligen Lande, treu nach 
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einen Surutſchuis die Nacht hindurch bei dem Feuerheerd 
des Kaffeehauſes zu ſchlafen oder auch zu wachen; für 
die übrige Reiſegeſellſchaft wurde es angemeſſener befun— 
den, noch an demſelben Abend bei dem hellen Monden— 
ſchein nach Jeniköi zurück zu reiten. Denn die prachtvollen 
Ruinen von Teos (jetzt Bodrun), der Geburtsſtadt des 
Anakreon, welche in reizend ſchöner Umgebung gelegen, 


noch ſo wohlerhalten daſteht, weil ſie ſeit den Bedrückun— 


gen der Perſer und der damaligen Auswanderung ihrer 
Bewohner nach Thrazien faſt ganz unbewohnt, mithin 
auch von den ſpäteren Barbarenhorden unzerſtört geblie— 
ben iſt, hofften wir noch bei andrer Gelegenheit beſuchen 
zu können. 

Der Abend, im Thal des Kayſtros, war noch feſt— 
lich ſchön. Ein alter, graubärtiger Turkomane, der uns 
begegnete und den ich begrüßt hatte, wünſchte mir, wie 
mir dieß Juſuff Effendi überſetzte, außer dem ge⸗ 
wöhnlichen Gruß des Friedens Gottes ewige Erbarmung. 
Und in der That, es war Frieden im Herzen, ſo wie das 
Gefühl und Vertrauen daß Gottes Gnade mit uns ſey. 
Wir hatten lange genug Gelegenheit, die Wirkung der hellen 
Mondbeleuchtung auf das Ausſehen dieſer ſchönen Nach— 
bargegend des Lariſſäiſchen Gefildes zu beobachten, denn 
unſer Surutſchui, der des Weges nicht ſo kundig war 
wie fein älterer, bei unfrem Freunde in Epheſus zurück⸗ 
gebliebener Gefährte, hatte ſich ziemlich weithin verirrt, 


ſo daß wir erſt nahe vor Mitternacht Jeniköi erreichten. 


— [0000 


der Natur aufgenommen und gezeichnet von J. M. Ber— 
natz, Stuttgart bei Steinkopf, im erſten Heft die erſte 
Abbildung, welche eine der damaligen Arbeiten des genann— 
ten Künſtlers iſt. 
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Hier dauerte es ziemlich lange, bis das Zimmer unſers 
Turkomaniſchen Wirthes, das ſchon andre Schläfer be— 
ſetzt hielten, uns eingeräumt werden konnte. Deſto lieb— 
licher war die Ruhe; denn die heutige große Ermüdung 
ließ uns die Biſſe der Inſekten, die uns geſtern geſtört hatten, 
nicht fühlen, obgleich dieſes an Aegyptens Plagen erin— 
nernde Ungemach von einer Art war, daß das Sprich⸗ 
wort, deſſen ſich Juſuff Effendi am andern Morgen, 
im Streit mit der zänkiſchen, ihn verächtlich behandeln— 
den Wirthin bediente, das Sprichwort: mein Bette iſt 
reiner als das deinige (d. h. ich bin vornehmer als du) 
auch in ſeinem wörtlichſten Sinne als wahr erſchien. 
»Der Tag war ſchon längſt angebrochen, als wir aus 
unſrer Hütte heraustraten. Der Himmel hatte ſich ge— 
trübt; über den Gebirgen des Mäandros und der Quellen 
des Kayſtros ſtunden dichte Regenwolken, welche wie die 
kühler gewordene Luft dieß vermuthen ließ, ſchon an— 
gefangen hatten, einen Theil ihres Inhaltes zu ergießen. 
Am Abhange des Hügels, an welchem ſich hin und wie— 
der die Platane zeigt, mit dem breiten Dache ihrer Aeſte, 
die nach unten von den Kameelen abgeweidet ſind und 
deshalb hier wie künſtlich zugeſchnitten ausſehen, weideten 
Kameelmütter mit ihren Jungen, hinter den Ruinen von 
Metropolis ertönte die Rohrpfeife der Hirten, dazwiſchen die 
Töne kleiner Zugvögel, welche vom Hochgebirge herkom— 
mend, mit dem vorüberziehenden Gewölk nach der Ebene 
am Meere hinabeilten. Auch wir ungeflügelten Wandrer 
und Fremdlinge machten uns zum Weiterzuge auf. Wir 
hatten unſren diesmaligen Rückweg, geführt von unſerm 
jüngeren Surutſchui über eine ſehr waſſerreiche Ebene 
gewählt, die, wenn der Regen uns auf ihr ereilt hätte, 
ſchwerlich würde den Durchzug erlaubt haben; ſchon heute, 
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wo noch kein Regen den hier ſtauchenden Nebenfluß des 
Tartalu angeſchwellt hatte, war das Hindurchreiten 
durch ſein tiefes, ſumpfiges Bette ſehr ſchwierig. Wie 
manche Bauwerke der alten Zeit mag dieſes angeſchwemmte 
Land verdecken, auf deſſen erhöhteren Stellen jetzt nur die 
ſchwarzen Zelte der Jurucken geſehen wurden, umſchwärmt 
von der Schaar der häßlichen Hunde, die an den Kno— 
chen eines gefallenen Kameeles nagten. Bei Trianda ka— 
men wir an dem ziemlich europäiſch eingerichteten Land— 
haus des Landesfürſten vorüber, und während wir aber— 
mals unter der großen Platane am Ufer des Haleſus 
ruheten, ſahen wir ihn, den Fürſten mit einer ſeiner 
Frauen, beide in europäiſch-türkiſcher Kleidung. an uns 
vorüberreiten. Wir kamen gegen Abend, gerade noch vor 
dem Regengewölk, das ſich ſchon am Nachmittag in mäch— 
tigen Strömen auf den Nachbarbergen, und am Abend, 
wie in der darauf folgenden Nacht auch in der Ebene er— 
goß, wieder in dem gaſtfreundlichen Budſcha an. 


Neiſe nach Magueſia und Sardis. 

Vor allen andren Sinnen des Leibes trägt der Ge— 
ruch das Vermögen in ſich die Pforten zu dem feſt ver— 
ſchloſſenen Garten unſrer Erinnerungen zu eröffnen und 
mit magnetiſcher Kraft das Andenken an das Vergangene 
aus ſeiner Vergangenheit hervorzuziehen. Der Duft eines 
blühenden Baumes oder eines Gewürzes, der Geruch ei— 


ner Arznei oder andre Male der eines im Feuer verbren-⸗ 


nenden Stoffes weckt in uns nicht ſelten das Andenken 
an ganze, vergeſſene Geſchichten unſrer Kindheit auf; die 
Erinnerungen ſelber, in ihrer unzerſtörbaren Kraft der 
Wiedererzeugung gleichen dem Duften des Moſchus oder 
des Ambra, welches ſich Jahre lang fortſetzet, ohne daß 
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der Stoff, von welchem es herkommt, dadurch verzehrt 
wird; das Erinnern der Seele, in ſeinem höheren Maße, 
erſcheint verwandt dem Einhauchen der Gerüche durch 
den athmenden Leib. Die Zeit meines Verweilens in 
Kleinaſien war in ſolcher Beziehung für mich der Aufent— 
halt in einem Garten voller Blumen und Gewürzkräuter; 
das anmuthige Budſcha war mir eine Laube, beſchattet 
vom Gebüſch des blühenden Je länger je lieber, und wo 
ich aus dieſem Ruheſitze heraus den Fuß hinſtellte, zwi— 
ſchen die duftenden Beete, da weckte jeder Hauch die 
innre Welt der Erinnerungen auf. 

Auf einer Anhöhe, nahe bei Buͤdſcha öffnet ſich die 
weitre Ausſicht nordwärts und oſtwärts nach den Höhen 
des Sipylus und nach den Gebirgen, welche das Gebiet 
des Hermos (Sarabat) begränzen. Wie ſollte es nicht 
vor allem nach dieſer Gegend mich hingezogen haben, de— 
ren Felſenwänden und Thälern die Geſchichte der Natur 
wie der Völker das Andenken an die Thaten Gottes und 
der Menſchen ſo vielfach und ſo reichlich eingeſchrieben 
hat wie nur wenig andren Stellen der Erde. Die Natur 
dieſes ganzen Landes in und neben dem Thalgebiet des 
Hermos erinnert eben fo an die Lieblichkeiten eines Para— 
dieſes wie an die Schreckniſſe, welche den geweſenen Be— 
wohner aus der Stätte des Friedens verſcheuchten, und 
an den leitenden Zug, der den Hinweggeſcheuchten über 
Land und Meer zur neuen Heimath führte. Denn an 
das Land der ſüßen Früchte und aller Fülle des Bodens, 
genährt von dem Gewäſſer der goldreichen Flüſſe, grän— 
zet weiterhin das Gebiet des Lydiſchen Brandfeldes (Ka— 
takekaumene) mit ſeinen erloſchenen Vulkanen und ſeinem 
vom Zornfeuer der Natur verſchlackten Erdreich; bei 
Magneſia bezeuget noch jetzt ein auffallendes Bewegen 
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der Magnetnadel das Vorhandenſeyn jener attraktoriſchen 
Eiſenmaſſen, welche dem beobachtenden Geiſte des Alter— 
thumes ein Führer in das innerſte Gebiet der Geheimniſſe 
der Natur, den ſpäteren Zeiten ein Führer über Land 
und Meer wurden *). Wie oft hat in dieſem Thale des 
Hermos der Menſch es erfahren, daß hier in einem ſol— 
chen Paradieſesgarten der Erde das Wohnen ein unſichres 
und unſtättes ſey; das alte, ſo feſt ans Land gewachsne 
Volk der Lydier, ſammt des Cröſus Reichthum und Macht 
entwurzelte das Schwert des Cyrus; die Hoheit der per— 
ſiſchen Satrapen hauchte der Sturmwind des großen 
Macedoniers vom Boden hinweg; der Herrſchaft der 
Syrer machte das Reich der Römer ein Ende; das was 
das Schwert der früheren Eroberer noch nicht gefreſſen 
hatte, das vernichtete der große Schlächter und Würger 
der Völker, Tamerlan; auf dem Felde der vielen älte— 
ren Todtenmahle gräbt und erbaut ſich jetzt das Volk der 
Osmanen ſeine Gräber. Und wenn auch hier zuweilen die 
Stimme der Kriegstrommete und der tartariſchen Trom— 
meln ſchwieg, wenn die Völker des Oſtens ſich zuriefen, 
es iſt Frieden, da erſchütterten dieſes Paradies der 
Erde die Schreckniſſe Gottes, die als Erdbeben kamen 
wie ein Dieb in der Nacht, fo daß die Ruhe der Sin— 
nen, wenn ſie, gleichwie Murad II. in ſeinem geliebten 
Magneſia that, jo im Gefilde des Hermos heute ihre Hüt— 
ten aufſchlug, ſchon morgen den flüchtigen Fuß erheben 
und weiter ziehen mußte. Dieſes Land hier ſpricht aber 
auch noch auf andre Weiſe von den Lieblichkeiten des 


) Der Magnet hatte vorzüglich von dieſem Lydiſchen Magneſia 
ſeinen Namen. 
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Innren, wie von den Schreckniſſen der Pforten des Pa— 
radieſes; es iſt noch in andrem Sinne die Fundgrube ei— 
nes Magnetes, der über die rauchenden Trümmer des 
Vergangenen hinweg zur Ruhe einer künftigen Heimath 
hinleitet; über ſeinen Gefilden hat die Weckſtimme noch 
einer andern Trommete ertönt als die der Schlachten, 
eine Stimme die auch noch jetzt fortwährend die Schläfer 
zu wecken vermag und zu warnen vor der nahen Gefahr. 
Hier in dem Gebiet des Hermos und dem benachbarten 
des Caicus hatten vier jener ſieben aftatifchen Chriſtenge— 
meinden ihre Stätte, welche in der älteſten Geſchichte 
der Kirche als fo bedeutungsvolle Denkzeichen daſtehen 
und von denen wir fehon drei (Smyrna, Epheſus und 
Laodicea) vor der Erinnerung des Leſers vorüberführten. 

Jenes geheimnißvolle Buch, welches den hehren, be— 
deutungsvollen Schlußſtein der Bücher, die Offenbarun— 
gen Gottes bildet, jenes Buch, deſſen Kräfte des Him— 
mels und der Ewigkeit ſich jedesmal in den Zeiten der 
größeſten Trübſale und Verfolgungen der Kirche tröſtend, 
aufrichtend und neubelebend erwieſen haben: das Buch „der 
Offenbarung Johannes“ beginnt mit ſieben Sendſchreiben 
des Fürſten der Könige auf Erden an die fieben Gemein— 
den in Aſien. Dieſe ſieben Gemeinden waren zu ihrer 
Zeit und ſind noch jetzt die ſieben äußern Erſcheinungs— 
formen oder Richtungen, in denen der Chriſtenglaube, der 
Welt gegenüber, ſich darſtellt; ſie ſind uns in den Send— 
ſchreiben beſchrieben nach jenen Gefahren, die im täglichen 
Kampf und Wechſelverhältniß mit dem feindlichen Element 
von außen, ihnen drohen, ſo wie zugleich nach der Möglich— 
keit ihrer Verherrlichung durch die heilende Kraft und den 
Lebensgeiſt von oben. Wie die ſieben Grundgeſtalten und 
Erſcheinungsformen der natürlichen Dinge, können auch 
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die ſieben Erſcheinungsformen der Kirche Chriſti theils als 
gleichzeitig neben einander, theils als in der Zeit nach 
einander hervortretend betrachtet werden. Es regt und 
bewegt ſich jedoch keine der ſieben Grundkräfte, es leuch— 
tet keiner der ſieben Sterne ohne die Mitwirkung der an— 
dern ſechs; das Herz jedes Chriſten hat in ſeinem Laufe 
auf Erden die Einwirkung und die eigenthümliche Natur 
aller der ſieben Grundrichtungen des Glaubens an ſich zu 
erfahren, obgleich die eine oder andre an jedem Einzel— 
nen die vorherrſchende wird und zuletzt alle die andern 
in die erſte: in die Grundrichtung der kindlichen Liebe 
wieder zurückkehren und in ihr ſich vollenden müſſen. Je⸗ 
ne ſieben Sendſchreiben ſind daher nicht bloß der geſamm— 
ten Chriſtenheit auf Erden, ſondern auch ihren einzelnen 
Gliedern zur Warnung, zur Belehrung und innern Be⸗ 
kräftigung gegeben; ſie ſind zugleich, noch in ihrem jetzi— 
gen Zuftande ein Beweiß für die Wahrheit der Weiſſa— 
gungen, welche der Geiſt über die Zukunft der fieben 
Aſiatiſchen Gemeinden ausſprach. Darum darf der Er— 
zähler einer Reiſe in Kleinaſien wohl auf eine Theilnah⸗ 
me ſeiner chriſtlichen Leſer rechnen, wenn er in einigen 
ſchnell vorübergehenden Zügen einen Abriß der neuſten, 
jetzigen Geſchichte jener Gemeinden entwirft. 

Das dritte der Sendſchreiben, deren erſtes an Ephe— 
ſus, das zweite an Smyrna lautet, iſt an den Engel 
(Biſchof) der Gemeinde von Pergamos gerichtet. Das 
alte Pergamum, das ſich noch jetzt ſeinen Namen als 
Pergamo erhalten hat, liegt am Caicusfluße (jetzt Manz 
dragorai genannt) auf einem ſteilen, kegelförmigen Fel⸗ 
ſen, der ſich an den Pindaſus anlehnt. Dieſe Stadt, von 
welcher das in ihr erfundene oder zuerſt im Großen als 
Schreibematerial angewendete Pergament den Namen 
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führt, war in alter Zeit eine berühmte Pflegerin der Wiſ— 
ſenſchaften, denn während ſie Lyſimachus wegen ihrer 
großen Feſtigkeit zum Verwahrungsort ſeiner Schätze ge— 
wählt hatte, machte ſie der König Eumenes zu einer 
Schatzkammer von andrer, höherer Art, indem er hier 
jene koſtbare Bibliothek anlegte, welche bis auf 200,000 
Rollen anwuchs. Unter der Herrſchaft der Römer ward 
ſie die Hauptſtadt von Myſien; in ihr wurde Galenus 
geboren, einer der Väter der älteren Arzneikunde, ſchon 
vor ihm der Redner Apollodorus, der Lehrer des Kaiſer 
Auguſtus. Noch jetzt haben ſich in Pergamum bedeuten— 
de Ueberreſte der alten Herrlichkeit erhalten, vor allem 
die Gemäuer der alten Burg der Herrſcher, ſo wie einer 
meiſt unterirdiſch verlaufenden Waſſerleitung, welche beide 
durch ihre rieſenhaft maſſive und feſte Bauart allen Zer— 
ſtörungen der Natur- und Menſchenkräfte widerſtanden 
haben; in einem türkiſchen Badehauſe der Stadt findet 
ſich eine wunderſchöne griechiſche Vaſe. Jene Kirche, in 
der vormals die Gebeine des Antipas, des getreuen Zeu— 
gen, geruht haben ſollen, führt jetzt den Namen der h. 
Sophia; die große Kirche des Evangeliften (Theologen) 
Johannes iſt zu einer Schule geworden. Von dieſer St. 
Johanneskirche erzählen die jetzigen Bewohner der Stadt, 
ſelbſt die Türken, mit einer Art von ehrfurchtsvoller Scheu, 
daß man früher mehrmalen verſucht habe, ein Minare 
bei derſelben aufzuführen, der Bau ſey aber immer wie— 
der auf unvorherzuſehende Weiſe zuſammengeſtürzt. Die 
jetzige Chriſtengemeinde von Pergamo beſtehet aus etwa 
250 Seelen. Für den Eifer wie für die äußere Vermö— 
genheit dieſer kleinen Gemeinde ſcheint der Umſtand zu 
zeugen, daß ſie vor Kurzem (1836) den Bau einer neuen 
Kirche begann, der nun wahrſcheinlich vollendet iſt. So 
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iſt über ihr das Wort der Weiſſagung Deſſen, „der das 
ſcharfe zweiſchneidige Schwert“ zur Prüfung der Men⸗ 
ſchenherzen hat, wahr geworden: das Wort das dieſer 
Gemeinde das Lob des Feſthaltens an Seinen Namen 
giebt und welches zwar ein beſondres, göttliches Gericht 
über einige der Abtrünnigen unter ihren Gliedern, nicht 
aber den Untergang des getreugebliebenen Häufleins ver— 
kündet. Sie hat deshalb bis zu unſrer Zeit die Segnun— 
gen jenes guten Zeugniſſes zu genießen und die Kräfte je— 
nes neuen Namens, den die Treuen, die unter ihr wa— 
ren, mit dem guten Zeugniß zugleich empfangen haben. 
Oſtwärts von Pergamum, in dem nördlichſten Gebiet 
des alten Lydiens findet ſich Thyatira, welches, ehe 
Lyſimachus, der Wiedererneuerer der Stadt ihr dieſen 
Namen gab, Pelopia hieß, jetzt aber den Namen Ak hiſ— 
ſar, d. h. weißes Schloß, führet. Sie iſt eine Nach— 
barin jenes Brandfeldes (Katakekaumene), deſſen Boden, 
wie wir vorhin erwähnten, die deutlichen Spuren vulka— 
niſcher Schreckniſſe an ſich trägt; das Alterthum rühmte 
die hohe Kunſt ihrer Purpurwebereien ſo wie die verfei— 
nerten Sitten ihrer Bewohner. Noch jetzt beſtehet in Ak— 
hiſſar ein lebhafter Verkehr des Handels (beſonders mit 
Baumwolle) und der Gewerbe. Sie iſt reichlich mit gu— 
tem Quellwaſſer verſehen. An die Gemeinde von Thyatira 
war das vierte der prophetiſchen Sendſchreiben gerichtet, 
welches bei all' feinem göttlich- richterlichen Ernſt Worte 
des Troſtes und der Verheißung enthält. Denn, wie Der 
ſagt, deſſen Blick durchdringend iſt wie die läuternde Gluth 
der Flamme, es beſtund hier eine durch Werke und treuen 
Dienſt lebendige Liebe, Glauben, Geduld und ein Eifer, 
der immer mehr zu thun ſtrebte, darum, obgleich die 
falſche Dultung gegen das ſileniſch-ſomnambule Prophe— 
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tenthum der „Jeſabel“ *) gerügt, und dieſer Abtrünnigen 
wie ihren Anhängern Strafe des Unterganges gedroht 
wird, ſchließt ſich dennoch dieſer Drohung zugleich die 
Verſichrung an, daß die Andren, die ſolche Lehre nicht 
hatten, verſchont bleiben ſollten und das aufmunternde 
Wort: feſtzuhalten, das was ihr Herz beſaß. Und noch 
jetzt hält Thyatira nach ſeinem Maße feſt am Bekenntniß 
des großen Namens: es lebt hier eine Chriſtengemeinde, 
welche an Zahl der Seelen jene zu Pergamus übertrifft 
und es beſtehet eine chriſtliche Schule, welche in einem 
lobenswerthen, guten Zuſtand ſich befindet. An die ältere, 
vormals hier beſtandene Gemeinde erinnert eine zur Mo— 
ſchee umgeſtaltete Kirche, mit jener Geſtalt der wie aus 
Seilen zuſammengeſchlungenen Marmorſäulen, welche wir 
nachher bei einer ähnlichen alten Kirche in Magneſia er— 
wähnen wollen. Der ſelbſt in ſeinen Trümmern noch von 
der vormaligen Pracht zeigende Altar der Kirche iſt ver— 
verwüſtet; eine uralte Zypreſſe in der Nähe des entwei— 
heten Gebäudes ſcheint die Stätte des vormaligen Got— 
tesackers der chriſtlichen Stadt zu bezeichnen. Von der 
Herrlichkeit des vorchriſtlichen, heidniſchen Thyatira iſt 
nur ein koſtbarer, ſehr reich von der Kunſt ausgeſtatteter 
Sarkophag als Denkmal übrig geblieben. 

Wir gehen nun zu der fünften der ſieben Gemeinden, 
zu Sardis (etzt Sart) über, bei welcher wir etwas 
mehr verweilen, weil ſie das Ziel unſrer zweiten Reiſe in 
Kleinaſien war. 


*) Der Sage nach war dieſe angebliche Prophetin das Weib 
der Jugend des Engels (Biſchofs) der Gemeinde geweſen, 
das ſich jedoch ſelber von ihm geſchieden hatte. 
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Seit unſrer Rückkehr aus Epheſus war der Herbſt— 
regen in Strömen auf das dürre Erdreich herabgeſtürzt; 
ſeine Ergüſſe waren ſo heftig und ſo reichlich, daß in der 
einen Nacht das Waſſer ſelbſt durch die Decken des Hau— 
ſes drang, welches wir in Budſcha bewohnten, und daß am 
Sonntag Morgen der Verkehr ſelbſt des einen Nachbar— 
hauſes mit dem andern ſehr erſchwert war. Während 
ſich die Wolken in der. Ebene als Regen ergoſſen, hatten 
ſie die Gipfel des Hochgebirges, namentlich die des Tmo— 
lus, mit friſchem Schnee bedeckt. Seitdem hatte die 
Natur des Landes eine ſehr merkliche Veränderung er— 
fahren. Aus dem Erdreich ſproßte ein neues, junges 
Grün; neben dem genügſamen Kameel fand auch das 
längſt darnach ſchmachtende Hornvieh wieder die ange— 
meſſene Weide; aus den Zweigen der Zypreſſen wie der 
Gebüſche hörte man die bekannten Stimmen auch unſrer 
Singvögel, vor allen die der heimathlichen Finkenarten, 
welche vor der diesmal früher eingetretenen Kälte des 
Nordens wie der Hochgebirge hieher, in die warme Ebene 
geflohen waren. Der heiße Wind aus Südweſt und 
Südoſt hatte ſeine Alleinherrſchaft verloren; die Luft war 
meiſt angenehm kühl geworden, obwohl ſie noch immer 
abwechslend auf einzelne Tage und Stunden ihre vorige 
Gluthhitze wieder bekam. Dieſe vortheilhafte Aenderung 
erſchien uns für die Ausführung unſres Planes einer 
Reiſe in die nördlicheren Gegenden von Smyrna ſo gün— 
ſtig, daß wir uns hinein in die Stadt begaben, um die nö— 
thigen Vorbereitungen zu treffen. Freilich ſteckte uns das 
nachmals unerfüllt gebliebene Verſprechen des Capitäns 
unſres zur Weiterreiſe erkohrenen Schiffes, daß er ſchon 
in den erſten Tagen der nächſten Woche abreiſen wolle, 
für die Dauer der Reiſe ſehr enge Gränzen, doch konnte 

wenig— 
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wenigſtens das Gebiet von Magneſia und Sardis in dieſer 
Zeit beſucht werden. 


Donnerstags den 27ten October, an einem Vormit⸗ 
tage der mit allen Lieblichkeiten eines mittelafiatifchen 
Herbſttages geziert war, traten wir die Reiſe von 
Smyrna aus zu Pferde an. Unſre Geſellſchaft war dies⸗ 
mal kleiner als auf dem Wege nach Epheſus; ſie beſtand 
nur aus mir und meinen drei jungen Reiſegefährten; als 
freundliche Führer und Dolmetſcher hatten ſich der werthe 
Gaſtfreund Jetter und ſein damaliger Hausgenoß, der 
vielgewanderte, vielerfahrene Juſuff Effendi uns bei⸗ 
geſellt; für das Geſchäft aber der Beſorgung der Pferde 
hatte uns der Poſtmeiſter in Smyrna zwei berittene Poft- 
knechte (Surutſchuis) ſtatt einem aufgedrungen. Der 
Anfang des Weges nach Magneſia führt durch Gärten 
und an dem weſtlichen Abhange der Berge hin. Ein vors 
nehm gekleideter, ſeinem Ausſehen nach todtkranker 
Grieche, begegnete uns, zu beiden Seiten von Bedienten 
geſtützt und gehalten, auf einem Eſel reitend, neben und 
hinter ihm, ebenfalls reitend, ſeine trauernde Familie. 
Dieſer Anblick, wie ſo vieles Andre von ähnlicher Art, 
erinnerte uns an jene, ſcheinbar ſelbſt unbedeutenderen 
Vorzüge und Vortheile, welche unſer liebes Vaterland in 
Bezug auf das Reiſen, der Kranken wie der Geſunden, 
vor dem ihm ſonſt an äußerer Cultur näherſtehenden Klein⸗ 
aſien hat. 


Die fruchtbare Ebene von Smyrna wird auch gegen 
Magneſia hin, nach etwa zwei Stunden Weges von eis 
nem Berge (dem Mimnolus?) begränzt, an deſſen Ab⸗ 
hange jener Stein in ganzen Blöcken und einzelnen Ge⸗ 
ſchieben zerſtreut liegt, der von dieſem Lande ſeinen Na⸗ 
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men führt; der Probier- oder lydiſche Stein ). Mit 


ihm zugleich ſieht man ſeinen öfteren Begleiter, den Feuer— 
ſtein; an manchen Punkten ſtehet der Kalkfels dieſer 
Höhen frei zu Tage aus. Schon von der Ebene, noch 
mehr aber von dem Bergabhange genießt das Auge einer 
reichen Ausſicht auf die Meeresbucht bei Burnabat hin 
und in die herrlichen Baumgruppen von Hajilar, ſo 
wie weiterhin in die grünenden Thäler und Schluchten 
der öſtlichen Höhen, namentlich in das Thal des Meles. 
Der erſte Berg, über welchen die vielbeſuchte Straße 
nach Magneſia hinanſteigt, iſt nur eine niedere Stufe 
der bedeutenderen Anhöhe, die ſich vom erſten Gipfel aus 
jenſeits eines fruchtbaren Hochthales dem Auge zeigt. Nur 
kurze Zeit verweilten wir bei dem ziemlich anſehnlich er— 
ſcheinenden Dorfe, das jenſeits des Thales am Fuße 
der höheren, aus Kalkſtein beſtehenden Bergwand liegt, 
denn der nördliche Abhang, gegen die Ebene von Magne— 
ſia hinab, will wegen ſeiner Steilheit und wegen der 
einzelnen, gefahrdrohenden Stellen am Tage bereist ſeyn. 
Jenſeits des Ortes zieht ſich der Weg zur Rechten einer 
grünenden Bergſchlucht hinan, in welcher ſelbſt die unerſättliche 
türkiſche Luſt am Niederbrennen der Bäume und Geſträu— 
che es nicht vermocht hat die Kraft der Wiedererzeugung 
zu lähmen, welche hier noch immer aus den Wurzeln der 
oft verſtümmelten Eichen junge Stämme hervortreibt; in 
beſondrer Höhe gedeihen da die Platane und Pappel. Die 
Anhöhe war nun erſtiegen und in ſeiner ganzen Majeſtät 


zeigte ſich uns, jenſeit eines engen Seitenthales, der 


hehre Sipylos. Bald nachher lag auch die reiche Ebene 


) Jaspisartige Kieſelſchiefer. 


) 
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vor uns, die der Hermos durchſtrömt, weithin nach Nor— 
den, an die Höhen des Caicus und von Pergamos ſich 
ausbreitend. Das Auge konnte ſich hier, was auf einem 
unſrer vaterländiſchen Poſtpferde wohl ſchwerlich möglich 
geweſen wäre, ruhig dem Genuß des herrlichen Anblickes 
hingeben, denn die Thiere, die uns trugen, hatten zum 
Theil ſchon ſeit etlichen Jahren wöchentlich mehrere 
Male dieſen ſteilen Gebirgsweg gemacht, der ſich bald 
über zertrümmertes Geſtein, bald in den engen, durch 
den Fußtritt der Laſtthiere und der Menſchen in den 
Thonſchiefer hineingegrabenen Rinnen hinabzieht, an deren 
Wänden die weißen Gänge des Quarzes (und Schwer— 
ſpathes?) halberhabene Zierrathen bilden. Die Hand der 
jetzigen Herrſcher des Landes thut hier nichts zur Erleich— 
terung des Reiſens, denn das faſt auf der Hälfte des 
jähen Hinabweges gelegene, einzelne Haus iſt keinesweges, 
wie Einige von uns dies glaubten, eine Art von Chauſ— 
ſeehaus, ſondern nur eine der zahlloſen Kaffeeſchenken 
dieſer vieldurchreisten Gegend, und die ſtarke, ſteinerne 
Brücke, die beim Beginn der Ebene über das jetzt nur 
wenig befeuchtete Bette des Winterſtromes führt, iſt, 
wenigſtens ihrer Grundlage nach, ein Werk der früheren 
Zeiten, welche das Bauen zu gemeinſamen Zweck und 
Nutzen kannten und übten. 

Die buſchreiche Ebene, zuerſt im Thale am breiten 
Bette des Winterſtromes ſich hinziehend, war nun glück— 
lich erreicht und jenſeits einer niederen Anhöhe, die ſich 
von den Vorbergen des Sipylos herkommend hier in das 
Flachland verläuft, zeigte ſich uns zwiſchen Baumgär— 
ten und Zypreſſenhainen Magneſia, mit ſeinen vie— 
len, hohen, prächtigen Minare's. Das war die erſte 


aſiatiſche Stadt, die ſchon von fern geſehen, den Eindruck 
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einer eigentlichen, in ſich ſelber einigen Bauart des älte— 
ren Morgenlandes machte, und nächſt Bruſſa ſoll ſie 
auch in dieſer Hinſicht die ſchönſte und ſtattlichſte unter 
allen Städten Kleinaſiens ſeyn. Unſre Thiere, die Nacht— 
herberge erkennend, eilten, wie im Wettlaufe der Stadt 
zu, die wir nahe vor Sonnenuntergang erreichten. Der 
Weg zog ſich noch lang durch die anſehnliche Stadt hin, 
bis wir den Ort des Ausruhens erreichten. Ein Empfeh— 
lungsbrief von dem wohlwollenden, freundlichen kaiſerlich— 
ruſſiſchen Generalkonſul in Smyrna hatte uns den Zutritt 
zu dem Pallaſt des griechiſchen Erzbiſchofes eröffnet. 
Wir ritten in den Hof hinein, gaben unſern Brief ab, 
wurden ſogleich erſucht abzuſteigen und hinaufgeführt in 
das gemeinſame Beſuchszimmer, wo man uns mit unſern 
Gepäck wie einen Beſuch für längere Zeit aufnahm und 
behandelte. Es war das erſte Mal, daß uns auf dieſer 
Reiſe die Sitten des Empfanges der Gäſte, die ſich faſt durch 
den ganzen Orient gleich bleiben, vor Augen traten: die 
Spende, zuerſt der in Zucker eingemachten Früchte oder 
andrer Süßigkeiten mit dem Glaſe des friſchen, klaren 
Waſſers, dann der Racky oder Traubenbranntwein, hier 
auf die angezündete, lange Pfeife und die mit ſchwarzem 
Kaffee gefüllte Taſſe. Dazu ſitzt man, wer es vermag, 
mit herangezogenen Beinen auf den niederen, an den 
Wänden umherliegenden Kiffen. Ä 
Der Erzbiſchof felber war in Conſtantinopel; fein 
hieſiger Stellvertreter, der Biſchof von Hierapolis, ein 
heitrer, freundlicher Mann, empfieng uns und geſellte 
ſich, beim gemeinſamen Rauchen der Pfeife und beim 
Trinken des Kaffees zu uns. Das Geſpräch, zuerſt von 
den hieſigen Schulen, wendete ſich bald zu Gegenſtänden 
aus dem Gebiet der Heilkunde, denn jeder Gelehrte aus 
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europäiſchen Landen, muß, nach der Meinung des Orien— 
talen hierin bewandert ſeyn. Da nun wirklich Mehrere 
von uns darin einige Kenntniſſe beſaſſen, ſo kamen bald 
auch andre geiſtliche Bewohner oder Gäſte des Hauſes, 
die ſich unſern ärztlichen Rath erbaten. Bei dem Abend— 
eſſen erprobten wir es ſelbſt, daß der Ruhm, den die 
Melonen dieſer Gegend ſchon bei den Alten erlangt hats 
ten, ein wohlbegründeter ſey; ihres Gleichen an Süßig— 
keit und aromatiſchem Geſchmack hatten wir noch nie ge— 
noſſen. Auch für die Ruhe der Nacht war aufs beſte 
geſorgt, man hatte uns dazu die gaſtlichſten Zimmer des 
Hauſes eingeräumt. 


Schon in der früheſten Morgendämmerung weckten 
mich die Töne der Menſchenſtimmen, welche aus der jen⸗ 
ſeits der engen Gaſſe gelegnen Juden-Synagoge kamen. 
Zwar lauteten dieſe Töne nicht wie ein „Lob in der 
Stille zu Zion“ nicht wie ein Loblied in „höherem Chor,“ 
fie erinnerten aber dennoch an die bei dieſem Volke ſo 
wunderbar ausdauernde Verehrung jenes Heiligthumes, 
das „hoch gebaut iſt, wie ein Land, das ewiglich feſt ſte— 
hen ſoll“ *); ſie erinnerten an jenen Bund der Verheiſ— 
ſung, welcher noch immer eine innre Lebenskraft dieſes 
Volkes iſt, aus der das äußere Fortbeſtehen deſſelben 
hervorgehet. Auch wir mit unſern jungen Reiſegefährten 
freuten uns, in unſrem einſamen Zimmer der Erfüllung 
jenes Troſtes, deſſen Iſraél jo ausdauernd wartet, und 
genoſſen der geiſtigen Stärkung, | 


Dem Leibe ließen die freundlichen, geiftlichen Bewoh— 
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ner des Hauſes nichts abgehen von dem, was er zu ſei— 
ner Stärkung und Nahrung brauchte. Kaum hatten wir 
uns ſehen laſſen, da erſchien auch der Kaffee, mit den 
Tellern voll des wohlſchmeckenden Kaimaks, welcher aus 
dem eingedickten Rahm der Büffelmilch bereitet und mit 
Zucker verſüßt iſt. Dabei durften denn auch die andern, 
zum Kreiſe des morgenländiſchen Frühſtückes gehörigen 
Dinge nicht fehlen, namentlich der Racky mit den Süßig— 
keiten der Früchte und den Gläſern des friſchen Waſſers, 
ſo wie vor und nach dem Genuße des Frühbrodes die an— 
gezündete Pfeife. Die Lachtaube, die hier, als einheimi⸗ 
ſcher Vogel in den Bäumen des Hofes niſtete, ließ dabei, 
wie zum harmloſen Genuſſe einladend, ihre fröhlichen Tö— 
ne hören. | ö 
Der Vormittag wurde zum Beſehen der Stadt anges 
wendet, welche ſich vor Smyrna und vielen andern Städ— 
ten des Morgenlandes durch ihre breiteren, reinlicheren 
Gaſſen und ihre ſchöneren Gebäude ſehr vortheilhaft aus— 
zeichnet. Die Zahl der Häuſer von Magneſia wird auf 
9000 angegeben, wovon faft ſechs Siebentheile von Tür— 
ken bewohnt ſind, 800 ſind im Beſitz der Griechen, 350 
haben die Armenier, 100 die Juden inne; die Summe 
der geſammten Einwohner ſoll ſich auf nahe 80,000 be- 
laufen. Wir beobachteten auch hier unſre gewohnte Weiſe 
um zu einer Ueberſicht über die ſchöne Stadt und ihre 
noch ſchönere Umgegend zu gelangen: wir ſtiegen vor al— 
lem auf eine Anhöhe, welche den freien Blick über beide 
gewährt. Dieſes iſt hier ganz beſonders leicht, denn Mag— 
neſia liegt am Fuße des hohen Sipylos, der ſich da, nach 
der Ebene hin, mit mehreren gähen Vorbergen umgürtet 
hat. Einer dieſer Vorberge iſt jener, worauf die vorma— 
lige Akropolis der Stadt liegt und an deſſen Abhange die 
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bedeutendſten Ueberreſte aus der alten chriſtlichen Zeit die— 
ſer Gegend gefunden werden. Wir ſtiegen zuerſt da hinan, 
und verweilten mit hohem Intereſſe bei der ehemaligen 
nun fchon längſt zur Moſchee gewordenen Kirche. In 
ihrer Bauart erinnert ſie an die, freilich ungleich größere 


Domkirche von Modena, auch an der vorhin erwähnten 


Kirche zu Thyatira zeigt ſich dieſelbe Form der Säulen 
und der Bögen wie der äußern Zierrathen. Die Mosli— 
men hegen gegen dieſes Gebäude eine ganz beſondere Ver— 
ehrung, Zwar hat der Bilderhaß derſelben das Innre der 
geweſenen Kirche nicht verſchont, das Aeußere aber, mit 
all feinen chriſtlichen Emblemen iſt fo unangetaſtet geblie⸗ 
den, daß ſelbſt der alte Glockenthurm, ſtatt zum Minare 
umgeſtaltet zu werden, ſeine Glocke behalten hat, die 
noch fortwährend zum Anzeigen der Zeitabſchnitte benutzt 
wird. Unſer fleißiger Maler, Hr. Bernatz, war bei 
dem merkwürdigen Gebäude allein zurückgeblieben, um 
daſſelbe zu zeichnen. Eine türkiſche Frau bemerkte dieß, 
und, über die vermeintliche Entweihung der heiligen Mo— 
ſchee durch die Nachbildung von der Hand eines Ungläu⸗ 
bigen entrüſtet, erhub ſie mit lautem Geſchrei gegen das 
Bild wie gegen das gute, ehrliche Angeſicht des Künſtlers 
ihre mit ſcharfen Nägeln bewaffneten Hände, und beide, 
wenigſtens das Bild würde, da jetzt auch noch andre 
ſchreiende Frauen hinzukamen, hart angetaſtet worden ſeyn, 
wenn der Maler ſich nicht entfernt hätte. Uebrigens ber 
merkten wir auch noch bei andrer Gelegenheit, daß der 
Anblick eines europäiſch gekleideten Mannes für einen 
Theil des hieſigen Volkes ein Widerwillen erregender ſeyn 
müſſe. Einer der jungen Freunde (Dr. Roth) klopfte mit 
feinem geognoſtiſchen Hammer an eine Felſeuwand des 
Kaſtellberges, an welchem wir mit einer beſondern, hei— 
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mathlichen Zuneigung die Felsarten unſers Tyroler Faſſa- 
thales erkannten, da trat mit zornigem Geſchrei ein türkiſches 
Weib aus der Hütte hervor, die auf dieſem Felſenvor— 
ſprunge ſtand und äußerte ihre Beſorgniß: daß der An⸗ 
gläubige ihr Haus umſtürzen wolle. 

Nahe bei der vormaligen chriſtlichen Kirche ſteht eine 
Platane, welche ihrer Stärke und Größe nach wohl eben 
ſo alt oder noch älter ſeyn mag als das Gebäude; aus 
ihren Zweigen ertönt noch unverändert derſelbe Geſang 
der Vögel, der aus ihr vielleicht ſchon vor einem Jahr— 
tauſend vernommen wurde, während in dem benachbarten 
Gemäuer ſchon die Zungen der verſchiedenſten Völker laut 
wurden. Wir hörten jetzt andere Stimmen, die uns lieb— 
licher waren als die der Vögel: die Stimmen der kleinen 
Kinder einer nicht weit von der Platane abgelegnen Kin— 
derſchule, deren Lehrer Freund Jetter kannte und wegen 
ſeiner Redlichkeit und Geſchicklichkeit liebte. Mit Be— 
dauern vernahm aber unſer Freund, daß ein großer Theil 
der Kinder, die noch im vorigen Jahre dieſe Schule be— 
ſuchten und unter ihnen mehrere der fleißigſten und talent; 
volleſten, an der verheerenden Peſt des vergangenen Früh— 
linges geſtorben ſeyen. Unter den jetzt anweſenden Kin— 
dern zeichnete ſich ein Mägdlein von etwa acht Jahren 
durch feine Fertigkeit im Leſen, fo wie in den Anfangs- 
gründen des Rechnens aus. Sie hatte es bei ihrem ge— 
ſchickten Schullehrer, der ſich ſelber die auf gute, euro— 
päiſche Weiſe eingerichteten Schulen zum Muſter nimmt, 
ohnfehlbar weiter gebracht als der ſchon mehr als zwan— 
zigjährige Student, den wir bald nachher in dem unteren 
Theil der Stadt bei der prächtigen Moſchee Sultan Mu— 
rads III. kennen lernten, wo er an der dortigen Hochſchu— 
le die verborgenen Tiefen der türkiſchen Weisheit ergrün— 
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den wollte. Die Gelehrſamkeit dieſes guten Jünglinges 
war auch in der That eine ſehr verborgene, denn er konn⸗ 
te nicht einmal leſen. Er ſagte uns, in der Türkei brau⸗ 
che man bloß zu ſingen, um ein gelehrter Mueſin (Ge— 
betsausrufer) zu ſeyn; wozu ſolle man das erſt leſen, was 
man ſchon auswendig wüßte. 

Oben auf dem Kaſtellberg genoſſen wir denn der un⸗ 
gehemmteſten Ausſicht über Stadt und Land. In ziem⸗ 
licher Nähe von Magneſia windet ſich der Hermos durch 
das grünende, trefflich angebaute Thal; die Stadt, mit 
ihren 32 Moſcheen und andern anſehnlichen Gebäuden 
liegt ſelber wie in einem großen, ſchönen Garten; man 
begreift die große Anhänglichkeit Murads II. an fein ge⸗ 
liebtes Magneſia wohl, deſſen Tulpengärten und Zypreſ— 
ſenhaine er zweimal mit dem Thron und ſeiner Herrſcher⸗ 
würde vertauſchte, bis beide Male ihn die Noth des Au⸗ 
genblickes einmal zum Kampfe gegen den andringenden 
äußren Feind (bei Varna), das andre Mal zur Be⸗ 
ſchwichtigung einer innern Empörung von dem Ruheſtitz 
hinwegrief. Dort, am Fuße des Hügels bezeichnet noch 
ein altes Gemäuer, im Schatten der hohen Zypreſſen den 
Ort, wo Murads Pallaſt ſtund, nahe dabei erheben ſich 
die Kuppeln der Grabmäler von 22 Kindern und Frauen 
Murads II. fo wie Murads III., der ebenfalls die Melo— 
nenfelder und Fruchtgärten von Magneſia den Herrlichs 
keiten der unruhigen Kaiſerſtadt vorzog. Von dem letz— 
tern, von Murad III. (nicht von Murad II. )) find 
auch jene öffentlichen Gebäude begründet, welche unter 
den ſehenswürdigſten der Stadt genannt werden: die Mo— 
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fchee des Sultans mit ſchönem Portal und hohem Kup— 
pelgewölbe (vollendet im Jahr 1591) mit den Gebäuden 
der Akademie; die Moſchee der Günſtlingin (Chaſſeki) und 
der Frau (Chatunije); ein Bad und Speiſehaus für Ar— 
me, eine Karawanſerati, ein Kloſter für Derwiſche und 
ein Narrenhaus. Wenn ſchon dieſe beiden Osmaniſchen 
Herrſcher, mehr freilich der edlere, thatenkräftigere Mu— 
rad II. als der weichliche, dem Sinnentaumel ergebene 
Murad III. durch das Hineinflechten ihrer Geſchichte in 
die der Stadt, dem ſchönen Magneſia einigen Glanz ver— 
leihen, ſo thun dieſes in noch viel höherem Grade jene 
beiden Helden des Alterthumes, an deren Andenken dieſer 
Ort erinnert. Hier in Magneſia, welches der Perſerkö— 
nig Artaxerxes mit noch zwei andern Städten ſammt al— 
len ihren Einkünften“) ihm zum Ruheſitz der letzten Tage 
verliehen hatte, ſtarb der Sieger bei Salamis, der große 
Leitſtern der geiſtigen Kräfte Athens zum ferneren Ziele 
der Vollendung: Themiſtokles; und wenn auch von 
den Statüen, womit der kunſtliebende Mann den Markt 
ſeiner Stadt ſchmücken ließ, wenn auch von dem Grab— 
mahl des berühmten Athenienſers keine Spur mehr geblie— 
ben iſt, fo hat ſich doch noch immer in der Seele der 
jetzt da lebenden Griechen das Andenken an Themifter - | 


Auch ein thatenreicher Römer hat neben dem Athenienſer, 


) Magneſia zum Brode, Lampſakos zum Weine, Myus zum | 
Gemüſe. N 

*r) Wir überzeugten uns auf unſrer ganzen Reife bei vielen 
Gelegenheiten von der vertrauten Bekanntſchaft der jetzi— 
gen Griechen mit der Geſchichte und den Thaten ihres 
Volkes. 
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mehr denn acht Menſchenalter ſpäter als dieſer (im J 

190 v. Chr.) der Umgegend von Magneſia fein Andenken 
eingeſchrieben: Cornelius Scipio, der ſich hier durch den 
Sieg über das buntgemiſchte Heer des Antiochus den Bei— 
namen des Aſiaten, wie ſein Bruder durch Carthago's Be— 
ſiegung jenen des Africaners erwarb. | 

Der Fels der Akropolis, auf dem wir jetzt der Be 
lichen Ausſicht über Länder und Zeiten genoſſen, enthält 
nach Chiſhulls Beobachtung Spuren von Magneteiſen— 
ſtein und wirkt auf die Bewegung der Magnetnadel, was 
jedoch noch mehr an einem andren Punkte des nachbarli— 
chen Sipylus ſtatt finden ſoll. Bei der Akropolis ſelber 
konnten wir jene Spuren nicht auffinden; die vorherr— 
ſchende Felsart derſelben iſt Wacke (Flötzgrünſtein) von 
porphyr- und mandelſteinartiger Struktur, doch fanden 
wir in dem Bette eines Gießbaches im Thale ſerpentin- 
artiges Geſtein und Chlorit, die gewöhnlichen Mutterge— 
ſteine des Magneteiſens. 

Wir ſtiegen jetzt wieder hinab in die ſchöne Stadt 
und brachten mehrere Stunden mit dem Beſchauen ihrer 
Merkwürdigkeiten zu, unter denen die ſchon vorhin er— 
wähnte Moſchee Sultan Murad III. den größten, die 
Gärten beim alten Pallaſt Murad II. den angenehmſten 
Eindruck auf das Auge machten. Wie ſehr beklagten wir, 
daß jetzt nicht die Zeit des Tulpenflor ſey, deren Pracht 
in der Umgegend von Magneſta fo groß ſeyn fol, Es 
enthält indeß das jetzige Magneſia noch andre Blumen: 
beete, deren Pracht dem Wechſel der Jahreszeiten nicht 
unterliegt, das ſind die in neueſter Zeit hier trefflich ge— 
deihenden Schulen, vor allen jene der armeniſchen Chri— 
ſten. Hiedurch iſt auch ein Theil der türkiſchen Volks— 
ſchullehrer, wie wir davon ſchon oben ein Beiſpiel ſahen, 
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zum rühmlichen Wetteifer erweckt worden und unter ih⸗ 
ren Händen werden die Schulen zu einem viele Früchte! 
verſprechenden Blüthengarten, während uns die alten, 
Kaffee (vielleicht auch Opium) ſchlürfenden und Tabak 
rauchenden Muderris oder Profeſſoren an der Academie? 
bei der Muradsmoſchee, in ihren buntfarbigen Hörfälenn 
wie abgeſtorbene, vom Wetter getroffne Zypreſſen vor» 
kamen, von denen keine Frucht mehr zu erwarten iſt. 
Wir mußten, bei unſrem gaſtfreien Biſchof noch das 
Mittagsmahl einnehmen, wobei, wegen des Faſttages, 
keiner der höheren Geiſtlichkeit, ſondern ſtatt ihrer der! 
Arzt des Hauſes, Giovanni Velaſtis, ein gebornerr 
Italiener den anordnenden und nöthigenden Wirth machte. 
Die Diener des Tiſches (einige Geiſtliche von geringerem 
Range) neckten, wegen der ihm verbotenen Speiſen unſe— 
ren Juſuff Effendi, der ſich, obgleich Armenier, wier 
ein Türke hält und beträgt; dieſer, mit feiner gewöhn— 
lichen Ueberlegenheit des Geiſtes, machte das Tiſchge— 
ſpräch lebhaft und unterhaltend. Und wie ſollte er nicht 
bei jeder Gelegenheit ſich uns als lehrreicher und ange- 
nehmer Reiſegefährte erwieſen haben, er, der weltfundige,, 
vielgereiste Mann, der nicht bloß einige der wichtigſten t 
und ſchönſten Gegenden von Europa, namentlich Italien 1 
geſehen, ſondern Aſien von feiner Weſtküſte an bis zur 
Gränze von China zu Lande durchreist hat und auch in 
Afrika, von Aegypten aus ſo tief eingedrungen iſt wie 
vor ihm kaum ein europäiſcher Reiſender, und, was das 
Meiſte iſt, der dieſe Reiſen mit ſolchem klaren Sinn 
und Verſtand gemacht hat. 
Gleich nach Tiſche beſtiegen wir unſre Pferde und 
ritten gegen Kaſſabah (Durguthli) hin, welches gegen 
6 Stunden Weges von Magnueſia abliegt und das wir zu 
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unſrem Nachtlager beſtimmt hatten. Der Anfang des 


Weges läuft an dem nordöſtlichen Fuße des Sipylos hin, 
deſſen Felſenwände ſchon in den Nachmittagsſtunden dem 
Wandrer Schatten gewähren. Ein klares, friſches Waſ— 


fer entſpringt aus der Sohle des (zum Theil dolomitartis 


gen) Kalkgebirges, deſſen zackige Form und Umriſſe an 
jene der Juliſchen Alpen erinnern; an einer weiterhin 
gegen den Kryosfluß gelegnen Stelle der gähen Berg— 
wand zeigt ſich eine große aus dem Felſengeſtein ausge⸗ 
hauene menſchliche Figur: ein altes Bild der Cybele. Aus 
noch älterer Zeit als dieſes Götzenbild der vormaligen 
Lydiſchen Beherrſcher des Landes, ſind jene tiefen Klüfte, 
durch welche ſich, jetzt, ſeitdem mit den Waldungen zu⸗ 
gleich der Reichthum des Quellwaſſers ſich vermindert 
hat, nur noch zur Zeit des Winterregens, Waſſerfälle 
herabſtürzen, die an erhabener Schönheit ihrer Um— 
gebung den ſchönſten Waſſerfällen unſrer vaterländiſchen 
Alpen nichts nachgeben mögen. 

Da, wo die Straße von den Wänden des Sipylos 
hinweg gegen Südoſten ſich kehrt, nahe an der alten, 
ſteinernen Brücke, die über den eben jetzt ziemlich reich 
ſtrömenden Kryos hinüberführt, begegnete uns ein Zug 
der ſchönſten türkiſchen Roſſe, welcher dem reichen Aga 
Oglu Bey zu Magneſia angehörte, deſſen Frauen auf 
dieſen Thieren eine Reiſe zu einem Familienfeſte, wahr— 
ſcheinlich nach dem ſchön gelegnen Nymphi gemacht 
hatten ). Unſer Auge wurde indeß bald von einem 


) Dieſes Nymphi, ein Lieblingsaufenthalt des byzantini— 
ſchen Kaiſers Michael Paläologus (im J. 1260) 
ſoll in feiner Nähe Gold» und Silbergänge enthalten. Be— 


N 
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Gegenſtand angezogen, der einen mächtigeren Eindruck 
auf daſſelbe machte, als alle Pracht der Roſſe und 
Mäuler. Vor uns lag, in ſeiner ganzen Erhabenheit, 
der hohe Tmolus, ſeine Gipfel mit Schnee bedeckt, 


der Abhang von reichen Waldungen überkleidet; näher 
gegen uns hin zog ſich der Sandſtein oder vielmehr der 
Hügelzug des Fluthlandes, welcher in ſeinen grotesken 


Formen jetzt die Geſtalt von Burgruinen, dann von lang 


fortlaufenden Wällen und Mauern nachbildete; die jetzt 


trocknen Rinnſäle der Winterbäche, durch welche wir rit— 


ten, führten zum Theil Geſchiebe und Bruchſtücke, welche 
dem Schiefergebirge der Urzeit entſtammt waren, mit 


ihnen zugleich den nicht ſelten dolomitartigen Kalk. 
Noch jetzt iſt die Thalgegend, die am Sipylus und 


weiterhin am Tmolus ſich hinziehet, eine reich geſegnete. 


In der Nähe von Magneſia zeigte ſich uns überall neben 
und an den Baumwollenfeldern, deren Ernte jetzt begon— 
nen hatte, unter vielen andern ſüdlichen Feldfrüchten die 
Fülle der ſüßeſten Melonen (auf Türkiſch Karpuz ge— 
nannt) und der Honigkürbiſſe (C. Melopepo, auf Tür⸗ 
kiſch Bal-Kahaghi), von denen beiden unſre Surutſchuis 
öfters ſich welche aus der Hand der Feldarbeiter erbaten 
und das Erbetene in Fülle erhielten. Am Gewäſſer des 


Kryos und gegen den Hermos hin wie am Abhange der 


Hügel bemerkt man allenthalben das üppig grünende 


Weideland; das hieſige Vieh iſt groß und ſtark, auch die 


Bewohner des Landes, die uns mit ihren von Baumwol— 
lenkapſeln erfüllten Wägen, oder mit der Laſt ihrer Ernte 


rühmter jedoch als dieſe find in jetziger Zeit feine Kirſch- 
garten, welche von Smyrna aus viel beſucht werden. 
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auf den Schultern begegneten, erfchienen uns fo kräftig 
und ſchön als ihr Land. Doch hatte die Peſt des vor— 
hergehenden Frühlinges unter dieſen „Starken,“ wie man 
uns erzählte, eine mächtige Verheerung angerichtet. 

Die Minare's von Kaſſabah, mit denen die Bäume, 
welche den Ort umgeben, an Höhe wetteifern, lagen jetzt 
nahe vor uns; bald ritten wir in den anſehnlichen, 2000 
Häuſer umfaſſenden, wohlhabenden Flecken ein. Wir 
nahmen unſren Weg, gleich nach dem Eintritt in den Ort, 
rechts, zu der Wohnung des Pächters, welcher die 
hieſigen Güter des Erzbiſchofs von Magneſia verwaltet 
und ſeine Einkünfte aus der Umgegend eintreibt. Hier 
hatte uns der empfehlende Brief, welchen uns der Biſchof 
von Hierapolis von Magneſia aus mitgab, Bewirthung 
und Nachtlager bereitet. Das Haus des Pächters liegt 
neben einem türkiſchen Gottesacker, im Schatten des Bau— 
mes, welcher, ſo oft man ihn auch in dieſem Lande ſieht, 
dem Auge immer von neuem lieb und angenehm erſcheint: 
im Schatten einer hohen, alten Platane. Nicht fern da- 
von findet ſich das griechiſche Kloſter und jener Theil der 
Stadt, in welchem mehrere griechiſche Familien beiſam— 
men zu wohnen ſcheinen. Außer den griechiſchen wohnen 
auch armeniſche Chriſten in Kaſſabah, die ſchon ſeit dem 
Ende des 17ten Jahrhunderts eine eigne Kirche hier be— 
ſitzen und zu den wohlhabendſten Grundbeſitzern ſo wie 
Baumwollenfabrikanten des Ortes gehören. 

Die Familie des Pächters war erſt ſeit wenig Tagen 
vom Gebirge zurückgekehrt, in deſſen geſündere Luft ſie 
ſich vor den Schreckniſſen und Gefahren der Peſt geflüch— 
tet hatte. Das gaſtliche Zimmer des Hauſes, in wel— 
chem, während der Abweſenheit der Bewohner ein Theil 
des Hausgeräthes aufgeſtellt worden, mußte erſt geräumt 
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werden, was indeß der Hand unſrer rüſtigen Wirthin 


und ihrer beiden Söhne ſehr ſchnell gelang. Bald hielten 
wir unſren Einzug in das Ehrengemach des biſchöflichen 
Landſitzes und ruheten auf den reinlich ausſehenden, nie⸗ 
deren Polſtern. Die Ausſicht aus den Fenſtern des Zim— 
mers über die weite, abendliche Flur und nach dem Pur⸗ 
purdache der eben untergehenden Sonne war ſchön; die 
Gaſtfreundlichkeit unſrer Wirthsleute zeigte ſich von unſrem 
Eintritt ins Zimmer bis zu dem Augenblick des Schlafen— 
gehens beſchäftigt uns alle Süßigkeiten und eben aufzu— 
treibende Speiſen der Gegend koſten zu laſſen. 

Noch vor Sonnenaufgang verließen wir das gaſt— 
liche Kaſſabah. Zwar die Morgenröthe, welche über das 
Thal des Hermos heraufſtieg, war kein ganz gutes Vor⸗ 


zeichen für das heutige Wetter, aber ſie trug nicht wenig 


zur Erhöhung der eigenthümlichen Reize dieſes unver— 
gleichbar ſchönen Morgens bei. Die aufgehende Sonne 
beleuchtete uns die nun näheren, wunderlichen Gruppen 
des jüngeren Sandſteines, der ſich hier zu mächtigen 


Pfeilern, höher noch als bei Adersbach, und zu ruinen⸗ 


artigen Gewänden erhebt. Rechts an unſrem Wege, un— 
ter alten Zypreſſen, lag ein türkiſcher Todtenacker, wel 
cher, nach der Menge der Grabesſteine zu urtheilen, vie⸗ 
len Geſchlechtern einer vormals hier beſtandnen Gemeinde 


zur Ruheſtätte der Gebeine gedient haben muß. Die 


Denkmäler der Todten ſind feſter und ausdauernder ge— 
weſen als die Wohnungen der Lebenden; denn dieſe ſind, 


bis auf wenige Spuren verſchwunden; der Ackersmann, 


welcher über und neben den Trümmern der vormaligen 
Häuſer ſein Feld pflüget, der Hirte, der hier ſeine Heer— 
de weidet, wiſſen nicht einmal mehr den Namen der einſt 


da beſtandenen Orte zu nennen. Und die gleiche Bemer— 
kung 


) 
\ 


Reiſe nach Sardis. 337 


kung von einer augenfälligen Abnahme der Zahl der tür⸗ 
kiſchen Einwohner in dieſen Ländern, drängt ſich dem 
Reiſenden ſehr oft und vielfach auf. f 
Mit dem Dorfe Teriköi (Dorf des Thales) das 
rechts von der Straße nach Sardis in einer Schlucht des 
grotesken Sandſteines liegt, möchten ſich wohl wenig 
Dörfer der Erde an majeſtätiſcher Schönheit der Lage 
vergleichen laſſen. Die Häuſer ſo wie die von der Mors 
genſonne beſtrahlten Minare's machten, wenigſtens aus 
dieſer Ferne geſehen, den Eindruck von Reinlichkeit und 
Wohlſtand der Einwohner; dort am Quell, im Schat⸗ 
ten der uralten Platane feiert der vormals reicher 
blühende Liebreiz dieſes Landes mit der durch manchen 
Sturm der Zeiten gebrochenen Kraft des Landes ſei— 
ne goldene Hochzeit und wenn alle dieſe Baume und Ges 
ſträuche des Oleanders, die den Bach beſchatten, durch 
welchen weiterhin der Weg uns führte, in voller Blüthe 
ſtehen, dann muß jene Landſchaft einem Roſenteppiche 
gleichen. f | 
a Ganze Züge von hohen, ſchwerbeladenen Kameelen, 
angeführt von einem Eſelein, das mit dem Ton der an 
ſeinem Halſe hängenden Glocke die laſtbaren, hinter ihm 
drein gehenden Thiere im Takt der Schritte erhielt, be— 
gegneten uns jetzt. Die Männer, die jene Züge beglei— 
teten, waren Landsleute von Mohammeds Koch und von 
unſerm Juſuff Effendi: Armenier, in ihren dichtgewebten, 
oben nur mit den Löchern für den Kopf und die Arme 
verſehenen härenen Kutten, die ſo waſſerdicht ſind, daß 
ſie ihren Träger, wie der Schildkröte das Gewölbe ihrer 
Schaalen, gleich einer Hütte zum Obdach dienen kön⸗ 
nen. — Neben den türfifchen Todtenäckern und ihren 
veralteten Zypreſſen zeigten ſich jetzt auch an unſrem We⸗ 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 22 
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ge hin und wieder die Todtenmähler eines früheren Jahr— 
tauſends: die kegelförmigen Grabeshügel der alten, heidů 
niſchen Bewohner von Lydien. Als wollte der Menſch 
überall, in die Felſen wie in die Hügel des Erdreiches, 
in das Holz der Zypreſſe wie in jenes der Ceder nur ſei— 
nen urſprünglichen Namen einſchreiben: den Namen des 
Staubes aus dem er gemacht iſt, und in welchen er — 
dieß iſt das gewiſſeſte der natürlichen Ereigniſſe — auch 
wieder zurückkehren und verſinken ſoll. 

Ueber die Ebene, am Fuße der Vorberge des Tmo— 
lus hin, deſſen Gipfel die näheren Höhen uns noch ver— 
deckten, gelangten wir jetzt zu dem Dorfe Achmedli, 
vor deſſen türkiſchem Kaffeehauſe wir ein wenig ausruh— 
ten. Ein junger Türke und ein wandernder Jude ver— 
gnügten ſich hier an dem Spiele einer vierſaitigen, türki— 
ſchen Zither, und der Iſraélit fang zum Ton der Saiten 
ein nicht unlieblich lautendes Lied. Noch während wir 
am Kaffeehaus ruheten, kam eine Familie der wandern— 
den Turkomanen mit den Heerden ihrer ſchönen Ziegen 
vorüber; die Schaaren dieſer Wandrer wurden immer 
anſehnlicher und zahlreicher, je näher wir von Achmedli 
aus dem eigentlichen Abhange des Tmolus kamen. Wir | 
glaubten uns in die patriarchaliſche Zeit zurückverſetzt, als 
wir dieſe Züge der einzelnen Familien und ganzer Hor⸗ 
den der mit dem Troſſe der Jurucken vermiſchten Turko— 
manen ſahen; ein Greis, vielleicht der älteſte der kleinen 
Gemeinde, zu Pferde oder zu Kameel an ihrer Spitze; 
die jüngeren Männer und unverſchleierten Frauen zu Fur 
ße neben den Kameelen, welche außer den geſammten 
Geräthſchaften des einfachen Haushaltes und dem Bau— 
material der Nomadenwohnung auch die kleineren Kinder 
trugen, die auf dem Bauche liegend an die Stroh- und 
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Filzdecken feſt gebunden waren. Hinter den Kameelen folg— 
ten dann die Schaaren der langhaarigen, wie Seide glän— 
zenden Ziegen. 

Jährlich zweimal, mit den Sangvögeln der Hochwäl— 
der zugleich, ziehet das rüſtige Volk dieſer Gebirgsnoma— 
den durch das Thal des Hermos. Einmal, wie eben jetzt, 
im Herbſte, wenn der fallende Schnee die Heerden und 
ihre Hirten von den Alpenwieſen verſcheucht, dann wie— 
der im Frühling, wenn der neubelebte Teppich der Ge— 
würzkräuter des Gebirges von neuem zu der Rückkehr 
nach den heimathlichen Höhen einladet. Während der 
Wintermonate weiden dieſe Hirtenſtämme ihre Heerden 
in der vom Regen erfriſchten Ebene und in der wärmern 
Küſtengegend, deren fruchtbarer Boden, reich genug um 
eine zehnfache ja zwanzigfache Zahl der Bewohner mit 
Brod und andern Erzeugniſſen zu nähren und zu beklei— 
den, jetzt nur noch zum Weideland dienet. Der Reiche 
thum dieſes Volkes beſtehet vornämlich in den Heerden 
ihrer fein- und langhaarigen Ziegen, durch deren Zucht 
einſt die Umgegend von Laodicea fo reich war. An Gü— 
te des Haares ſtehen dieſe Ziegen zwar allerdings noch 
hinter den berühmten von Angora zurück, doch würde die 
Zucht, mit leichter Mühe, ſich aufs einträglichſte verbeſ— 
ſern laſſen. Indeß ſehen dieſe Nomaden gerade nicht ſo 
aus als wenn ſie ihr Nachdenken ſonderlich anſtrengten, um 
ihr Einkommen zu vermehren. Das fröhliche, zum Theil 
wahrhaft ſchöne Angeſicht der graubärtigen Alten wie der 
Jüngeren; der Fleiß der Frauen, die ſelbſt im Gehen ih— 
ren Flachs am Handrocken ſpannen, ſprach uns ſehr ein— 
dringlich an. So mancher Winter iſt über dieſe Gebirge 
gekommen, der die Schaaren der geflügelten Sänger von 


dort verſcheuchte; ſo mancher iſt vergangen und hat dem 
| 28 
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wärmenden Frühling Raum gemacht, in welchem die Stim— 
men des Geſanges in Fels und Wald von neuem erwach— 
ten, möchten doch auch einmal zu dieſen Hirten des Ge— 
birges jene Boten wiederkehren, die ihnen im Schatten 
des äußern Friedens ihrer Hütten auch jenen höheren, 
inneren Frieden verkündeten, den die Welt nicht zu ge— 
ben vermag. 

Links von dieſem Wege zeigten ſich uns jetzt die 
nördlichen Gebirgsdämme des Hermosthales immer näher; 
an ihrem Saume, herabwärts gegen den Fluß, doch jen— 
ſeits deſſelben erhebt ſich der merkwürdige, berühmte Gra— 
beshügel des Alyattes, der wie ein Rieſe neben den 
vielen kleineren Grabhügeln daſteht. Der hier ſchnell vor— 
überziehende Nomade kann von dem bedeutungsvollen See 
von Gygäa: dem Coloe-See und von dem Grabmahl 
des Alyattes nur das erzählen, was Andre, länger ver— 
weilende Reiſende fchon berichteten, denn er ſelber ſahe 
dieſes Nachbild des ägyptiſchen Mörisſees und der Pyra— 
miden nur wie im Fluge. 

Dem Jünglinge, in ſeinem beengten Sehnen a 
dem Haufe des Vaters und der Mutter ward (nach 
S. 8.) die erſte Regung zum Hinausgehen nach einer 
Heimath der höheren Art an einem See. Iſt doch das 
Waſſer überall im Gebiet der Sichtbarkeit die Stätte des 
Ausziehens, in welches das hinauswärts von dem An— 


fangspunkte des Werdens gewendete Geſtalten zurückkehrt 


und aus welcher es von neuem ſeinen Ausgang, zur hö— 


heren Stufe des Seyns und des ſichtbaren Weſens nimmt. 
Nicht ohne Bedeutung erſcheint es, was die Ueberläufer 


aus dem Leben des Dieſſeits in das des Jenſeits, die 
Scheintodtgeweſenen, wenn fie der noch ungeſättigte Drang 
nach ſichtbarer Verleiblichung zu dieſem zurückführte, mit 
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ſo wörtlicher Uebereinſtimmung von jenen „Waſſern“ be— 
richteten, die zwiſchen dem Dieſſeits und dem Jenſeits 
ſchweben. Es ſind Waſſer, noch im anderen Sinne als 
das Auge ſie kennt, doch ſind die ſichtbaren der unſicht— 
baren Abbild. 

In Aegypten gab der See Möris den noch Lebenden 
und Sehenden ein Erinnerungszeichen an das Waſſer der 
Auflöſung des alten, und der Ausgeburt des neuen, be— 
ginnenden Lebens. Die Tonweiſe dieſes „Liedes der Völker“ 
iſt fernhin, über viele Berge und Thäler der Erde gezogen, 
auch der Gygäaſee, umgeben von Grabmälern der Lpdi— 
ſchen Herrſcher und Helden, hatte die gleiche hieroglyphi— 
ſche Bedeutung wie der Mörisfee; das Grabmal des 
Alyattes, das von unten auf ſteinern, oben mit Erde 
überſchüttet, an ſeiner Baſis ſechs Stadien im Umfange 
i hatte, war wenigſtens eine weitläufigere, wenn auch nicht 
eine gleichkräftige Nachahmung der um mehr denn ein 
Jahrtauſend früher erwachsnen großen Pyramiden von 
Ghizeh. Alyattes, deſſen Grabeshügel dort vor Augen liegt, 
war der Beſieger der Cimmerier, der Vater des Cröſus; 
wie ſein Tumulus die andren alle überragt, ſo hatte die 
äußere Macht der Lydiſchen Herrſcher mit ihm und ſeinem 
Sohne ihren Gipfelpunkt erſtiegen. Glücklicher Vater, der 
du das Unglück deines Sohnes nicht mehr kommen ſaheſt, 
und noch glücklicherer Sohn, der du das Elend, das auf 
dich einſtürmte, zu deiner Beſſerung benutzteſt. 

Der Bergabhang zu unſrer Rechten wurde immer 
reicher und ſchöner. Solche dichte Waldungen wie ſie 
hier ſtehen, hatte ich kaum in einem Lande zu ſehen ver— 
muthet, wo jeder der Bewohner, jo wie der Fremdling, 
nach Belieben fein Bau- oder Brennholz hauen darf, und 
wo nicht ſelten die barbariſche Sitte des Niederbrennens 
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den Segen der Natur zu nichte machet. Noch eine vor— 
ſpringende Anhöhe war jetzt umritten, da lag, von keinem 
ſeiner niedrigeren Nachbarn mehr verdeckt, in ſeiner heh— 
ren Majeſtät der Tmolus vor uns; auf ſeinem Gipfel 
mit Schnee bedeckt, weiter abwärts aber noch jugendlich, 
wie im Frühlinge grünend. Dieſer Berg, der mich ſei— 
nem Umriſſe nach an einige der ſchönſten Urgebirge der 
europäiſchen Hochländer erinnerte, erhebt ſich ſtufenweiſe, 
zuerſt als gähes, pfeilerartig zerklüftetes Sandſteingebilde, 
dann über grünende, wellenartig gerundete Alpenwieſen 
und Hochwälder zu dem Felſenhaupt des prächtigen 
Gipfels. Noch jetzt heißt er bei den Eingebornen der 


Freudenberg (Bozdag), obgleich die Fülle der Wein- und 


Obſtgärten, die nach dem Zeugniß des Alterthums *) 
vormals über ihn, von ſeinem Scheitel an bis herab zum 
Fuß ſich ergoß, großentheils verſchwunden iſt, und das 
Gold, aus deſſen Ueberfluß einſt der Paktolus und Her⸗ 
mos ſich bereicherten, tief in ſeine Felſen ſich verſchließt. 


An den Fuß dieſes ſchönen Berges lagert ſich die frucht⸗ 


bare Ebene von Sardis. 

Schon aus der Ferne fällt auf einem ſchroffen Sand— 
ſteinfelſen die Akropolis dieſer Herrſcherſtadt des alten 
Lydiens als unbeſchreiblich impoſante Ruine ins Auge. 
Sie wäre jetzt, ſeitdem nicht allein Timurs wüthendes 
Heer, ſondern die noch mächtigeren Erdbeben einen gro— 


ßen Theil des Gemäuers ſammt den Felſenmaſſen, wor⸗ 
auf es gegründet war, hinabgeſtürzt haben, noch ſchwerer. 
zu beſteigen als damals, wo ein Soldat aus Cyrus 


Heere einem der Belagerten, dem der Helm über einen 


*) Virgil. Georg. II, 97; Plin. V, 29; VII, 48. 
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Theil des Felſens herabgerollt war, die Möglichkeit ab— 
ſahe, ſelbſt an dieſem ſcheinbar unzugänglichſten und des— 
halb nur wenig bewachten Punkte herab und hinan zu 
klimmen. In ziemlicher Entfernung von der Burg zeigt 
ſich, unten in der Ebene, das mächtige Bauwerk der 
vermuthlichen Geruſia, des vormaligen rrrſcherhauſes 
des Cröſus. 
Bei der Mühle, am Ufer des Paktolus, deren Ober— 
knecht einer von den beiden Chriſten iſt, die jetzt noch 
den einzigen Ueberreſt der alten Chriſtengemeinde von 
Sardis bilden, machten wir Halt. Auf den im Bette 
des kleinen Flüßlein liegenden größeren Steinen ſchritten 
wir trocknen Fußes über den Paktolus hinüber nach den 
Ruinen des von Tiberius ſo prachtvoll wieder erneuerten, 
römiſchen und byzantiniſchen Sardis. Zu unſrer Rechten 
lagen die jetzt verlaſſenen, aus Mauerſteinen und Lehm 
erbauten Hütten der Turkomanen; weiterhin auf unfrem 
Wege nach den Mauern des alten Stadiums, kamen wir 
an den ſchwarzen Zelten einer Juruckenhorde vorüber, de— 
ren Frauen außen vor der Hütte an einem kunſtloſen We— 
berſtuhle mit dem Fertigen von bunten Teppichen und 
Gewändern beſchäftigt waren. Mehrere von dieſen 
Frauen, da ſie uns kommen ſahen, liefen nach ihren Zel— 
ten und holten aus dieſen alte, kupferne Münzen hervor, 
alle in ſehr verroſtetem Zuſtand und keine darunter, de— 
ren Alter über die Zeit der römiſchen Kaiſer hinaufgieng. 
Auch hier wurde unſer ärztlicher Rath und unſre Hülfe ſo— 
gleich in Auſpruch genommen, von einem armen Jurucken⸗ 
weibe, das am Bruſtkrebs litt. Ihr Uebel hatte leider 
ſchon einen ſo hohen Grad erſtiegen, daß nur noch das 
ſchneidende Meſſer, nach menſchlicher Anſicht, Rettung 
verſprechen konnte. Nicht weit jenſeits der Juruckenzelt 
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betraten wir die Stätte des römiſchen Theaters und des 
mit ihm verbundenen Stadiums. Das noch von beiden 
ſtehende Gemäuer iſt vom Erdbeben zerriſſen; auf den 
mit wucherndem Unkraut bedeckten Hügeln des Schuttes 
und Grauſes lag eine Rudel verwilderter Hunde, häßlich 
von Farbe und Ausſehen, manche von ihnen von Wun— 
den bedeckt, die vielleicht den Kampf mit Hyänen und 
Schakals bezeugten. Dieſe ſind es, welche anjetzt das 
vormals herrlich geweſene Theater beſuchen, deſſen äußrer 
Durchmeſſer 396, der innre 162 Fuß betrug; ſtatt der 
Geſänge der Chöre, die einſt hier ertönten, hört man am 
Tage das Chor der Krähen, bei Nacht antwortet der 
kreiſchenden Stimme des Käuzleins im Innern, von außen 
das Geheul des Schakals und der grunzende Ton der 
Hyäne. — Hier in der Gegend des Theaters war es, wo 
die Soldaten Antiochus des Großen die Mauern überſtie— 
gen und der Stadt ſich bemächtigten. 

Von den Trümmern der römiſchen Herrlichkeit hinweg 
giengen wir nach den Ruinen der beiden Kirchen des alten, 
chriſtlichen Sardis. Sie liegen gegen den öſtlichen, hier lang— 
ſam ſchleichenden Nebenfluß des Paktolus hin. Die größere 
dieſer Ruinen gehörte einer Marienkirche an. Ihre vom Erd— 
beben zerriſſenen, nicht unanſehnlichen Mauern ſind zum 
Theil aus den Marmorblöcken und Fragmenten von Säu— 
len und Tafeln zuſammengeflickt, welche den zerſtörten 
Heidentempeln und den Palläſten einer früheren Zeit ent— 
nommen ſcheinen; dazwiſchen auch Stücke von zerſchlage— 
nen Statüen. Weiter hinab in der Ebene ſtehen die min- 
der anſehnlichen Mauern der Johanniskirche. Dazwiſchen 
liegen, bewachſen mit Gras und Geſträuch, an welchen 
die Ziege wiederkäuend ruhet, die Hügel der Trümmer, 
die das Erdbeben und die Verheerungen des Krieges aus 
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den zuſammengeſtürzten Gebäuden bildeten. Einſam, denn 
meine Begleiter waren einen andern Weg gegangen, ſchritt 
ich über den oft mit Blute benetzten Schutt hin. Gegen 
die überſchwellenden Waſſer des Hermos und des Coga— 
mus hatte die große Kunſt des Menſchen dort jenſeits 
des Flußes, am Saume der Hügel den Gygäa- oder Co— 
la⸗See gegraben; den Strom der Verheerung aber, wel— 
cher, vor allem mit Tamerlans wüthenden Rotten, plötz— 
lich über Sardis hereinbrach, den vermochte keine menſch⸗ 
liche Kraft noch Kunſt abzuleiten und jenes arme Werk 
der Häuſer und Hütten, welches ſpäter über der großen 
Stätte des Gerichts von neuem ſich anbaute, das ward 
vom Erdbeben niedergeſtürzt *). Ja, hier, wo nun der 
Weg der wandernden Kameele wie der weidenden Ziegen 
über einen mächtig großen Grabeshügel führt, welcher 
Gebeine der Todten bedeckt, die zum Theil lebendig und 
noch athmend den andern Todten beigeſellt wurden, fund 


7) Ein ganz verheerendes für dieſe Gegend war, außer den 
vielen früheren, das von 1595. Damals war Sardis 
(Sart) wieder ein Flecken geweſen, den das Erdbeben ganz 
in einen Schutthaufen verwandelte. Zu gleicher Zeit quoll 
am Wege nach Magneſia pechſchwarzes Waſſer hervor; bei 
Partſchinlü klaffte die Erde 10 Joche weit, das Waſſer 
ſprang thurmhoch empor und warf ſeltſame, noch nie geſe— 
hene, blinde Fiſche aus. (M. v. v. Hammer IV, 255.) 
Auch im 17ten und 18ten Jahrhundert, trafen die Land— 
ſchaft noch manche ſchwere Erderſchütterungen, ſie fanden 
jedoch nicht viel mehr zu verheeren übrig. Doch ſahe noch 
Thomas Smith im I17ten Jahrhunderr hier eine Moſchee, 
die ſich mit Trümmern alter Bauwerke, namentlich ſchöner 
Säulen geſchmückt hatte. 
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einſt das alte, chriſtliche Sardis, von deſſen Engel (dem 
Vor- und Abbild der ganzen Gemeinde) Jener, der die 
Geiſter Gottes hat und die ſieben Sterne, ſagt: „Ich 
weiß deine Werke; denn du haſt den Namen, daß du 
lebeſt und bift todt,“ und zugleich die Drohung hinzufügt: 
„ſo du nicht wirſt wachen, werde ich über dich kommen 
wie ein Dieb und wirſt nicht wiſſen, welche Stunde ich 
über dich kommen werde.“ — Das Auge darf nur einen 
einzigen Blick auf Sart und ſeine zerborſtenen alten, ſo 
wie dahin geſchütteten ſpäteren Mauern richten, um ſelber 
Zeugniß nehmen und zu geben, für die Wahrheit jener 
Worte. 


Ich mußte, nach der Geruſia hin einen weiten Bo 
gen machen, um nicht, ganz unbewaffnet wie ich war, 
in unnütze Händel mit den verwilderten Hunden zu ges 
rathen, die ſich auf einigen der bewachſenen Schutthügel 
ſonnten. Jene ließen mich ſchweigend ziehen und fonft 
war hier Alles ſo einſam und ſtill, daß ich in das Ge— 
mäuer des angeblichen Schatz- und Wohnhauſes oder der 
Geruſia hineintretend, den Wiederhall meiner eignen 
Schritte hörte. Dieſes mächtige Gebäude, deſſen doppelte 

kauern aus rieſenhaften Werkſtücken zuſammengefügt 
ſind und welches, eben vermöge ſeiner maſſiven Anlage 
verhältnißmäßig am wenigſten vom Erdbeben gelitten hat, 
könnte, eben durch dieſe ſeine Bauart wohl Anſprüche 
machen auf den Rang eines Werkes aus dem heroiſchen 
Zeitalter der Baukunſt; ich meines Theils möchte es für 
eine Arbeit, nicht der Römer, ſondern der alten Lydier 
halten. Der erſte der Säle, in welchen man hineintritt, 
iſt an ſeinen beiden Enden halbrund, ſeine Länge miſſet 
165, die Breite 43 (engliſche) Fuß, die Dicke der Wände 
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beträgt 10 Fuß. Nach Vitruvs “) Zeugniß hatten die 
Bewohner des ſpäteren, ſeit Alexanders des Großen Zei— 
ten wieder ſehr reich und mächtig gewordnen Sardis das 
Haus des Cröſus zur Geruſia beſtimmt: zu einem öffent— 
lichen Gebäude, worinnen, wie im Prytaneum, alle, um 
den Staat verdiente Männer lebenslänglich Wohnung 
und Verpflegung fanden. Wie ſeltſam iſt der Eindruck 
den dieſe dicken, rieſenhaften, jetzt ſo leeren Wände des 
alten Schatzhauſes eines der reichſten Herrſcher der alten 
Welt auf das Auge machen. Er gleichet jenem Eindruck, 
den ein Wandrer empfindet, der am Morgen über das 
Gebirge der Räuberhöhlen ziehet, und der da am Boden 
den leeren, zerriſſenen Beutel, befleckt mit dem Blute 
des Ermordeten liegen ſiehet, welchen das Geſindel des 
Waldes in der vergangenen Nacht einem Reiſenden ge— 
raubt hat. Möchte ſie dahin ſeyn die unermeßliche Menge 
des geprägten und gehämmerten, des ungeprägten und 
durchbrochenen Goldes und Silbers, die Fülle der Arm— 
und Fußbänder, der Halsbänder und Diademe, der Ringe 
und Gürtel vielleicht mit Golkondas Diamanten, Be— 
dachschans Rubinen, mit Zeylons Sapphiren und Omans 
Perlen beſetzt, hätte nur Sardis jenen Schmuck ſich er— 
halten, den es eben ſo wie das treugebliebene, nachbar— 
liche Philadelphia empfangen, aber nur zu bald befleckt 
und verloren hatte. 

Es war als wollte die Natur dennoch hier bei man— 
chem unſrer Schritte uns daran erinnern, daß der alte 
Quell des Reichthumes dieſes Landes noch nicht ganz 


*) Vitruv. II, 8. med. m. v. auch Plin. h. n. XXXV, c. 14. 
Sect. 49. 
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verſiegt ſey. In ungemeiner Menge und Pracht der gold— 
gelben Farbe wuchs und blühete neben dem Gemäuer der 
Geruſia und noch mehr weiter ſüdwärts, in der Nähe 
des Paktolus die epheſiniſche Sternbergia. Im Hinauf— 
gehen nach der Mühle begegnete mir ein Kameeltreiber; 
ich athmete fröhlich auf, wieder einen lebenden Menſchen 
zu ſehen. Noch wohler ward mir, da ich meinen jungen 
Freund, den Dr. Roth in dem jetzt großentheils trocken 
liegenden Bette des Flüßleins eifrig ſuchend fand. Er 
ſuchte da, und auch ich begleitete ihn ſpäter bei dieſem 
Geſchäft, nach jenem Steine, der von Sardis ſeinen al— 
ten Namen hatte: nach dem Lapis Sardius (Sarder) 
oder Carneol. Wir fanden gerade da, wo wir am läng— 
ſten ſuchten, nur unbedeutende, aber dennoch ſichre Spu— 
ren ſeines hieſigen Vorkommens; reichere Ausbeute ver— 
ſpricht dem Mineralogen, den vielleicht ein antiquariſches 
Intereſſe zu ſeinen Nachforſchungen antreibt, jene, dieſ— 
ſeits Sardis, gegen Kaſſabah gelegne Gegend der Ebene, 
über welche, vom Abhange der Sandſteinhügel herab, 
die Rinnſäle einiger Gießbäche verlaufen. Die Haupt— 
maſſe der Geſchiebe des Paktolus bildet ein öfters röth- 
lich oder gelblich gefärbter Quarz. | | 

Während der Mittagsftunde ruhten wir im Schat⸗ 
ten der Bäume, bei der Mühle, am weſtlichen Arm des 
Paktolus. Das Hochgebirge hatte ſich mehr und mehr 
mit dicken Regenwolken bedeckt, die uns einen Theil der 
erhabenen Berganſicht nach dem andern verhüllten. Un⸗ 
ten in der Ebene behielt indeß die heiß ſtrahlende Sonne 
noch die Herrſchaft, welche uns Hoffnung gab zum guten 
Gelingen, auch noch des übrigen Theiles unſres heutigen 
im Sehen und Beſchauen beſtehenden Tagwerkes. Denn 
der ſchönſte Sinnengenuß des heutigen, reichen Tages 
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ſtund uns noch, bevor. Nach der kurzen Ruhe des Mit— 
tags machten wir uns deshalb auf zum Beſuch des Tem— 
pels der Cybele, der am Fuße des alten Burgberges 
liegt. Mit Recht, ſo ſcheint es mir, haben viele neuere 
Reiſende, welche dieſen Tempel ſahen, ſeine Säulen, 
was die Form der Kapitäler betrifft, als die ſchönſten 
geprieſen, die man von joniſcher Bauart kennt. Sie 
ſind aus gleicher Zeit mit dem älteren, von Heroſtratus 
verheerten Dianentempel von Epheſus; das einzige Denk— 
mal, das noch in urſprünglicher Schönheit von der Herr⸗ 
lichkeit und Herrſchermacht des Cröſus zeuget. Anjetzt 
ſtehen noch zwei Säulen dieſes herrlichen Tempels, die 
andren ſind durch das Erdbeben und durch die Habſucht 
der Türken niedergeſtürzt, welche Letztere mit kräftiger 
Fauſt das Blei heraushämmern, das den einzelnen Thei— 
len der 6 % Fuß dicken Säulenſchäfte und ihrer Kapitä— 
ler zur Verbindung diente. Das Baumaterial iſt der 
ſchönſte, reinſte weiße Marmor. 5 

Ich erinure mich nur weniger Stunden meines Lebens, 
in denen mich die erhabene Stille einer großartigen, mens 
ſchenleeren Natur ſo tief ergriffen hatte, als in jenen 
Sonnabend -Nachmittagsſtunden, die ich hier, ſitzend auf 
den Marmorſtufen des alten Cybeletempels zubrachte. 
Da in der verfallenen Akropolis wohnte der Herrſcher, 
der ſich für den Glücklichſten aller Sterblichen hielt, weil 
er mehr denn Alle Silber und Gold ſich geſammlet, weil 
er Alles, was ſeine Augen wünſchten ihnen ließ; weil er 
groß und ſtark war, durch die Macht ſeiner Heere. Und 
ſiehe, dort in der Ebene erlag alle dieſe Macht und 
Stärke dem Heere eines Volkes, das unter Cyrus plötz— 
lich, wie der Waldſtrom den ein Gewitterregen im Ge— 
birge gebar, hereinbrach. Dort unten ſtund auch die 


. 
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reiche, durch Handel und Gewerbe blühende Stadt Sar— 
dis, welche da fie ſchon einmal das Erdbeben geſtürzt 
hatte, Tiberius prächtiger wieder aufbaute. Und ſiehe auch 
über dieſe große, ſchöne neue Stadt kam das Verderben 
durch Krieg und Erdbeben plötzlich, wie erh Dieb in der 
Nacht. Vielleicht war es hier, bei vie ſem Tmpel der 


Cybele, in einem der längft von der Erde verſchwundenen 


Luſthäuſer des großen Königes, wo Solon der Weiſe, 
Cröſus, den irdiſch Glücklichen ermahnte, vor allem das 
Ende zu bedenken. In der That, wenn inzend ein 
Punkt der Erde geeignet iſt, das Andenken an das Ende 
zu wecken, ſo iſt es dieſer da, am einſamen Tempel der 
Cybele bei Sardis. Die zerriſſenen Wände der alten 
Akropolis dort auf dem Sandſteinfelſen reden 7 dem 
Auge des Wandrers von der Eitelkeit der Eitelkeiten; 
von der vergeblichen Mühe, die der Menſch unter der 
Sonne hat. Es iſt alles eitel, ſagen hier die niederge— 
ſtürzten Säulen des Tempels, wie dort unten die Mauern 
des alten Schatzhauſes des Cröſus. 

dach unſrer Rückkehr zur Mühle hatte ſich das Re— 
gengewöoͤlk vom Gebirge immer näher und tiefer herabge— 
zogen zum Thale. Der morgende Tag, ſo erkannten die 
Bewohner der Gegend, und wahrſcheinlich auch ſchon der 
heutige Abend ließ einen heftigen Erguß des Regens er— 


warten. Freund Jetter, mit der Natur des Landes 


und mit den Folgen, die das plötzliche, ſtarke Durch— 
näßtwerden auf den Körper der Fremden habe, ſchon 


ſeit Jahren bekannt, fürchtete vor allem für meine, ſeit 


Conſtantinopel noch immer leidende Geſundheit; er bewog 
uns noch an dieſem Abend zurückzukehren nach dem gaſt— 
lichen, bequem eingerichteten Hauſe des Pächters in Kaſ— 
ſabah. Wir drei, Jetter, Juſuff Effendi und ich, in Be— 


* 
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gleitung eines der Surutſchuis ritten voraus, während un— 
ſere jungen Freunde, beſchäftigt noch mit der Zeichnung des 
impoſanten Cybeletempels und ſeiner gewaltigen hehren 
Umgegend, zurückblieben 9. Wir zogen ſo ſchnell über 
die Ebene dahin, als unſre zur Eile gewöhnten Poſtpfer— 
de dieß vermochten. Dennoch fand uns die nächtliche 
Dämmerung ſchon jenſeits Achmedli. Aus dem Dunkel 
der eingebrochenen Nacht ertönte von den Zelten der hier 
gelagerten Turkomanen und Juruckenhorden her die Pfei— 
fe der Cameelhirten, und als dieſe, vom herabſtürzenden 
Regen verſcheucht, verſtummte, da antworteten ſich mit 
lauterer Stimme die Donner des Gebirges. Wir kamen 
dennoch, nur wenig durchnäßt, vor dem Thore der Päch— 
terwohnung an, das wir ſchon geſchloſſen fanden. Die 
guten Leute hatten heute unſre Ankunft nicht mehr ver— 
muthet, aber auch die unvermutheten Gäſte wurden von 
ihnen gern willkommen geheißen, und das Abendeſſen, zu 
welchem auch noch, nicht lang nach uns unſre wohlberit— 
tenen jungen Freunde, im Geleite des andern Poſtknech⸗ 
tes eintrafen, ward uns ein Beiſammenſeyn zu lieblichen 
Geſprächen. 

Schon am ſpäteren Abend und noch mehr während 
der Nacht fiel der Regen in fo ftarfen Strömen herab, 
wie man dergleichen nur in den wärmeren Ländern als 
gewöhnliche Erſcheinungen der Herbſt- und Winterentla— 
dungen kennen lernt. Auch in unſer Schlafzimmer drang 
das Waſſer in reichlicher Menge herein. Am nächſten 


*) Die Gegend von Sardis, ohne den Cybeletempel, f. m. 
in den von H. M. Bernatz herausgegebnen Steindrücken; 
die Anſicht des Cybeletempels wird er bei andrer Gelegen— 
heit mittheilen. 5 
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Tage (30. October) ließen wir uns, während der noch 
immer von Zeit zu Zeit heftig ſtrömenden Regengüſſe die 
liebliche Ruhe und Stille des Sonntages ſehr gern ge— 
fallen; außer andrem, was dieſem Tag gebührte, benutz 
te ich die Stunden des ungeſtörten Beiſammenſitzens mit 
Freund Jetter, um mir von dieſem, der erſt wenige 
Monate vorher wieder einen Beſuch bei den „ſieben Ge— 
meinden“ gemacht hatte, den jetzigen Zuſtand der von 
uns leider nicht ſelbſt geſehenen beſchreiben zu laſſen. Was 
er mir von dem jetzigen Pergamum und Thyatira (Ak— 
hiſſar) mittheilte, das habe ich bereits oben erwähnt; ich 
füge nur noch eine kurze Beſchreibung der ſiebenten jener 
alten Chriſtengemeinden: Philadelphia's bei. 

Wer von uns möchte nicht gern von dieſer frühen 
Wohnſtätte der treuen Bekenner etwas erfahren, welcher 


der Mund der Wahrheit, nächſt der Gemeinde von 


Smyrna das ungetheilteſte Lob, und nur Worte der Ver— 
heißungen und Tröſtungen ertheilt. Denn weil dieſelbe, 
bei ihrer nur kleinen Kraft Sein Wort behalten und Sei— 
nen Namen nicht verläugnet hatte, ſollte auch ſie behal— 
ten werden vor der Stunde der Verſuchung, die über 
den Erdkreis kommen würde und auch die Ermahnung, 
womit das hehre Sendſchreiben ſchließt, trägt zugleich 


Kräfte der Verheißung und Erfüllung in ſich; das Wort: 


„halte was du haft, daß niemand deine Krone nehme“ ). 
Und ja alle dieſe Worte der Segnungen haben ſich bis 
zu unſeren Tagen in ihrer ganzen Lebenskräftigkeit be— 


währt und erwieſen; jene Gemeinde „von kleiner Kraft“ 


iſt unter tauſendfältigen Verſuchungen und Gefahren treu 
geblie⸗ 


4) Apok. 3 V. 8— 11. 
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geblieben am Wort der Gedult; hält noch jetzt am Be— 
kenntniß feſt. 

Der ältere Name von Philadelphia iſt wahr— 
ſcheinlich Kallabytos geweſen, fein jetziger heißt Allah: 
Scheher;z Philadelphia ward fie von Attalus von Pers 
gamos genannt. Der erſte Biſchof oder Engel der Chris 
ſtengemeinde dieſer Stadt, Lucius ) war von Paulus, 
der zweite, Demetrios von Johannes dem Apoſtel zu 
dieſem Dienſt geweiht und beſtellt worden *). Vergeb— 
lich hatte im erſten Jahrzehend des 14ten Jahrhunderts 
(um 1307) der türkiſche Fürſt von Kermian, Aliſchir das 
feſt auf ſeinem Felſen gegründete Philadelphia belagert, 
welches damals durch Rogger den gewesnen Templer 
entſetzt wurde; vergeblich hatten Orchan und Murad J. 
den Verſuch wiederholt, bis endlich Bajeſid J., der Blitz— 
ſtrahl, auch in dieſe guten Mauern einſchlug und einbrach. 
Als hierauf Timur alle Namen und Wohnſtätten der Ge— 
meinden und Menſchen mit Blutſtrömen hinwegwuſch 
und vertilgte, da wurde, wie durch ein Wunder das 
ringsumher von Tod und Verderben bedrohete Philadel— 
phia vor dem Untergang bewahrt; es diente ſogar zur 
Zufluchts- und Bergungsſtätte der wenigen, dem Schwerte 
Timurs und feiner Rotten entflohenen Chriſten von Sars 
dis fo wie ihres Biſchofes. Bis zum 16ten Jahrhundert 
wohnte der Biſchof von Philadelphia fortwährend bei ſei— 
ner Gemeinde; damals ſchlug er ſeinen Sitz in Venedig, 
ſpäter in Conſtantinopel auf. 


*) M. v. Apoſtelgeſch. XIII, V. 1; Ep. an d. Röm. XVI, 
V. 22. 
**) Oriens christianus I. p. 868. 5 


v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 23 
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Philadelphia (Allahſcheher) liegt ſüdoſtwärts von Sar— 
dis in einem Seitenthale des Hermos, am Ufer eines 
ſeiner Nebenflüſſe, auf einem Hügel, welcher die Ausſicht 
über die reiche, fruchtbare Ebene beherrſcht. Nach allen 
Seiten von Ortſchaften der Muhammedaner umgeben, 
bildet hier dieſe kleine Stadt die letzte, einſam ſtehende 
Warte des Chriſtenbekenntniſſes, mitten im Lande der 
Feinde. Denn welche Stürme, beſonders ſeit den Zeiten 
der türkiſchen Beſitznahme und Oberherrſchaft im Aeußer— 
lichen auch über ſeine kleine, fortwährend jedoch von der 
Vertilgung verſchont gebliebene Gemeinde ergangen find, 
das bezeugen die niedergeſtürzten Mauern der Veſtungs— 
werke ſo wie die Ruinen des gewaltſam zerſtörten Ka— 
ſtelles, deſſen entzückend ſchöne Lage und Ausſicht den 
chriſtlichen Reiſenden mit Wehmuth erfüllt, weil er, ſo 
weit ſein Auge über den kleinen Kreis der Stadt hinaus— 
reicht, nur ein Land ſieht, aus welchem die einſt ſo rei— 
chen Segnungen des Chriſtenglaubens gewichen ſind. Aber 
von dem Häuflein der Chriſten in Philadelphia find fie 
noch nicht gewichen. Dieſes beſteht aus etwa fünfzig 
Familien griechiſcher Chriſten, welche jedoch faſt durch— 
gängig nur noch die türkiſche Sprache reden und verſtehen. 
Mit großer Liebe empfangen ſie den chriſtlichen Reiſenden 
in ihrer Mitte, und dieſer fühlt ſich hier wie unter Ver- 
wandten. Die Schulen unterliegen zwar jenen Unvoll— 
kommenheiten, an denen auch die meiſten türkiſchen Schu— 
len leiden, doch wird den jungen Seelen der Name des 
Herrn in Einfalt verkündet. Sehr hart laſtet auf der 
armen Gemeinde die Hand des jetzigen Biſchofes P. .es, 
der gewöhnlich in Conſtantinopel lebt, von dort aus je— 
doch, ſo wie noch mehr bei ſeiner etwa gelegentlichen, 
perſönlichen Anweſenheit ſolche gewaltthätige Erpreſſungen 
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und Grauſamkeiten übt, daß er nicht wie ein Wolf in 
Schafskleidern, ſondern als ein Tiger in unverhüllter 
Geſtalt erſcheint. Aus der alten, chriſtlichen Stadt finden 
ſich außer einigen kleineren, noch im Gebrauch beſtehenden 
Kirchlein, die anſehnlichen Reſte einer größeren (ehema— 
ligen Johannis-) Kirche. Ein Iman, welcher in der 
Nähe dieſer alten Mauern wohnt, erzählte mit ehrfurchts— 
voller Scheu, daß er nicht ſelten, beſonders bei Nacht, 
hier Stimmen höre und auch zuweilen Erſcheinung ſehe, 
von majeſtätiſcher, Schrecken erregender Art. So ſpricht 
ſich ſelbſt noch in dieſer Sage jene natürliche Achtung 
aus, welche die Moslimen an vielen Orten dem bibliſchen 
und chriſtlichen Alterthume bezeugen. 

Dieſes iſt der jetzige Zuſtand, der noch immer fort— 
lebenden apokalyptiſchen Gemeinde zu Philadelphia, die, 
ganz nach jener Verheißung die ihr geſchahe, eine von 
den vieren aus den ſieben iſt, welche ſtehen blieben, wäh— 
rend drei, abermals wie das Wort es verkündet hatte, 
von ihrer Stätte hinweggeriſſen und vertilgt ſind. 

Es war nun, in den Stunden des Nachmittags, 
endlich Zeit an die Weiterreiſe zu denken; der Regen 
ſchien ſich mehr von der Ebene hinweg nach dem Gebirge 
ziehen zu wollen. Mehrmalen hatten wir unſre Surut— 
ſchuis, welche in einem der beſten Chans des Ortes, ges 
nannt „zum Sohn des Malers“ ihrer Ruhe pflegten, 
ermahnen laſſen, daß ſie doch mit den Pferden kommen 
möchten; dieſen guten Leuten wie ihren Roſſen that die 
ſeltne Ruhe ſo wohl, daß ſie mit dem Abbrechen derſel— 
ben ſo lang als möglich zögerten. Endlich ſahen wir uns 
wieder auf dem Rückwege nach Magneſia. Die Gebirge, 
in abwechslender Verhüllung der Wolken, troffen noch 
immer vom Regen; unſer Weg durch das Thal war von 

23 * 
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der Sonne beſchienen und keiner der vorüberziehenden 

Regengüſſe, die wir vor und hinter uns bemerkten, be— 

rührte uns. So genoſſen wir ruhig den Anblick dieſes 

Landes in jenem Zuſtand ſeiner Berge und Thäler, wor— 

innen es getränket wird und geſättigt, mit der Ueberfülle 

des nährenden Waſſers. Denn als wir uns den Wänden 
des Sipylos wieder genähert hatten und in feinem erquick-⸗ 
lichen Schatten dahinritten, da glaubten wir eines der 
Alpengebirge unſres an lebendigen Waſſer fo reich geſeg- 
neten Vaterlandes vor uns zu ſehen; die Felſenwände 
waren da und dort mit den ſilbernen Fäden der herab- 
rinnenden Regenbächlein überſponnen, aus den Klüften 
hörte man das Rauſchen des Gewäſſers, das von ſeinem 
Wolkenfluge nach der Höhe zur heimathlichen Tiefe zu⸗ 
rückeilte. Ja, ſo wie es uns heute ſich zeigte, erſchien 
uns das alte Lydien wirklich, wie fein eigner und feiner? 
Einwohner Namen Mäon und Mäones bei Herodot und 
Homer *) es zu bezeichnen ſcheint, als ein Waſſerland,, 
aber auch in der trockenen Jahreszeit verdient es vor vie- 
len andren Ländern des wärmeren Aſiens dieſen Namen,, 
denn faſt in jeder Stunde Weges kommt man auf dert 
Reiſe durch feine Hauptthäler an ein laufendes Waſſer,, 
das durch wohlthätige Stiftung zum Brunnen gefaßt iſt, 
oder als natürlicher Quell und ſelbſt als Bächlein aus 
dem Boden hervordringt; bei jedem Kaffeehaus — und 
wo im Orient gäbe es mehrere und beſſere als hier — a a 
es ein reines, erfriſchendes Waſſer. 


*) Herod. I, 7; Hom. II. II, 865. Sickler, in ſeinem ü 
Handbuche der alten Geographie, 2te Auflage II. S. 319 
erinnert bei dem Worte Mäon an die des gleichlautenden 
ſemitiſch-arabiſchen Wortes, welches „Waſſer“ bedeutet. 
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Nahe vor Magneſia begegnete uns reitend auf wohls 
gebauten Roſſen ein Paar von Turkomanen; das jugend» 
liche Weib mit zurückgeſchlagnem Schleier, in ſeinem Arm 
ein kleines Kind haltend. Auf dem Angeſicht dieſes Vol— 
kes, ſo wie der in Kleinaſien wohnenden Griechen, ſpie— 
gelt ſich noch ſehr oft die Schönheit und Klarheit des 
Joniſchen Himmels; ſollten da nicht auch die Kräfte des 
Geiſtes innwohnen, durch welche Jonien einſt ſo groß 
und herrlich war und müßte es nicht leicht ſeyn, den an— 
jetzt nur gebundnen Drang nach geiſtiger Bewegung und 
Geſtaltung wieder zu entbinden und zu wecken? 


Da waren wir fchon wieder bei dem erſten, am 
Anfange der Gärten gelegnen Brunnen von Magneſia, 
erbaut vielleicht aus manchem der übrig gelaſſenen Trüm— 
mer vom Grabmahl des Themiſtokles, und noch am Tage 
ritten wir durch die Gaſſen der ſchönen Stadt. Hier 
nahmen wir abermals unſre Wohnung in dem gaſtlichen 
Hauſe des Erzbiſchofes. Wir fanden dieſes voll beſuchen— 
der Gäſte, unter welchen der in Smyrna wohnende (Ti— 
tular⸗) Biſchof von Epheſus der vornehmſte ſchien. Den— 
noch ward uns, unſerer Gegenvorſtellungen ungeachtet, 
das große Gaſtzimmer wieder eingeräumt, das wir auf 
der Hinreiſe innen hatten. Beim Abendeſſen vertrat der 
freundliche Doctor Velaſtis die Stelle des Wirthes und 
bot Alles auf, was er vermochte, um uns gut zu unter— 
halten. Vor wie nachher ſahen wir noch manchen der 
eben zu Beſuche anweſenden Biſchöfe, welche durch ihre 
glänzenden Namen, die von längſt untergegangnen Ge— 
meinden herſtammen, an jenes Gefühl erinnerten das ein 
alter Kriegsheld noch fortwährend von einem Gliede und 
allen einzelnen Theilen deſſelben zu haben glaubt, welches 


358 Magneſia. 


das Schwert oder Geſchoß der Feinde ihm ſchon vor 
vielen Jahren hinwegriß und das ſchon längſt verwest 
und verſtäubt iſt. 

Wir verweilten am andern Tage abermals bis nach 
Mittag in Magneſia. Ich ward heute ſchon ziemlich früh 
dem Oglu-Bey, einem der reichſten Fürſten im jetzigen 
Anatolien vorgeſtellt. In ſeinem Pallaſte zeigten ſich, 
wenn auch nicht in der Form der europäiſchen Pracht, 
doch der Bedeutenheit nach die Spuren einer herzoglichen 
Macht und Vermögenheit. Dieſer Herr hat ſich an vielen 
Orten ſeiner weitläufigen Beſitzungen gar manches prun— 
kende Gebäude aus den Trümmern der alten joniſchen 
Herrlichkeit erbaut. Auch an dem Ruin des herrlichen 
Cybeletempels bei Sardis arbeitet er auf dieſe Weiſe, 
leider gar rüſtig mit, denn von dort hat er ſchon viele 
Stücke der unvergleichlich ſchönen, weißen Marmorſäulen 
ſammt den koſtbaren Architraven hinwegholen und nach 
ſeinem Geſchmack zuhauen laſſen. Wir ſchritten hindurch, 
durch die Leibwachen und die mit Bedienten erfüllten 
Vorzimmer; ein Offtzier in modern türkiſcher Militäruni— 
form führte uns ein; wir fanden einen vornehmen grie— 
chiſchen Kaufmann bei dem Fürſten ſitzend; auch uns 
nöthigte man Platz zu nehmen auf dem Sitze der Polſter; 
ein Page brachte Kaffee und langrohrige Pfeifen mit dem 
großen Mundſtück von Bernſtein. Oglu-Bey iſt ein 


Mann von mittleren Jahren, ſtark von Körper, gefälli- 


gen Ausſehens; gegen uns wie gegen die meiſten Euro— 


päer ſehr freundlich; dennoch machte dieſe Freundlichkeit 


wie die der meiſten orientaliſch-türkiſchen Hoheiten, wel— 
che ich auf dieſer Reiſe ſahe, auf meine Seele einen ähn— 
lichen, gemiſchten Eindruck wie der Geſchmack des wilden 
Honiges der Fichtenwaldungen auf die Zunge; mitten aus 
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dem Süßen ſchmeckt man etwas gar Strenges, unter dem 
übrigen Gewürz die Myrrhe heraus. 

Einer der vornehmen Hofdiener des Fürſten nahm 
meine ärztlichen Kenntniſſe in Anſpruch; Kenntniſſe, wel— 
che mir in Europa, ſchon wegen Mangel an Uebung, fo 
unbrauchbar geworden waren wie ein eingeroſtetes Schwert, 
und die mir dennoch auf dieſer orientaliſchen Reiſe öfters 
nützlich und meinem Nächſten zum Troſt geweſen ſind. 
Auch zu dem kränklichen Kadi der Stadt nöthigte mich 
Dr. Velaſtis mitzugehen, um meine Meinung und meinen 
Rath über den Zuſtand des Mannes zu vernehmen. Der 
Kadi iſt ein feingebildeter Mann, der ſich in den Schulen 
ſeiner Vaterſtadt, Conſtantinopel, gebildet hat; ſeine 
Rechtlichkeit und Theilnahme an allem, was die Bil— 
dung des Volkes fördern kann, wie ſeine Geſchicklichkeit 
im Amte wurden mir gerühmt. Einen Rechtsfall ſahe ich 
hier entſcheiden, ganz in orientaliſcher Art und Form. 
Ein armer Landmann, der noch einen andern als Spre— 
cher bei ſich hatte, und mit dieſen beiden zugleich ein 
vornehmer gekleideter Türke traten herein. Der Land— 
mann näherte ſich barfüßig, bis auf einige Schritte dem 
Kadi, warf ſich dann demüthig, mit der Stirn den Bo— 
den berührend, vor ihm nieder, und trat hierauf wieder 
zurück bis zu der Stelle an der Wand des Zimmers, wo 
hinter einer Art von Schranke die Kläger und Beklagten 
ſtehen. Der Kadi winkte ihm mit der Hand, zu reden, 
da nahm der Sprecher des armen Mannes das Wort 
und erzählte ausführlich, wie ein Aga in der Nachbar— 
ſchaft, der vor Kurzem wegen der vielen von ihm ver— 
übten Ungerechtigkeiten ſeiner Würde entſetzt und nach 
Conſtantinopel abgerufen worden war, dem Bauersmann 
fein kleines Landſtück, darinnen der größte Theil feines 
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Vermögens beftand, mit Gewalt abgedrungen habe; dieſes 
nämliche, dem armen Landmann geraubte Feld, hatte der 
reiche, neben dem Kläger ſtehende Türke von dem Aga 
gekauft. — Der Türke ſagte darauf bloß, das Feld ſey 
ſein, denn er habe es dem Aga theuer genug bezahlt. 
Der Kadi verlangte die Papiere zu ſehen, wodurch der 
Bauer als urſprünglicher Eigenthümer des Grundſtückes 


ſich legitimiren könne. Dieſer erwiederte: die Papiere 


habe der Aga bei ſich behalten, der ſie auch, vorgeblich 
um ſich von dem Beſitzrecht des Landmannes zu überzeu— 


gen, zu ſehen begehrt hatte. Der Kadi foderte jetzt den 


Kläger auf ihm Zeugen zu ſtellen, welche ſein Eigen— 
thumsrecht beſtätigen könnten und der Arme wie fein 


Sprecher traten ab mit fröhlichen Mienen, aus denen 


ihr gutes Gewiſſen ſprach. Der vornehmere Käufer des 
Feldes zögerte noch, als hätte er etwas mit dem Kadi 
zu reden, dieſer aber, mit ernſtem Blicke winkte ihm 
gleichfalls abzutreten. Zwar wurde das Geſpräch mit 
dem verſtändigen Kadi durch dieſes wie durch manche andre 
Geſchäfte ſehr unterbrochen, dennoch diente es um unſre 
gute vorgefaßte Meinung von dem Manne zu bekräftigen. 
Seine Fragen an Jetter über die beſtmögliche, dem ört— 
lichen Bedürfniß am meiſten angemeſſene Weiſe die türki— 
ſchen Schulen zu verbeſſern, wie ſeine Aeußerungen zu 
Jetters Antworten, erſchienen verſtändig und treffend. 


Durch den Beſuch des „heiligen“ Derwiſches, der ſich ſchwei- 


gend und ohne zu grüßen auf den Diwan uns gegenüber— 


ſetzte, die ihm von dem Bedienten des Hauſes dargereichte 
Taſſe Kaffe ſchlürfte und dann ſchweigend ſich wieder 


entfernte, ließ ſich der Kadi in ſeinem Geſpräche nicht 
ſtören, vielmehr ſcheint es, daß er, wie viele der jetzigen, 
von dem Geiſt der europäiſchen Cultur angeweheten, vor— 
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nehmeren Türken weder ſeinerſeits den Imans und Der; 
wiſchen ſonderliche Achtung bezeuge, noch daß auch ihrer— 
ſeits dieſe den Kadi beſonders günſtig ſind, ein Umſtand, 
der ihm, bei dem immerhin noch ſehr großen Einfluß die— 
ſer Leute für die Sicherheit ſeiner * Stellung nach— 
theilig werden kann. 

Nach einem kleinen Umweg durch die Stadt kamen 
wir endlich, gegen Mittag, wieder zurück zur erzbiſchöfli— 
chen Behauſung. Von hier durften wir nicht ungegeſſen 
hinweg; nach eingenommener Mahlzeit entließ uns der Bi— 
ſchof von Hierapolis mit gewohnter Freundlichkeit; ein 
junger Grieche, der nahe Verwandte eines der hohen 
Geiſtlichen des Hauſes und Dr. Velaſtis gaben uns noch 
das Geleite zum Thore der Stadt hinaus. 

Wie ſteil und mit anderen, der Gegend ungewohn— 
ten Roſſen, wie gefahrvoll der Weg über den Berg jen— 
ſeits Magneſia ſey, das lernten wir heute noch einmal 
beim Hinanſteigen erkennen. Die Ausſicht jedoch hinab 
nach dem Engthal und hinauf nach dem jenſeit deſſelben 
emporſteigenden Sipylos, ſo wie bald nachher über das 
Thal des Meles und nach dem Meerbuſen von Smyrna 
iſt jedoch auch deſto lohnender. Der reichliche Erguß des 
Regens hatte während unſrer Abweſenheit die Schluchten 
noch häufiger mit Waſſer verſorgt und die Ebene ſo ge— 
tränkt, daß die Felder des Klees und die Saaten in üp— 
piger Fülle grünten. An dem Kaffeehaus vor Hadjillar, 
an dem wir hielten, wurden alle Laſtthiere der eben hier 
verweilenden Reiſenden mit friſchem Klee erquickt, nur 
unſern armen Poſtpferden, welche überhaupt während des 
Tagmarſches nicmals gefüttert wurden, verſagten die Su— 
rutſchuis das grüne Futter. 

Einige von uns wählten in Begleitung des einen 
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Poſtknechtes, angeführt durch H. Jetter und Juſuff Ef— 
fendi den Nebenweg über das Gebirge nach Buͤdſcha, 
während die Andern gerade in der Ebene fort nach Smyr— 
na ritten. Wir auf unſerm Wege kamen jenſeits Had— 
ſchila durch einen Wald von Granatbäumen, in deſſen 
Zweigen noch eine Fülle der ſpätgereiften Früchte hieng. 
Das Dickig der Baumzweige und der wild durch einander 
wachſenden Gebüſche wurde zuletzt ſo undurchdringlich, 
daß wir unſern Weg durch das breite Bette eines Ba— 
ches nehmen mußten, welches eben jetzt reichlich mit Waſ— 
ſer gefüllt war. Die Anhöhe über dem Granatwald, 
die anfangs ſanft, dann aber immer ſteiler und ſteiler em— 
porſtieg mit den jetzt neu aufgrünenden Thälern und 
Schluchten an ihrer Seite war ſo reich an Reiz der Sin— 
nen, daß man ſie gern mit weniger ermüdeten Pferden 
und nicht bei Einbruch der Nacht hätte durchreiſen mö— 
gen. Ein dunkles Gewölk hatte ſich mit der Nacht zu— 
gleich vom Sipylos aufgemacht und ſchattete über die Hü— 
gel, unten aus Weſten vom Meere her leuchtete noch an 
dem klaren Himmel die ſpäte Dämmrung, in den Zwei⸗ 
gen der Zypreſſen ſpielte der Wind ein Abendlied, leiſe, 
wie die Stimme der Gräber, in uns aber tönte jetzt fröh— 
lich, dann ernſt ein Nachhall deſſen, was wir auf dem 
reichen Wege der letzten Tage geſehen und empfunden 
hatten. 

Das Haus unſres theuren Gaſtfreundes Jetter fan— 
den wir einſamer, als wir erwartet hatten. Ich hoffte 
meine liebe Hausfrau noch hier zu finden, ſie aber hatte 
mir auf dem gewöhnlichen Wege über Smyrna entge— 
genkommen wollen und wartete meiner in Geſellſchaft 
der lieben Reiſegefährtin und Freundin, begleitet von 
Herrn Fielſtedt, dort in der Stadt. Dahin machten denn 
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auch wir, Freund Bernatz und ich, Dienstags den Iten 
November uns frühe auf, um noch einmal die reiche Gegend 
zu Fuß zu durchwandern und in Smyrna den Abgang 
unſers Schiffes zu erwarten. 


i Rückkehr nach Smyrna. 

Die dankbaren Gefühle, mit denen ich hier noch ein⸗ 
mal auf meinen Aufenthalt in Budſcha und Smyrna zu⸗ 
rückblicke, gleichen den Gefühlen eines Wanderers, der 
am Abend ermüdet und krank bei der Ruheſtätte ankam, 
hier bald dem heilkräftigen Schlummer ſich überließ und 
der nun neugeſtärkt erwacht, wenn die Morgenſonne 
das gaſtliche Haus beſcheint, vor dieſem auf und nieder ge— 
hend ſeiner ſchönen Lage und Bauart ſich erfreut. Die 
Sonne, welche mir jetzt ihre Strahlen auf das freundli— 
che Budſcha und das gute Smyrna fallen läßet, das iſt 
die Kraft der Erinnerung: jener lebendigen und geiſtigen, 
welche mit dem Leibe nicht leidet noch krank iſt, mit ihm 
nicht ſtirbt, ſondern welche, immer ſich ſelber treu und 
gleich auch jenſeit des Grabes noch fortlebt. Das niedre 
Thal des leiblichen Befindens war damals, wo ich in 
Budſcha und Smyrna der Güte des Landes und ſeiner 
Bewohner genoß, von Wolken der Kränklichkeit bedeckt, 
daneben brausten öfters die Wogen des Kleinmuthes, hoch 
über den Wolken ſtund die Sonne, und nun, da der 
Wind das Gewölk vertrieben, ſcheint dieſe hell und klar 
auf den vorhin verdunkelten Boden herab. 

Ehe ich von dem Abſchiede aus dem alten Vaterlan— 
de der Meiſter der Menſchenweisheit wie des Geſanges 
und der Kunſt noch einige Worte von der Güte des Lan— 
des ſage, ſey es mir erlaubt, etwas von der hier erfah— 
renen Güte der Menſchen zu erzählen. 
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Ein theurer Freund, den ich ſchon in Deutſchland 
liebgewonnen, dann in Conſtantinopel auf einige Augen- 
blicke wiedergefunden hatte, der edle Schwede Fiel— 
ſtedt, war uns ſchon in der Nacht vom 12ten October, 
gleich nach der Ankunft unſers Dampfſchiffes im Hafen 
von Smyrna mit einem Boote entgegengekommen; da man 
aber, aus einem Misverſtehen der Namen, ihn vom Dampf— 
ſchiffe, als ſey da niemand unſers Namens, hinweg ge— 
wieſen hatte, war er am Morgen nach Budfcha zurück 
gekehrt. Wir machten aber noch an dieſem nämlichen 
Morgen die perſönliche Bekanntſchaft eines anderen Man— 
nes, deſſen Namen mir ſchon im deutſchen Vaterlande ſeit 
vielen Jahren ein wohllautender Klang geweſen war: die 
Bekanntſchaft des holländiſchen Generalconſuls van Len— 
nep. Es giebt in der Geſchichte der einzelnen Städte 
wie ganzer Reiche, in der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
wie der Kunſt einzelne Familien und Häuſer, welche wie 
ein Strömlein friſchen Waſſers, das beſtändig aus dem 
Quell ſich erneut und ergänzt, durch viele Menſchenalter 
hindurch ihren wohlthätigen Lauf nehmen und welche noch 
den Urenkeln ein wohlthätiger Punkt des Anhaltens find, 
wie ſie den Vätern es geweſen. Ein ſolches Haus iſt für 
die fränkiſchen Bewohner von Smyrna ſo wie für den 
dorthin kommenden Europäer das van Lennepiſche, in 
welchem zugleich auch der edle Stamm der Hochepiedſchen 
Familie ſich fortſetzt. Seit länger als einem Jahrhundert 
wiſſen alle Fremde, welche aus Europa nach den Mor— 
genländern kamen, von der Freundlichkeit und Güte der 
Hochepieds und van Lenneps zu erzählen; die Familie 
von jenem wurde in der erſten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts wegen ihrer edlen Mildthätigkeit, die ſie in der 
Auslöſung vieler Chriſtenſclaven, namentlich aus Ungarn 
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und Oeſtreich, bewieſen, in den Grafenſtand erhoben, weit 
mehr aber noch als jemals Menſchen erfuhren, iſt von 
jenen guten Holländern für Freie wie für Knechte, Ein— 
heimiſche wie Fremde, Gutes geſchehen, wie dieß nament— 
lich die Geſchichte der Schreckenstage der griechiſchen Re— 
volution und der türkiſchen, bei dieſer Gelegenheit bewies 
ſenen Barbarei bezeugt. Auch uns gäbe die viele Freund— 
lichkeit und Güte, die wir von Herrn van Lennep von 
den erſten Stunden unſrer Ankunft in Smyrna an bis zu 
den letzten erfuhren, Stoff genug, „ein Liedlein“ zu ſin⸗ 
gen. In ſeinem gaſtfreien Hauſe lernten wir beſuchende 
Fremde aus vielen Ländern von Europa, wie aus Amerika 
und aus Aegypten kennen, denen allen der treffliche Mann 
durch Rath und That das Reiſen und den Aufenthalt im 
Morgenlande nach Kräften zu erleichtern und angenehm 
zu machen ſucht. An den Grafen Hochepied erinnerte 
uns gar oft der von ihm angelegte große Garten in 
Budſcha mit den vielen hohen Zypreſſen, in deſſen Nähe 
wir wohnten, obgleich derſelbe jetzt keineswegs mehr in 
dem Zuſtande ſich befindet, in welchem ihn im Jahr 1752 
Stephan Schultz ſahe, weil der Laudaufenthalt der van 
Lennep'ſchen Familie jetzt nicht mehr in Budſcha iſt. Es 
hat indeß nicht bloß Holland hier in Smyrna einen Re— 
präſentanten ſeines innren Wohlſtandes und der freundli⸗ 
chen Geſinnung, wodurch ſeine beſſeren Bewohner ſich 
auszeichnen, ſondern auch die andern europäiſchen Länder 
reichen hier dem Fremdling durch ihre Bevollmächtigten 
freundlich und hülfreich ihre Hand. In der That, die eur 
ropäiſche Chriſtenheit bildet da, mitten in den türkiſchen 
Landen eine auf wechſelſeitiges Zuſammenwirken und Lie— 
be zum gemeinſamen Vaterland begründete, anſehnliche 

Macht. Die Gaſſe am Meere hin, wo auf hohen 
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Segelſtangen die Flaggen der verſchiednen Nationen we— 
hen und die Wohnungen der Geſandten bezeichnen, wird 
mir immer in dankbarem Andenken bleiben, weil ich in 
ihr ſo viel Gutes empfangen und genoſſen. An dem K. 
K. Oeſtreichiſchen Herrn General-Conſul, Ritter von 
Chabert, lernte ich nicht bloß die unermüdliche Gefäl⸗ 
ligkeit und kräftige Verwendung zu Gunſten aller unſrer 
Reiſezwecke dankbar verehren, ſondern zugleich auch jene 
trefflichen naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſchätzen, durch 
welche er uns Fremdlingen ein zurechtweiſender Führer 
in die Betrachtung der phyſikaliſchen Beſchaffenheit dieſes 
Landes wurde. Von der Freundlichkeit des Kaiſerlich 


Ruſſiſchen Herrn General-Conſuls, des Baron W. de Lelly 


welcher uns die gaſtfreie Aufnahme im erzbiſchöflichen 
Hauſe zu Magneſia und Kaſſabah bereitete, habe ich ſchon 
oben (S. 324.) geſprochen. Bei dieſem einen Beweis von 
zuvorkommender Güte ließ es aber jener edle Mann nicht 
bewenden, ſondern die Zeichen ſeiner warmen Theilnahme 
und Vorſorge begleiteten uns auch auf die ganze weitre 


Reiſe. Durch den Kaiſ. Ruſſiſchen Herrn Generalkonſul 


fand ich hier in Smyrna auch einen intereſſanten Reiſen⸗ 
den und vieljährigen Bekannten Baron von Yrkül 
auf, welcher, eben von einer Reiſe durch Griechenland 
und auf den griechiſchen Inſeln zurückgekehrt, meine Sehn— 
ſucht, das herrliche Patmos zu ſehen, welche erſt ſo ſpät 
befriedigt wurde, in hohem Grade ſteigerte. Dieſe und 
manche andre intereſſante Bekanntſchaft, namentlich jene 
der Herren Gliddon, der Söhne des Americaniſchen 
General-Conſuls von Alexandria, hatten wir gleich in 
den erſten Tagen unſers Hierſeyns gemacht; da that ſich 


uns durch die theuren Freunde Fielſtedt und Jetter 


eine Thüre noch zu neuen Bekanntſchaften auf, aus de— 


) 
| 
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nen das Herz große Stärkungen für die Pilgerfahrt und 
eine Fülle der lieblichſten Erinnerungen mitnahm. Der 
Anblick der reifen Frucht eines guten Baumes, wie der 
einer edlen Perle, welche unter vielen Stürmen und Wel— 
lenſchlägen groß gewachſen iſt, hat für das Auge etwas 
Erquickliches; noch mehr aber hat dieſes für das Herz das 
Anſchauen einer ſolchen geiſtig reifen milden Frucht und 
fanft glänzenden Perle wie Vater Lee dieß iſt ). Der 
lebenskräftige Geiſt des Eli Smith hat ſich zwar in 
ſeinen öffentlich bekannten Werken, namentlich in ſeinen 
‚Researches in Armenia (2 Vol. Boston 1833) deutlich 
genug kund gegeben; noch etwas ganz Andres als die 
mittelbare giebt jedoch bei Menſchen dieſer Art die unmit— 
telbare, perſönliche Annäherung. Der liebe Smith war 
eben in tiefer Trauer; ſeine treue Lebensgefährtin war 
vor Kurzem ihm vorausgegangen in die Heimath, aus 
welcher kein Wiederkehren iſt, aber wie die Lilie im Schat— 
ten der Nacht ihren ſtärkſten Wohlgeruch giebt, ſo ſtrahlte 
aus ſeinem ſtillen Weſen eine Kraft hervor, welche wohl— 
thuend über alle verwandten Seelen ſich ergoß. Den Ber: 
faſſer ſo vieler geſegneten Schriften für die Jugend, Herrn 
Brewer habe ich ſchon oben unter den Reiſegefährten 
nach Epheſus genannt. Einen Gefährten von ſo kindlich 
heitrem Gemüth möchte man ſich aber nicht bloß für die 
Tage einer Reiſe nach Epheſus, ſondern für die des gan— 
zen Lebens wünſchen. Zu der ſchon älteren Bekanntſchaft 
der Herrn Leeves und Renger, welche bald nach uns 
auch hier eintrafen, kam die neue des trefflichen Herrn 
Barker und noch mehrerer hier anweſenden Engländer 


— Herr John Lee wohnt 85 über 50 Jahre (ſeit 1786) 
in Smyrna. 
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hinzu. Durch Freund Jetter lernte ich auch den Biſchof 
der armeniſchen Chriſtengemeinde kennen; einen hochbe— 
tagten Greis, deſſen ganzes Weſen Ehrfurcht und Liebe 
weckt, weil er ſelber von Ehrfurcht und kindlicher Liebe 
zu Gott ſeinem Herrn durchdrungen iſt. Und wenn ich 
nun vollends im Geiſte von Smyrna hinauswärts über 
die immer belebte Caravanenbrücke, dann an der türki⸗ 
ſchen Begräbnißſtätte und dem Melesflüßlein vorüber, 
den ſteilen Berg, links neben der Akropolis hinangehe 
und weiterhin den Weg nach dem heimathlichen Budſcha 
nehme, wohin mein Geiſt ſo oft wandeln geht; wenn ich 
im Geiſte hineinblicke in das gute Nachbarhaus der hohen 
Zypreſſen, was kann ich von dort dem Leſer mitbringen 
als ein Gefühl des Heimwehes nach einer, dem Raume 
nach jetzt ſo fernen, innerlich aber immer nahen Wohn⸗ 
ſtätte des Friedens und der innigen, im Werke thätigen 
Liebe zu Gott und den Brüdern. Die Familie Jetter, 
Eltern wie Kinder, der theure, brüderliche Freund Fiel— 
ſtedt, wollen ihren Lohn nicht gern vorhin nehmen; was 
ich über meinen Aufenthalt bei ihnen, dankbar liebend zu 
ſagen hätte, das ſey wie ein Familiengeheimniß bewahrt. 
Mit Fielſtedt vereinte mich auch noch ein andrer Zug der 
gemeinſamen Neigung. Dieſer Friedensbote, der ſchon in 
Oſtindien am Werk der neuen, geiſtigen Geſtaltung der 
Menſchenſeelen arbeitete, iſt durch unmittelbare Erfah⸗ 
rung zu denſelben Anſichten gelangt, welche Schweig— 
ger in Halle mehrmalen ſo eindringend ausſprach: daß 
in dieſen Ländern und unter dieſen Völkern die Heilkunde 
der Seelen jene des Leibes in ihren Bund ziehen, die 
Erkenntniß des Wortes jene der ſichtbaren Werke ft ich zur 
Freundin und Geſellin wählen ſolle. Er beſchäftigt ſich 
deshalb fortwährend, ſo viel ſeine Berufsgeſchäfte ihm 
dieß 


Smyrna. 369 


e 


dieß erlauben, mit dem Studium der Natur- und Heil⸗ 
kunde. An der Hand dieſes theuern Freundes ergieng ich 
mich oft in der reichen Natur der Umgegend von Smyrna 
und verſuche es jetzt dieß auch, auf wenige Augenblicke 
an der Hand des Leſers zu thun. 

Die Natur des alten Lydiens erſcheint durch die Fülle 
und Mannichfaltigkeit ihrer Erzeugungen als ein Abbild der 
Geſchichte ihrer vormaligen Bewohner. Wenig Länderſtriche 
der Erde haben auf ſo geringem Raume eine ſolche bunte 
Verſchiedenheit der ſichtbaren Dinge aufzuweiſen als die— 
ſes Vaterland der mannichfachſten, hochſtrebendſten Män⸗ 
ner des Alterthumes. Wenn man nur das Thal des 
Hermos und in ihm die vielartigen Geſchiebe betrachtet, 
welche die Gießbäche vom Sipylos und Tmolus herab— 
führten, dann kann man nicht mehr fragen, welche Fels— 
arten hier zu Hauſe ſeyen, ſondern beſſer, welche bekannte 
Hauptform der Felsarten dieſer Gegend abgehe? Die 
Familie der granitartigen Gebirge, namentlich der Gneus 
bildet den Kern des Hochrückens; an den niedren Höhen 
zeigt ſich der Thonſchiefer mit den Lagern des lydiſchen Stei— 
nes; bei Epheſus und an vielen andern Orten der körnige 
Kalkſtein; nordwärts von Smyrna der Kalk mit Feuer; 
feinen; am Fuße des Tmolus der Sandſtein; bei Magne— 
ſia wie um Smyrna die grünſtein- und mandelſteinartige 
Wacke, mit Chalzedon; bei den Trümmern von Laodicea 
wie dieſſeits Thyatira gegen den Hermos hin die Man⸗ 
nichfaltigkeit der vulkaniſchen Erzeugniſſe. Der Reichthum 
des magnetiſchen Eiſens verräth ſich bei Magneſia, ſelbſt 
an der Bouſſole; im Thale des Kryos finden ſich Spuren 
eines älteren Bergbaues; der hehre Tmolus ſcheint noch 
jetzt den Geognoſten aufzufodern jene Schatzkammern des 
edlen Metalles in ſeinem Innren aufzuſchließen, aus denen 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 24 
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vormals die Menge des Goldes und des Cröſus Reich— 
thum gekommen und wodurch das Volk der alten Lydier 
ſo frühe zu einem metallſchmelzenden und Metall verarbei⸗ 
tenden geworden. | 

Wie das Mineralreich fo ift auch die Pflanzenwelt 
von Anatolien ungemein reich an Arten und kräftig an 
Wuchs wie an Ertrag der Früchte. Lydien genießt zu⸗ 
gleich den lebenſtärkenden Einfluß der Wärme und den 
nährenden des Waſſers; nahe an die Niederung der 
Küſte und der Thäler gränzt das Hochgebirge, deſſen 
Rücken alljährlich vom nordiſchen Winter beſucht wird, 
darum gedeihen hier in einem Abſtand von wenig Meilen 
die freilich ſehr vereinſamte Palme des Südens mit der 
Pappel und Weide des Nordens; Baumwolle und Flachs; 


unſre wohlbekannte Kirſche mit der Orange und Feige; 


Indiens Reis wie Deutſchlands Gerſte. Es kann hier 
meine Abſicht nicht ſeyn, auch nur eine vollſtändige Auf— 
zählung der Namen, der uns hier zu Geſicht und zu 
Hand gekommenen Arten der Gewächſe zu geben, um ſo 
mehr da ich bei einer andern Gelegenheit und an andrem 
Orte von der Naturgeſchichte Kleinaſiens zu reden hoffe, 
einige Grundzüge des Bildes will ich jedoch vorläufig ent— 
werfen. | 

Wenn ich irgend ein wärmeres Land unſrer Halb— 
kugel für das alte, urſprüngliche Vaterland oder für den 


Lieblingsſitz des Feigenbaumes halten möchte, ſo wäre 
dieß Kleinaſien, vor allem die Umgegend von Smyrna.“ 


Die Feigen dieſer Gegend, wegen ihres Wohlgeſchmackes 


berühmt, haben auf eine beachtenswerthe Weiſe in neue— 


rer Zeit die erſten Fäden einer Handelsverbindung zwi— 
ſchen den chriſtlich europäiſchen Ländern und dem osma— 
niſchen Orient angeknüpft. Die Türken bezeugten früher 
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eine ſo eiferſüchtige Vorliebe für die Feigen von Smyrna, 
daß die Ausfuhr derſelben in andre Länder ganz verboten 
war, da ſchloß König Karl II., durch feinen Geſandten 
den Sir Finch im Jahr 1676 unter Mohammeds IV. Res 
gierung mit der hohen Pforte einen Vertrag ab, vermöge 
welchem alljährlich zwei Schiffsladungen Smyrnaer Fei— 
gen zum Bedarf der Küche Sr. Maj. des Königs nach 
England ausgeführt werden durften. An die zwei „Las 
dungen“ von nicht ſehr genau beſtimmtem Werthe, ſchloßen 
ſich bald zwei andre; an die vier in einem der nächſten 
Jahre vier neue und ſo entfaltete ſich im Schatten des 
Vertrages über zwei Schiffsladungen Feigen ein lebhafter 
Handelsverkehr zwiſchen der Levante und dem europäiſchen 
Weſten, welcher noch viele andre Gegenſtände in ſeinen 
Kreis hineinzog, deren Ausfuhr ſonſt verboten oder gehn 
erſchwert war. 

Hier, in der Umgegend von Smycha, hat man die 
befte und häufigſte Gelegenheit, die Anwendung der Ca— 
prification zu beobachten. Auf den Felſen, namentlich in 
der Nähe der Küſte, wächst in Kleinaſien wie auf den 
Inſeln des griechiſchen Archipelagus in Menge der wilde 
Feigenbaum (von den Griechen Ornos oder Orinia ge— 
nannt), der Stammvater unſres durch Cultur veredelten 
zahmen. Wie die Thiere der Wildniß, namentlich der 
Löwe, wo die Auswahl ihnen frei ſteht, lieber das Laſt⸗ 
thier, das den Reiter trägt als den Menſchen, lieber 
den Neger oder den Indianer, als den cultivirten Euro⸗ 
päer anfallen *), fo geht auch ein merkwürdiges Thierlein, 


* Selbſt der Haifiſch zeigt dieſe Vorliebe für das menſchliche 


„Wildpret.“ 
24 * 
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das noch einen viel größeren Geſchmack an der Feige 


findet als die Osmanen und als Karl II. von England, 
lieber die wilde, als die zahme Feige an. Dieſes Thier— 
lein: die Feigenfruchtwespe (Cyuips Psenes) genannt, 
gehört jedoch keinesweges zu den vertilgenden Feinden 
der Feige, ſondern vielmehr zu ihren Erhaltern und 
Gönnern. Die Feige, wie dies hier vielleicht für einen 
Theil der Leſer der Erinnerung bedarf, iſt nämlich keines— 
weges, wie der Augenſchein dies vorzuſpielen ſcheint, 
eine Frucht, welche ohne vorhergehende Blüthen entſtund, 
ſondern, wie das zergliedernde Meſſer lehrt, in dem 


Innren ihres fleiſchigen Gehäuſes ſitzen die kleinen, ſehr 


deutlichen Blüthchen, aus denen die Saamen des ſüßen 
Fruchtbodens (Kuchens) ſich erzeugen. In den verſchie— 
denen Früchten iſt die Beſchaffenheit und Kraft dieſer 
Blüthen ſehr verſchieden, es finden ſich nämlich in eini⸗ 
gen derſelben ſolche Blüthen, bei denen die beiden Gegen— 
ſätze des Pflanzengeſchlechtes: die Pollen tragenden An— 
theren und die jene aufnehmenden Piſtille neben und 
mit einander vollkommen entwickelt ſind und bei ſolchen 
Blüthchen gedeiht und wächst die Frucht von ſelber, ohne 
Beihülfe der äußren Natur. Bei dem größeren Theil der 
Früchte des Feigenbaumes iſt jedoch das Verhältniß ein 


andres, und zwar ein ſolches, welches eine höhere Stufe 


der innren Entwicklung andeutet ). In ihnen find name 
lich, bei den einen nur Blüthchen vorhanden, welche 


Pollen tragende Antheren umfaſſen, oder nur Piſtille, des | 


*) Wie das Syſtem annimmt, ſtehen die vorher erwähnten 
und die zwei hier nachfolgend zu erwähnenden Blüthen 
gewöhnlich an drei verſchiednen Bäumen. 


. 
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nen die zur Erzeugung der ſüßen Frucht nothwendigen 
Antheren mangeln, beide alſo, jene ohne dieſe, wie dieſe 
ohne jene, würden keine reife Frucht tragen, ſondern die 
grüne Kammer, welche das Geheimniß der Befruchtung 
umſchließet, würde noch ganz klein und unausgebildet ab» 
fallen, wenn nicht das vorſorgende Band, welches allen 
Mangel des einen Einzelweſens mit der Fülle des andern 
ergänzend durch die Weſen der Sichtbarkeit gehet; wenn 
nicht die mütterliche, in der Natur waltende Weisheit, 
auch hier ein Andres bedacht hätte. Jene kleine Feigen— 
fruchtwespe, geſättigt jetzt mit dem Lieblingstrank den die 
Antherenblüthen tragende Kammer umſchließet, bohrt ſich, 
von jenem Triebe geleitet, welcher auf die Ernährung 
und Erhaltung der noch ungeborenen Brut gerichtet iſt, 
in ſolche Kammern (Früchte) ein, bei denen vorwaltend 
nur das aufnehmende Piſtill zur Vollendung gekommen 
iſt. So empfängt nun auch dieſes den keimbelebenden 
Einfluß und eine Menge der ſonſt unreif abfallenden Kam⸗ 
mern wird ſomit zu den beſten, größeſten, lieblichſten Früch— 
ten gezeitigt. Damit nun dieſes erreicht werde, pflegt der 
Landmann der Umgegend von Smyrna den wilden Fei— 
genbaum, der die Lieblingswohnung des geflügelten Gaſt⸗ 
freundes und Schutzherrn der Feige iſt, oder noch öfter 
die Früchte deſſelben, in denen die Larve des Inſekts den 
Beruf ihrer Verwandlung eben zu beendigen bereit iſt, in 
die Nähe und um die Früchte des zahmen Feigenbau⸗ 
mes zu pflanzen oder aufzuhängen. Man ſagt, daß auf 
dieſe Weiſe ein Baum, der ohne ſolche Fürſorge nur 25 
bis 30 Pfund Früchte tragen würde, eine Ergiebigkeit 
von mehrern Zentnern empfangen könne. 

So vortrefflich die Roſinen ſind, welche man aus 
den Trauben von Smyrna bereitet, ſo ſchlecht und übel— 
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ſchmeckend, wenigſtens für den Gaumen des Europäers, 
iſt der hieſige Wein. Ich habe, außer manchen Arzneien, 
noch niemals eine widerwärtigere Flüßigkeit gekoſtet als 
die war, welche man im Gaſthofe der Madame Mama 
unter dem Namen des Weines zur Tafel brachte, ſo daß 
ich ganz unbefangen die Wirthin fragte, woraus dieſes 
Getränk gemacht werde? und daß auch, nachdem ſie uns 
geſagt hatte, daß man es aus Trauben fertige, keiner 
von allen Tiſchgäſten, ſelbſt nicht der Sohn des Hauſes 
davon trinken mochte. Der Geſchmack eines ſolchen 
Smyrnaer Weines gleicht einer Auflöſung von unreinem 
Geigenharz in ſchlechtem Branntwein, worunter der Uebel— 
keit erregende Saft von der Zaunrübenbeere (Bryonia 
alba) gemiſcht iſt; die Farbe iſt ein ſchmutziges Dunkel— 
braun. Man ſoll hier ziemlich allgemein Gyps und andre 
ſonderbare, in unſerm Vaterlande unerhörte Dinge unter 
den Moſt werfen, angeblich damit der Wein ſich halte. 
Wie gut iſt es, daß der Meles reines, klares Waſſer in 
Menge zur Stadt führt und daß auch, namentlich wie man 
uns ſagte, in der hieſigen, ſehr gut eingerichteten Schwei— 
zerpenſion ſo wie in den engliſchen Gaſthäuſern andre 
Weine als der Smyrnaer zu haben ſind. 

In den Gärten von Smyrna, welche einen weiten 
Raum um die Stadt her einnehmen, gedeiht eine ſolche 
Menge von Orangen- und Zitronenbäumen, daß, in gu⸗ 
ten Jahren, mit der Fülle ihrer Früchte ganze Schiffe 
befrachtet werden können. Jene zarten Gewächſe hatten 
jedoch, als wir ſie ſahen, durch die Kälte des unmittel- 
bar vorhergegangnen Winters (in den erſten Monaten 
von 1836) ſo ſehr gelitten, daß viele von ihnen nur von 
neuem Zweige aus dem Stamm hervortrieben und auch 
die übrigen wenig Hoffnung zu einer guten Fruchternte 
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gaben. Dieſe Verheerungen durch den Froſt kommen 
nicht ſelten über das niedre Land, weil das nachbarliche 
Hochgebirge im Sommer zwar den wohlthätigen Nieder⸗ 
ſchlägen des Waſſers, im Winter aber dem Schnee zum 
Verſammlungspunkte dient. Außer den Orangen und an⸗ 
dern Südfrüchten tragen die hieſigen Gärten alle Arten 
unſres feinen Obſtes, vor allem Aprikoſen und Pfirſichen, 
Kirſchen und Weichſeln, auch Aepfel von ziemlicher Gü— 
te, wiewohl mir ſchien, daß in der Zucht dieſer letztern 
Frucht ſo wie der Birnen und am meiſten der Pflaumen 
unſer Vaterland vor der Smyrnaér Landſchaft voraus ſey. 
Die Gemüſe ſind theils die unſrigen, theils die bei der 
Beſchreibung von Conſtantinopel (S. 248.) erwähnten. Die 
Wäſſerung der Gärten wird meiſt durch Schöpfräder und 
Pumpen beſorgt, welche Eſel oder alte Maulthiere in 
Bewegung ſetzen. 

Unter den wichtigeren Erzeugniſſen der Felder ſtehet 
die Baumwolle (von Gossypium herbaceum) oben an. 
Auch der Taback, beſonders aus der Umgegend von Mag⸗ 
neſia, iſt in großem Ruf der Güte. Noch mehr das 
Opium von Anatolien, von welchem freilich die beſte 
Sorte nicht innerhalb den Gränzen des alten Lydiens ges 
baut wird, ſondern aus dem nachbarlichen Phrygien und 
dem Gebiet des Mäandros, aus Karahiſſar kommt, 
das an der Stätte des oben (S. 281.) erwähnten Celänä, 
zwei Tagreiſen oſtwärts von Sardis liegt ). Dieſes 


) In einem Auffaß, den ich in der Quarantäne bei Livorno 
ſchrieb, wo ich meiner Papiere und Landcharten ſo wie al— 
ler wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel beraubt war, und den ich, 
ſo wie er geſchrieben war, dem Druck überließ, habe ich 
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Opium aus der Gegend des „ſchwarzen Schloſſes“ (Ka— 
rahiſſar) wird dem Aegyptiſchen ſo wie jeder andern be— 
kannten Sorte vorgezogen, und weil es viel theurer als 
das ägyptiſche an die großen Kenner und Liebhaber der 
falſchen prophetiſchen Begeiſterung, an die Chineſen, ver- 
kauft werden kann, kommt es nur ſelten in die Läden 
der Droguiſten und in die Offteinen des weſtlichen Euro— 
pas. Wir fanden in dem reichen Waarenlager des freund— 
lichen van Lennep ganze große Maſſen jenes ſileniſch be— 
geiſternden Giftes aufgehäuft, welche an die Hauptnieder— 
lagen der holländiſch-oſtindiſchen Handelscompagnie ver— 
ſendet werden ſollten, von denen es dann in ganzen 
Schiffsladungen nach China ausgeführt wird. Auch die 
reicheren Opiophagen, vornämlich die der osmaniſchen 
Kaiſerſtadt, kennen die beſondern Kräfte des Opiums von 
Karahiſſar und erkaufen es um höheren Preis als jedes 
andre. 


Unter den Bäumen des Waldes erſcheint häufig die 
ſchöne Valonia-Eiche (Auereus Aegilops) mit Blät— 
tern, ähnlich jenen des ächten Kaſtanienbaumes. Ihre 
großen, zackig-ſchuppigen Kelchſchüſſeln enthalten ſo ſtark 
adſtringirende Beſtandtheile, daß ſie, gleich den Galläpfeln 
zur Färberei angewendet und deshalb häufig nach Europa 
ausgeführt werden. Daſſelbe gilt von der Färbereiche 
(Quercus infectoria). An den Abhängen des Tmolus 
wie des Sipylus gedeihen die Kaſtanie mit der Pinie 


leider Karahiſſar (Celänä) und das drei gute Tagereiſen 
von dieſem nordweſtwärts gelegnen Akhiſſar (Thyatira) mit 
einander verwechslet, wofür ich hier um Entſchuldigung 
bitte. a 
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und höher hinan ſelbſt die hochwüchſige Edeltanne; allent⸗ 
halben an waſſerreichen Stellen die edle Platane, am 
Seeſtrand die Seefichte. Ein Baum, den man in ſo wie um 
Smyrna überaus oft in den Gärten, wie in den Höfen 


vor den Häuſern ſieht, iſt der Azedarach baum (Melia 
Azedarach), welcher durch feinen hohen Wuchs und . 


durch feine (freilich doppelt) gefiederten Blätter von ferne 
geſehen an unſre Edeleſche (Fraxinus excelsior) erinnert. 
Jetzt im Spätherbſt, hieng dieſer Baum voller Früchte, 
die von gelblich grüner Farbe, von der Größe unſrer 
Kirſchen, etwas länglich geformt ſind und in Büſcheln 
beiſammen ſtehen, im darauf folgenden Frühling ſahen 
wir ihn zuerſt in St. Saba, dann in Jeruſalem und 
Sichem, am häufigſten aber um Beirut in dem Schmucke 
ſeiner kleinen, blaulichen (lilafarbenen) Blüthlein. Ob— 
gleich das bitterſüßliche Fleiſch der Früchte des Azedarach— 
baumes ſchädlich und für viele Säugthiere (ſelbſt Hunde) 
ſogar tödtlich iſt, auch von den Vögeln nicht angerührt 
wird, hat dieſe Frucht dennoch für die Türken einen 
Werth, weil ſie aus ihrem rundlichen, fünfgefurchten 
Kerne (Stein) ihre Paternoſter bereiten, wie dies der 
türkiſche Name Tespih und der fränkiſche Arbore degli 
padre nostro und arbre saint andeutet. Was aber 
hauptſächlich wohl jenem Baume ſein Hausgenoſſenrecht 
in dieſem und andren Ländern des Oſtens verſchafft hat, 
das iſt die Meinung, daß ſeinen Blättern eine heilſame 
Kraft gegen peſtartige Uebel und ſelbſt gegen die Fol— 
gen des Schlangenbiſſes innen wohne. — An den Feld⸗ 
rändern der Umgegend von Smyrna ſieht man häufig 


den gemeinen Terpenthinbaum (Pistacia Terebinthus); 


SC 


in feuchten Schluchten hin und wieder neben unſrer vater: 


ländiſchen weißen und ſchwarzen Pappel auch die ſeltnere, 
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ägyptiſche Weide (Salix aegyptiaca); unter den Holz— 
arten, welche in ganzen Kameellaſten von den gebirgigen 
Gegenden zur Stadt gebracht wurden, war öfters das 
ſchöne, feſte Holz der Cedernwachholders (Juniperus 


Oxycedrus), zuweilen auch das des Storaxbaumes (Styz 
rax offieinale) den wir auf dem Weg nach Epheſus 


ſahen. Bis zum Uebermaß häufig iſt unter dem niedren 
Strauchwerk der Keuſchlammſtrauch (Vitex agnus ca— 
stus); unter den herbſtlichen Diſtelarten fiel die wilde 
Artiſchoke am ſchönſten ins Auge. Die am Sipylus ſchon 
gedeihende Jacea-Stäheline (Stähelina arborescens) 
gewährte uns den neuen Anblick eines im Freien wachſenden 
Baumes aus der 19ten Linnéiſchen Klaſſe. Die hohe O po— 
panaxpflanze (Pastinaca Opopanax) fiel uns zwiſchen 
den Trümmern von Epheſus; mehrere Arten des Majo— 
rans (Origanum smyrnaeum, sipyleum, creticum) 
auf den dürren Hügeln in die Augen; obgleich der wohl— 
riechende Jasmin (Jasminum fruticans) und die Philly— 
reen (Phillyrea media und latifolia) ſchon verblüht was 


ren, blieben ſie dennoch leicht erkennbar; das gelbe Bil⸗ 


ſenkraut (Hyoscyamus aureus) ſchmückte mit feinen gold⸗ 
farbenen Blumen noch die Mauern; in ihrer Saftfülle 
brüſtete ſich noch die blühende Kermesbeere (Phytolacca 


) 


decandra) an fchattigen Orten. Doch es konnte hier 


unſre Abſicht nicht ſeyn, auch nur einen unvollkommnen 
Abriß der Flora von Jonien zu geben, denn ſelbſt die 
Ausführung dieſer wenigen Grundzüge unſrer Wahrneh— 


mungen in dieſem Gebiet, gehören an einen andren Ort.“ 


Ich ſage daher nur noch Einiges über die Thierwelt von 
Smyrna. 

Unter allen Thieren des ſchönen Landes gewährte 
mir das Kameel die meiſte Unterhaltung. Ich hatte dieſes 


* 
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Schiff der Wüſte noch niemals in ſo großen Heerden, 
noch nie ſo groß und ſchön geſehen und auch auf der 
weiteren Reiſe mußte ich den Kameelen von Smyrna den 
Preis der Schönheit, wenn auch nicht der Schnelligkeit 
or den ägyptiſchen und arabiſchen zugeſtehen. Wenn ich 
dieſe Thiere mit abgemeſſenem Anſtand einherſchreiten oder 
mit gerade gen Himmel geſtreckter Naſe den kühlenden 
Hauch der Luft oder irgend einen andren für ihren In— 
ſtinkt angenehmen Duft einathmen ſahe; wenn ich ihren 
Gehorſam gegen die Pfeife des Treibers, die nachgebende 
Unterwürfigkeit, mit welcher ſie hinter dem Glöcklein läu⸗ 
tenden Eſelein drein giengen, beachtete, erſchienen ſie 
mir immer als das innerlich ruhigſte, brauchbarſte, ord— 
nungsliebendſte Bürgervolk des Thierreiches. Wenn von 
ihrer ſeltſamen, freundſchaftlichen Zuſammengeſellung mit 
den Eſelein die Rede iſt, darf man ſich freilich die letz— 
teren nicht wie unſre vaterländiſchen Eſel vorſtellen. Die 
hieſigen ſind ungleich kräftiger als die unſrigen; eines 
Morgens begegneten wir, auf dem Wege nach Budſcha 
einem Manne, der auf ſeinem, noch überdieß ſchwer be— 
ladenen Eſel aus Angora (im alten Galatien) hergeritten 
kam und der auf dieſer ganzen, langen Reiſe keinen Raſt— 
tag gemacht hatte. Ein andres Thier, welches in der 
Umgegend von Smyrna, vorzüglich aber während unſrer 
Reiſe nach Sardis meine Aufmerkſamkeit beſchäftigte, 
war die ſchöne, große Ziege, mit dem ſeidenartig glänzen— 
den, feinen (meiſt ſchwarzen) Haare. Es iſt noch immer 
dieſelbe, welche einſt dem alten Loadicea ſeinen Reich— 
ut gab; dieſelbe durch welche Angora ſeinen Ruf hat, 
denn die Umgegend des Tmolus liefert zu vielen jener 
feinen Gewebe den Stoff, die wir, als aus Angora kom— 
mend betrachten. Das hieſige Pferd gehört zur tartariſchen 
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Raſſe; die Zucht des gemeinen Rindes wird durch jene 
des ſtärkeren Büffels faſt verdrängt. Häßlich, aber von 
großer Stärke iſt der hieſige Hund; ein Thier dieſer Art 
war uns aus der Gegend von Epheſus gefolgt und hatte 


ſich vorzüglich an Dr. Roth, der es einige Male füttere 
angeſchloſſen. Das Gefühl der Dankbarkeit und Anhäng⸗ 


lichkeit ſchien übrigens auf dieſem wilden Grund keine 
tiefe Wurzeln faſſen zu können und auch andre ſchlimme 
Eigenſchaften des Thieres nöthigten uns die Freundſchaft 
mit ihm wieder abzubrechen. Nicht ſelten iſt um Smyrna 
der Schakal; die größte hieſige Katzenart iſt der Leopard; 
auf den Feldern und Wieſen lebt die Blindmaus (Spa- 
lax typhlus). Ä | 

Auf dem Gefilde von Sardis zeigte fich der ägypti— 
ſche Perenopterusgeyer (Cathartes Perenopterus), wel 
cher bei den Türken unter dem Namen „Humai“ als ein 
Sinnbild königlicher Großmuth und Milde geprieſen wird *). 
Auf einigen der Ruinen jener vormaligen Stadt niſtet der 
Storch; in der Ebene zeigt ſich in ziemlicher Menge das 
griechiſche Rebhuhn; in den Gärten um Smyrna ver: 
nahm man öfters die Stimme mehrerer bekannter Finken 


und Sylvienarten, unter den letzteren auch die des Fei 


genſängers (Sylvia Ficedula). Von den Amphibien des 


Landes erwähnen wir nur die auch anderwärts im Mor⸗ 


genland gemeine Dorneidechſe (Stellio cordylea) dann 
den Pseudopus und die braun und weißgefleckte Walzen⸗ 


ſchlange (Amphisbaena fuliginosa) die ſich namentlich 
in der Gegend des alten Epheſus unter Steinen findet, 


ſo wie eine ſchwarze Flußſchildkröte im Meles. Wenn 


*) M. ſ. v. Hammer Geſch. d. osman. Reichs I. S. 51. 
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man die Fiſche der Bucht von Smyrna nennen wollte, 
da dürfte man faſt alle Arten des Mittelmeeres anführen, 
denn eine größere Mannichfaltigkeit der Arten ſahen wir 
auf keinem der andren Fiſchmärkte der aſiatiſchen Küften- 
gend. Eine der gemeinſten Speiſen des hieſigen Volkes 
find die Meeräſchen (Mugil Cephalus und M. La- 
beo). Von der ſchönen rothen Seebarbe (Mullus bar- 
batus) ſahen und genoſſen wir hier mehrmalen für ſehr 
geringen Kaufpreis ſo große Stücke, daß, wenn ſie uns 
nur um die Hälfte jener Summen wären angerechnet 
worden, die man zur Zeit des Tiberius in Rom für ei 
nen Fiſch dieſer Art und ſolcher Größe bezahlte, unſer 
ganzes Reiſegeld für ſolchen Genuß aufgegangen ſeyn 
würde ). Von Sepien finden ſich hier die meiſten im 
Mittelmeer vorkommenden Arten, am öfterſten der Feind 
und Vertilger der Krebſe: der gemeine Achtfuß (Octopus 
vulgaris). Wenn aber auch dieſer Verfolger der Kru— 
ſtenthiere viele ihres Geſchlechtes erhaſchet, ſo weiß ſich 
doch eine merkwürdige Art ſeinen Nachſtellungen zu ent— 
ziehen: der merkwürdige Pinnenwächter, der durch ſeine 
faſt beſtändige Zuſammengeſellung mit der großen Steck— 
muſchel, die Aufmerkſamkeit ſchon des früheren Alterthus 
mes erregte. Ein ſehendes, ſchwaches Zwerglein iſt da 
mit einem ſtarken, zugleich aber blinden Rieſen in Ver- 
bindung getreten und einer ergänzt den Mangel des 
andren. Die große ſchöne Steckmuſchel mit ſeidenartigem 
Byſſus, welche in anſehnlicher Menge (wie dies ſchon 


Eine Seebarbe von 4 Pfund Gewicht wurde nach unfrem 
a Gelde mit eben fo vielen 100 Gulden bezahlt (Senec. 
epist. 95.). 
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die am Ufer herumgeſtreut liegenden Schaalentrümmer 
bezeugen) in der Bucht von Smyrna wohnt, hegt und 4 
bewirthet in ihrer Schaale faſt beſtändig einen jener Fleis 
nen, muntren Krebſe, die ſich in den Muſchelgehäuſen 
finden (den Pinnotheres antiquorum). Und warum 
ſollte es nicht ſo ſeyn können, wie die Fiſcher noch jetzt a 
erzählen, daß jener kleine Wächter, wenn er die nahende 
Gefahr erblickt, aus Furchtſamkeit tiefer in die Schaale 
und unter den Mantel des Muſchelthieres hineinfriecht 
und auf dieſe Weiſe das augenloſe Thier zum Schließen 
ſeiner Schaale reize. Der Meles iſt reich an mehreren 
ſehr ſchönen Arten von Neritinen; in den Gebüſchen an 
ſeinem Ufer und am Meere fanden ſich noch etliche Kä⸗ 
fer 9. Auf den Wogen des Meeres ſchwebten viele 
große Scheibenquallen (Aequoreen, Geryonien, Rhizo— 
ſtomen und Oceaniten) und ſonſt noch andre Heere der 
Lebendigen belebten das immer Neues gebährende Ge— 
wäſſer. 

Doch es iſt Zeit, daß wir uns von dem Fiſchmarkt 
und der Seeküſte nach Haufe begeben, um die Vorberei— 
tungen zur nahen Weiterreiſe zu treffen. 

Schon im Hafen von Conſtantinopel hatten wir ein = 
Dampfſchiff aus Aegypten getroffen, welches die Wittwe N 
eines der verftorbenen Söhne des Mehemed Ali dorthin 
geſührt hatte und von da wieder nach Aegypten zurück⸗ 
bringen ſollte. Es wäre uns leicht geweſen, in dieſem 
Schiffe ein Räumlein und Gelegenheit zur ſchnellen Ueber 
fahrt über das Meer zu finden, denn der Arzt deſſelben 


7 


*) Namentlich Brachycerus barbarus, Larinus 3 
Tentyria grossa, Pimelia alutacea, ſo wie Erodius u. 5 f 
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war ein Grieche, der in Deutſchland (auch in München) 
ſtudirt hatte. Eines Theiles hatte mich jedoch der Wunſch, 
Kleinaſien zu ſehen, dann auch mein körperliches Uebel— 
befinden gehindert, von dieſer Gelegenheit Gebrauch zu 
machen, was uns auf der ſpäteren, fo vielfach gehemm— 
t u Seereiſ e oft reute, wiewohl mit Unrecht, denn auf 
dieſem nämlichen, ſchnellen Dampfſchiffe war auf der 
Reiſe die Peſt ausgebrochen; obgleich mehrere Wochen 
vor uns in Alexandria angelangt, hatte daſſelbe noch die 
Pein der Quarantäne zu dulten, da wir ſchon längſt aus 
derſelben erlöst waren. Auch in Smyrna ſelber waren 
uns mehrere Gelegenheiten während der erſten Woche un— 
ſers dortigen Aufenthaltes entgangen, Zufälle und Ver— 
ſäumniſſe, die wir ebenfalls auf der Weiterreiſe oft be— 
klagten, aber eben ſo mit Unrecht als das Abgehen des 
Aegyptiſchen Dampfſchiffes, denn auch auf dieſen Schif— 
fen war die Peſt ausgebrochen; ein americaniſches Fahr⸗ 
zeug war, wie man uns noch in Smyrna erzählte, wäh⸗ 
rend der ſtürmiſchen Tage des Herbſtregens, den wir ſo 
ruhig unter dem Dach des Pächters zu Kaſſabah verleb— 
ten, an den Klippen des Meers bei Patmos geſcheitert. 
Dennoch fieng es, bei der ſchon vorgerückten Jahreszeit 
an uns bang zu werden um eine Reiſegelegenheit, das 
öſterreichiſche Kriegsſchiff, das man aus den weſtlicheren 
Küſtengegenden erwartete, wollte nicht kommen, mit Freu⸗ 
den vernahmen wir daher durch ein Brieflein am 24ten 
October in Budſcha die Nachricht, daß der ſorgſame Hr. 
van Lennep ein Schiff für uns aufgefunden habe, das 
zwar einem Türken gehöre, welches aber durch einen 
griechiſchen Capitän geführt werde, den Hr. van Lennep 
ſönlich kannte und achtete. Und in der That, wir hats 
ten ſpäterhin oft Gelegenheit, die Wahrheit eines alten 
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Sprüchleins zu erkennen, das uns am Morgen des 24ten 
Octobers 1836 als ein beſondres Tagesgeſchenk gegeben 
wurde: „der Herr machet im Meere Weg und in ſtarken 
Waſſern Bahn“, denn außer den vielfachen Bewahrun⸗ 
gen und Rettungen in und aus der Gefahr der Stürme, 
war das die größeſte, daß unſer Schiff, ohngeachtet es 
mehr als alle andre, vor ihm ausgelaufene, mit türkis 
ſchen Pilgrimen beladen war, von der Peſt verſchont blieb. 
Ich habe ſchon oben erwähnt, daß unſer Capi⸗ 
tän feine Abreiſe länger verſchob als er es anfangs 
Willens geweſen. Wir brachten die letzte Woche in 
Smyrna, nicht unbeſchäftigt zu, bald unter den Rui— 
nen der alten Stadt, bald am Meere oder in Be— 
trachtung der andern Sehens würdigkeiten, namentlich ei⸗ 
ner reichen Sammlung von alten Münzen, welche ein hier 
wohnender, kenntnißreicher Engländer beſitzt. Unſer Ca— 
pitän hatte uns gerathen, uns für eine Zeit von drei Wo— 
chen mit Lebensmitteln zu verſehen, denn „obgleich er hof— 
fe, daß wir die Fahrt nach Alexandria in viel kürzerer 
Zeit beendigen würden, ſey es doch nicht unmöglich, daß 
fie gegen 20 Tage daure.“ Das Einkaufen dieſer Vor— 
räthe fo wie einer ſchönen, großen, mit Baumwolle ge⸗ 
füllten Decke, welche wir hier ſehr wohlfeilen Preiſes fans 
den, führte uns noch einmal in das bunte Gewirr des 
türkiſchen Bazars ſo wie in die Läden der Frankenſtraße, 
durch die man jetzt noch unbeſorgt ſich ergehen konnte, 
obgleich ſich während der letzten Tage unſres Aufenthal⸗ 
tes in Smyrna in einer der Vorſtädte die erſten Vorbo⸗ 
ten und Regungen der Peſt gezeigt hatten, welche kurz 
nachher auch in der Stadt mit Heftigkeit ausbrach, und 
hierdurch die Strenge unſrer nachmaligen Quarantäne i 
Alexandria vermehrte. 8 


Sonn 


Smyrna. 385 


Sonnabends den 5ten November wurden wir denn 
endlich auf unſer Schiff beſtellt, denn, fo ließ der Capi— 
tän uns ſagen, es war nun Alles zur Abfahrt bereit. Wir 
hätten nicht ſo zu eilen gebraucht, denn der Landwind, 
welcher die Ausfahrt aus der Bucht von Smyrna mög⸗ 
lich macht und begünſtigt, erhebt ſich gewöhnlich erſt in 
der Nacht, während in den ſpäteren Nachmittagsſtunden 
ein kräftiger Seewind in entgegengeſetzter Richtung weht, 
der das Einlaufen beſchleunigt, die Ausfahrt dagegen 
hemmt. Dennoch wünſchten wir noch den Nachmittag zur N 
Einrichtung unſers kleinen Hausweſens in der Cajüte des 
Capitäns zu benutzen, welche wir für uns gemiethet hat— 
ten, wir fuhren daher ſchon um 2 Uhr nach Mittag aufs 
Schiff hinüber, welches das Panier der Sonne führte. 
Wir fanden da freilich viele Veränderungen, welche auf 
dem Verdeck ſeit dem erſtmaligen Beſehen unſrer künf— 
tigen Wohnung des Gewäſſers ſtatt gefunden hatten. 
Namentlich war der freie Raum auf dem Verdeck der 
Pupa, über und neben unſrer Kajüte, der uns zur allei⸗ 
nigen Benutzung verſprochen war, mit kleinen, neuerbau⸗ 
ten Bretterhüttchen beſetzt und außer dieſen ſtunden da 
Körbe und Kiſten, die nur wenig Raum zur Bewegung 
ließen. Es war indeß hier nichts zu ändern, denn in dem 
ſchriftlichen Kontrakt mit dem Capitän war nur von der 
Einräumung der Kajüte die Rede, der freie Platz auf 
dem Verdeck war uns bloß mündlich verheißen worden. 
So ſtiegen wir denn ruhig die euge Treppe in unſre neue 
kleine Wohnung hinunter, die wir mit Beſemen ſauber 
gekehrt, rein gewaſchen und geſchmückt fanden und trafen 
da unſre häusliche Einrichtung. Ein Fenſter, oben an 
Decke gab uns ſo viel Licht, daß man, wenn man 
unter daſſelbe ſetzte, ſogar leſen und ſchreiben konnte, 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 23 
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das war ſchon ein guter Troſt; ſtatt des Tiſches diente eine 
alte, in Smyrna gekaufte Kiſte, in welcher unſre Vor⸗ 
räthe von Schiffszwieback und andern Lebensmitteln la⸗ 
gen, ſtatt der Stühle bediente man ſich der Reiſekoffers 
und zum Ueberfluß eines kleinen, ebenfalls in Smyrna ge— 
kauften Rohrſchemels; als Lagerſtellen fanden ſich zwei 
Pritſchen (an jedem Ende der Kajüte eine), davon die, 
welche nächſt der Thür war, der Freundin Eliſabeth, die 
andre mir und der Hausfrau zur Ruheſtätte angewieſen 
wurde, während Dr. Roth und Erdl den Fußboden, der 
Maler Bernatz eine Art von Holzkaſten bei der Treppe 
zum Schlafgemach wählten. So war denn für die Be— 
wohner des Zimmerleins ſchon aufs Beſte geſorgt und 
auch unſre Barometer und Flinten fanden an den Wän⸗ 
den Orte der Befeſtigung; unſre blechernen Teller und 
Becher ſtunden trefflich verwahrt in einer Eintiefung der höl— 
zernen Wand, die mir zugleich öfters während der Freuden 
der Tafel ſtatt eines Tiſches diente, da das Halten des 
Tellers auf dem Schooße nicht immer bequem fiel. 5 
Der theure, brüderliche Freund Fielſtedt, der ſich 
in ſeiner Liebe niemals ſelber genug that, hatte uns zum 
Schiff begleitet und hier eingeführt, war dann noch eins 
mal nach der Stadt gefahren und mit allerhand kleinen 
Gegenſtänden beladen, die uns, wie er bemerkt hatte, zur 
Bequemmachung der Reiſe noch abgiengen, wieder zurück 
gekehrt. Zum letzten Male ſaßen wir da beiſammen, 
dankbar des Aufenthaltes in Smyrna, voll Vertrauen und 
guter Hofnung der weitern Reiſe gedenkend, aber der 
Freund wollte heut noch nach Budſcha, es war Zeit ihn 
zu entlaſſen. Ihm nachſchauend ſtund ich auf dem Ver? 
deck, das ſchon mehr und mehr mit türkiſchen Reiſeg 
fährten ſich gefüllt hatte und vertiefte mich in mancherlei 
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Nachſinnen, und in manche, wie ſich fpäter zeigte, ver⸗ 
gebliche Sorge. Es waren heute gerade acht Tage nach 
den meiner Seele tief eingeprägten Nachmittagsſtunden, 
in denen mir am Fuße des hehren, mit Wetterwolken bes 
deckten Tmolus die Säulen des Cybeletempels und das 
zerriſſene Gemäuer der Akropolis, die über das verödete, 
vereinſamte Trümmerfeld von Sardis herabſchauen, So— 
lons Lehre predigten: „an das Ende zu denken.“ Hier 
auf unſrem türkiſchen Schiffe gab es freilich keine Säu⸗ 
len des Cybeletempels, welche mir und meinen Reiſege⸗ 
fährten jene Lehre des athenienſiſchen Weiſen wiederholen 
konnten, wohl aber ſonſt Dinge genug, die an das Ende 
erinnerten. Namentlich konnte man als ſolche Erinnrungs⸗ 
zeichen alle die Körbe und Kiſten, wollenen Teppiche und 
Kotzen der türkiſchen Schiffsgeſellſchaft, fo wie dieſe ſel⸗ 
ber betrachten. Es war nämlich gerade jetzt die Zeit, in 
welcher ſich aus allen Gegenden, am ſchwarzen Meere, 
am Bosporus und Propontis, wie aus Kleinaſien die tür⸗ 
Athen Pilgrime oder Hadſchi's zur Fahrt nach Aegypten 
aufmachten, um ſich dort dem Zuge der großen Karawane 
anzuſchließen, welche im Januar von Cairo nach Mekka 
abgehen ſollte. Dieſes meiſt arme Volk von Pilgrimen, 
welches auch die Hauptladung unſres Schiffes und die 
Veranlaſſung zu ſeiner jetzigen Fahrt nach Alexandria war, 
kam zum Theil aus Gegenden, in denen eben damals die 
Peſt in größefter Heftigkeit wüthete. Brachte nur einer 
aus dieſer Schaar die Seuche mit ſich und brach dieſe 
erſt unter der eng zuſammengedrängten Menſchenmaſſe 
aus, dann war die Gefahr für Alle eben ſo groß als 
w enn Feuer das Schiff ergriffen hätte. Denn wohin ſollte 
1 tan ſich retten! Aus einem ſolchen verpeſteten Schiffe 
darf Keiner an das bewohnte und bewachte Land ſteigen 
1 
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und zuweilen (ſo erzählte uns der Capitän auf einem 
unſerer öſtreichiſchen Dampfſchiffe) iſt es, ehe man an der 
Küſte von Aegypten und Syrien die Quarantäneſpitäler 
zur Aufnahme der Ankommenden erbaute, in Zeiten der 
heftigen Peſt geſchehen, daß zuletzt Keiner mehr da war, 
der von dem Maſtbaum des unglücklichen, von der Peſt 
ergriffenen Fahrzeuges die gelb und ſchwarze Peſtflagge 
wieder abnehmen konnte, Keiner, der das Ende der Qua⸗ 
rantäne erlebte; das Schiff war ein großer Sarg aller 
ſeiner gewesnen Bewohner geworden, den man, ſeine 
Seiten durchbohrend, mit den Leichnamen zugleich ins 
Meer ſenkte. Ich habe ſchon vorhin erwähnt, daß auf 
mehreren der vor und ziemlich gleichzeitig mit uns von 
Conſtantinopel und Smyrna ausgelaufenen Schiffe die 
Peſt wirklich ausgebrochen war und daß namentlich das 
ſchöne ägyptiſche Dampfſchiff, welches verſäumt zu haben 
wir auf der Reiſe ſo oft beklagten, noch lange nach unſrer 
Befreiung aus der Quarantäne in Alexandria durch ſeine 
gelb und ſchwarze Trauerflagge uns daran erinnerte, daß zum 
Eilen das Schnellſeyn nicht immer helfe. Wie leicht hät⸗ 
te dieſes Loos auch unſer Schiff treffen können! — Dies 
und noch manches Aehnliche war damals am öten Novem- 


ber des Abends auf dem türkiſchen Schiffe zum Panier 


der Sonne, mein Sorgen, als die Sonne untergieng 


über den Felſengipfeln des Mimas. Doch eben dieſe Fel 


ſenhöhen, zuſammen mit der Klarheit des Himmels und 
der Stille des Meeres erinnerten mich daran, daß noch 
ein anderer feſterer Fels, ein andres, beſtändigeres Klar, 


abgeſpiegelt in einem noch tieferen Meere, da ſeyen; 


ein Fels, auf welchem man dieſe Laſt der volker 
Sorgen ſichrer noch und zur längern Ruhe ablegen kön⸗ ˖ 


ne als der ſcheidende Tag ſeine vor ſich ſelber erröͤthen⸗ 
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den Abſchiedsgedanken auf dem Geſtein des Mimas. 
Und da jetzt im Blau des Nordens auch ein Stern auf— 
gieng, war es als würde mir mit ſeinem Schimmer 
zugleich ein Strahl der ſonnenartig-ſelber leuchtenden, 
nicht verlöſchenden Zuverſicht ins Herz gegeben; ich ſtieg 
fröhlich hinab zum ſtillen Raume der Kajüte und bald war 
der Schlaf auf der ſchon in Semlin gekauften Matrazze 
und im Schirm der in Smyrna hinzugekommenen wolles 
nen Decke ſo feſt und ſüß wie in der lieben Heimath. 


IV. Reiſe von Smyrna nach allerandi 
und Cairo. ö 


Der Capitän des Schiffes war am Abend unſrer Ankunft 


auf demſelben noch in der Stadt beſchäftigt geweſen; der 
Unterkapitän, ein Türke hatte, bei unſrer Aufnahme in die 
neue Behauſung ſeine Stelle vertreten. Wir hatten (we— 
nigſtens ich) in dem feſten, guten Schlafe nichts von der 
Ankunft des Capitäns um Mitternacht, nichts von der 
Ankunft der vielen, mit türkiſchen Pilgrimen beladnen 


Bote, ſchon in den ſpäteren Abendſtunden vernommen. 


Da hörte man, zuerſt noch halb im Traume, dann beim 


Erwachen das Raſſeln der Ketten, an denen der Anker 
hieng und emporgewunden wurde, das taktmäßig die Ar⸗ 


beit begleitende „Kyrie eleiſon“ der griechiſchen Matroſen 
und bald nachher einen wahrhaft harmoniſch lautenden 
Geſang der türkiſchen Hadſchis, deſſen Inhalt ein Gebet 
um guten Wind und glückliche Fahrt war. In Smyrna 
hatte man uns geſagt, es würden etwa dreißig oder et— 


liche und dreißig Hadſchi's im Schiffe „zur Sonne“ mit 


uns fahren, die Stimmen aber, die da ſangen, tönten 
nicht wie die Stimmen von dreißig, ſondern wie die von 
hundert Männern und nur zu bald überzeugten wir uns, 
daß es mit der uns angekündigten Zahl der türkiſchen 
Reiſegefährten nur dann ſeine Richtigkeit habe, wenn man 
die hundert nicht beachtete, 9 über die dreißig waren, 


i 


Reiſe von Smyrna nach Alexandria. 391 


denn ihre Summe belief ſich auf 134. Es war nun kein 
rechter Schlaf mehr möglich, doch geſellte ſich zu dem 
Rauſchen der Wellen, welche das ſchnellſeglende Schiff 
durchſchnitt noch eine Art von Schlummer, mit ſeinen 
Träumen von hochwüchſigen Fruchtbäumen, in deren 
Wipfeln der Wind rauſcht. Schon vor Sonnenaufgang 
waren wir auf dem Verdeck; dieſes aber war in ein türs 
kiſches Lager verwandelt, denn jeder Fußbreit, mit Aus- 
nahme eines ſchmalen Stegleins für das arbeitende Schiffes 
volk, war von den Hadſchi's, fo wie von ihren Vorraths— 
körben und Küchengeſchirren eingenommen; überall dampf⸗ 
ten ſchon die kleinen, thönernen Defchen, auf deren Koh— 
len ein mit Knoblauch und Zwiebeln gewürzter Pilau, 
oder das brünette Getränk des Kaffees bereitet ward. 
Der Wind indeß und das Wetter waren gut und fo 
wurden auch wir bald wieder guten Muthes. Und wars 
um ſollten wir dieſes nicht ſeyn; hatten wir doch Das 
bei uns, was der weiſe Bias, welcher dort jenſeits der 
Berge der nachbarlichen Halbinſel, in Priene wohnte, 
für das höchſte Gut des Menſchen hielt: das ruhige 
Selbſtbewußtſeyn eines Wandrers, der ſich auf dem gera— 
den Wege nach dem Ziele ſeiner Reiſe weiß. Dazu war 
ja heute Sonntag, und nicht bloß der Leib, ſondern auch 
die Seele hatte als Feſttagsgewand jenes Gefühl des 
innren Still» und Ruhigſeyns und jenen Drang zum Aufs 
fliegen über die grünlichen Wellen angezogen, welcher 
die Lerche über das grünende Feld und die Wieſen em— 
porhebt. 

Die Sonne ſtiegt jetzt empor; wir ſahen uns um 
nach dem guten Smyrna, aber dieſes lag ſchon weit hin— 
ter uns, von einer vorſpringenden Landzunge verdeckt; 
doch zeigten ſich der hohe Sißylos wie der Mimnolus, 
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den wir neulich auf der Reiſe nach Magneſia beſtiegen 
hatten, und fern in Südweſt die Stätte des alten Kla— 
zomenä, der Vaterſtadt des Anaxagoras, welche 
früher eine Inſel war, ſpäter aber durch Dämme und 
neuen Anſatz des Landes mit dem Feſtland ſich vereinte. 
Der Wind war in hohem Grade günſtig; die Fahrt nahm 
einen glücklichen Anfang. Wir hatten jetzt Zeit und guten 
Muthes genug um uns mit unſrer neuen Umgebung be— 
kannt und vertraut zu machen. Fürwahr, über Einſam— 
keit konnte man in unſrem Schifflein nicht klagen. Außer 
uns ſechs Inhabern der Kajüte, als des vornehmſten 
Räumleins, und den 134 türkiſchen Hadſchi's, ſo wie den 
Matroſen, Küchenjungen und beiden Capitänen, gab es 
da noch eine Griechin mit ihren drei Kindern, welche 
ihrem Manne nach Alexandria nachzog, zwei deutſche 
Schneidergeſellen, einen entlaufenen ruſſiſchen Bedienten 
und einen jungen Griechen, welcher der Vetter eines Bi— 
ſchofs war. Die türkiſchen Hadſchi's, das geht aus ihrer 
Zahl hervor, bildeten den Hauptkörper der Schiffsmann⸗ 
ſchaft; ihretwegen ſetzte ſich das Schiff von Smyrna aus 
nach Aegypten in Bewegung, denn, obgleich jeder ein— 
zelne nur wenige Gulden für die weite Fahrt bezahlte, 


war dennoch dieſes Fahrlohn der Hadſchi's die Hauptein⸗ 


nahme des Capitäns, wie des Inhabers des Schiffes. 
Hätten dieſe guten Leute einen ähnlichen, unruhigen Drang 
nach Bewegung gehabt, wie in der Regel wir Franken 
ihn fühlen, dann wäre freilich dieſe Fahrt in viel andrem 


Maaße beſchwerlich geworden, als ſie dieß wirklich war; 


ſo aber ſaß das Volk der Pilgrime faſt den ganzen Tag 


| 
| 


fo ftill auf einem Fleck, daß es uns öfters wie ein ge⸗ 


maltes Jahrmarktsgedränge oder wie eine Gallerie von 
Wachsfiguren vorkam. Nur wenn die Stunde der Wa— 
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ſchungen oder Gebete kam, noch öfter aber, wenn das 
Geſchäft und der Vorgang der Ernährung und der Ver— 
dauung ſie dazu nöthigte, erhuben ſie ſich von ihren 
Sitzen, ſonſt war ihr gewöhnliches Tagesgeſchäft jene 
harmloſe Luſt an der Jagd, welche ihre Befriedigung nicht 
im düſtren Walde oder auf ſteilem Gebirge, ſondern ſchon 
in den Falten des Turbans und der Gewänder fand, 
und welche niemals den Tod des erbeuteten Thieres be— | 
zweckte, fondern dieſes lebendig hinfallen ließ aufs Ver— 
deck, damit es ein andres Unterkommen ſich ſuche. Wie 
dieſes große Volk der Hadſchi's vornämlich bei Nacht, wo 
der ausgeſtreckt liegende Menſch doch einen größeren Strich 
des Bodens einnimmt als der auf untergeſchlagnen Beinen 
ſitzende, in unſrem engen Schiffe und ſeinem untern 
Raume Platz gefunden habe, das iſt uns ſpäter, da wir 
den ganzen Gelaß des leer gewordnen Fahrzeuges betrach— 
teten, noch öfters ein Räthſel geweſen, um ſo mehr da 
auch Frauen in dieſe untern Räume eingeſtallt ſaßen, für 
welche ein eigner Verſchlag von Brettern angebracht war. 
Freilich ſahen wir an dem Beiſpiel Derer, welche oben 
auf dem Verdeck auf oder neben ihren Körben ſchliefen, 
daß dieſe armen Leute in Beziehung auf die Schlafſtät— 
ten ſo verträglich ſeyen wie die wandernden Schneegänſe, 
denn öfters diente der eine dem andren, dieſer wieder 
dem dritten zum Kopfkiſſen. 

Wir lernten übrigens gar bald es unterſcheiden, daß 
da unter dem Troß der ärmeren Hadſchi's auch ſol— 
che wären, die ſich vornehmer zu ſeyn dünkten denn die 
Andren. Von den kleinen Bretterhütten, welche auf dem 
Verdeck, ober unſrer Kajüte erbaut waren, bewohnte die 
eine, vorderſte, ein wohlhabender türkiſcher Kaufmann 
aus Smyrna, Namens Haſſan, ein Mann, der uns 
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durch feine gutmüthige Zutraulichkeit und fein Anſchließen 
an unſre Geſellſchaft manche Unterhaltung gewährte; die 
hierauf folgende Bretterhütte bewohnte die Griechin mit ihren 
Kindern und dieſer gehörten auch die ſehr alt ausſehenden 
Mobilien (Tiſche und Stühle), welche wegen des Man— 
gels an Raum über den Bord hinaus gebunden waren. 
Die beiden hinterſten Bretterhütten waren abermals von 
zwei türkiſchen, unter ſich nahe verwandten Familien be— 
wohnt, davon die eine aus dem ältlichen Vater, ſeiner 
Frau und Tochter, die andre aus einem Mann mit ſeiner 
Frau beſtund. Der erſtere hatte durch die Peſt alle ſeine 
Kinder, außer der ihn begleitenden, etwa 10jährigen 
Tochter verloren und ſchien hierdurch zur Pilgerfahrt be— 
wogen. Was den andren zu dieſer angetrieben hatte, weiß 
ich nicht, ſo viel aber ſchien gewiß, daß für ſeine arme Frau 
dieſe Reiſe eine furchtbare Pein ſeyn mußte, denn dieſe war 
in einen ſo engen Raum eingeſperrt, daß ſie nur liegen und 
ſitzen, nicht aber aufrecht ſtehen konnte; durch ein Loch der 
bretternen Thür des Kaſtens reichte der Mann ihr Speiſe 
und Trank und nur ſelten verließ derſelbe ſeinen Sitz 
oder ſein Lager vor dieſer Thüre. Nicht mehr zwar durch 
das Bewohnen eines eignen Bretterkaſtens, wohl aber 


durch andre Merkmale als vornehm ausgezeichnet, erſchien 
ein alter Kaufmann aus Magneſia, mit ſeinen beiden 


Söhnen, davon der eine, ältere, ein Iman, der andre, 
viel jüngere der Liebling des Vaters war, der am Tage 
an ſeiner Seite, bei Nacht an ſeiner Bruſt ruhte. Alles 
Neue und Seltſame, was der Vater bei meinen jungen 
Freunden ſahe: Repetiruhren, Compaß, Meſſer, Farben, 
das wollte er für ſeinen Liebling kaufen. Etwas entfernter 
von uns, im Vordertheil des Schiffes hatte eine Familie 
von Mohren (mit weißen wie ſchwarzen Frauen) ihre Bleib— 


1 
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ſtätte, die ebenfalls reicher denn die andren ſchien, vornehm 
genug that und unruhiger ſo wie anſpruchvoller war denn alle 
andren Hadſchis. Auch ein Derwiſch, von ſchöner Geſtalt 
und Ausſehen, wurde von ſeinen Genoſſen mit beſondrer 
Achtung und Auszeichnung behandelt. Er hatte gar bald 
mit Dr. Roth und Erdl Bekanntſchaft geſchloſſen; wenn 
er dieſen, den einen Finger emporhebend, durch den Aus⸗ 
ruf des Wortes „Huh“ (Jehovah) ſein Glaubensbekennt⸗ 
niß ablegte, da war ſein Blick ſo bedeutend und ernſt, 
daß ich mit innrem Vergnügen ihn betrachtete. 

Daß ſich der Derwiſch ſchon heute mit ſo beſondrer 
Achtung an unſre beiden jungen Aerzte anſchloß, daß 
dieſe beiden gleich vom erſten Tage an ein Gegenſtand 
des Aufmerkens für die ganze Schaar der Schiffsgeſell⸗ 
ſchaft wurden, das hatte einen guten Grund. Unter den 
Matroſen befand ſich ein altes, kleines, ſonſt aber kräftig 
gebautes Männlein, welches die andren den Engländer 
| Gl Inglese) nannten. Er war als Knabe in dieſe Ge: 
genden gekommen, hatte ſein Unterkommen als Seemann 
bei den Türken geſucht und gefunden, und, ob er hierbei 
Chriſt geblieben oder Türk geworden, das blieb uns ein 
Räthſel. Dieſer „Ingleſe“ nun lag am erſten Tage 
unſrer Seereiſe ſehr krank, an einer Bruſtfellentzündung 
| darnieder, hatte am Morgen ſchon eine Art von münd⸗ 
lichem Teſtament gemacht, worin er ſeine wenigen Hab⸗ 
ſeligkeiten, in Gegenwart des Capitäns ‚an einen feiner 
Kameraden vererbte, und nun wartete das Volk, das 
ganz ruhig um den ächzenden Mann herumſaß oder ſtund, 
auf den Augenblick, da dieſer „abfahren“ würde. Der 
Capitän indeß dachte nicht ſo. Er mochte ſchon in Smyrna 
gehört haben, daß Aerzte unter uns ſeyen, er kam zu 
meinen jungen Freunden, bat dieſe um ihren Rath und 
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um Hülfe, und Doctor Erdl wendete ſogleich einen tüch- 


tigen Aderlaß ſo wie kühlende Mittel mit ſo günſtigem 
Erfolg an, daß der Kranke bald ſich erleichtert fühlte 
und nach wenig Tagen wieder arbeiten konnte. Dieſe 
glückliche Cur machte auf unſre türkiſchen Hadſchi's einen 


ſolchen Eindruck, daß viele von ihnen zu Dr. Erdl fa | 
men, ſich den Puls fühlen ließen und Arznei oder einen 
Aderlaß begehrten und obgleich in den letzteren Wunſch 


ohne Noth nicht eingewilligt wurde, gewährte man den— 


noch deſto reichlicher den erſteren, denn Dr. Roth war 
mit einer guten Reiſeapotheke verſehen und bei ſolchen 


meiſt eingebildeten Krankheiten war die Hauptſache der 


Zucker oder irgend ein andrer Beiſatz der Art, wodurch 


die Maſſe der Arznei vermehrt wurde. Man konnte 


wirklich bei mehreren Gelegenheiten dieſer Art ſehen, was 


das Vertrauen that; die Leute ſagten gewöhnlich die Arz— 


nei habe ihnen alsbald geholfen. Während die Hadſchis 


von den beiden jungen Doctoren allerhand Heilmittel be; 
gehrten, erſuchten ſie mich, ſeitdem ich einigen von ihnen 


freiwillig eine Priſe angeboten hatte, ziemlich allgemein 


um Schnupftabak und da ich in Smyrna einen großen 


Vorrath dieſes unſchuldigen Zeitvertreibs mit mir genom⸗ 
men hatte, konnte ich ſolche Bittgeſuche gern gewähren, | 
dem einen ein wenig in feine kleine Doſe, dem andren 
in ein Schächtelchen, dem dritten auf die Hand reichen. 

Der Wind blieb heute fortwährend günſtig und friſch, 
ſo daß wir ſchon mehrere Stunden vor Sonnenuntergang | 
die Spitze der erythräiſchen Halbinſel umſchifften, welche 


gegen Weſten die hermäiſche Bucht: die Bucht von Smyr⸗ 


na umgränzt; gegen Norden ſahen wir die Gebirge von 
Lesbos, im Süden erſchien bereits die Pelinäiſche Höhe von 
Chios, neben uns die Bergkette des Mimas, deren nördliche 


. 
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Ausläufer das Vorgebirge von Meläna (jetzt Karaburnu) 
bilden. Seitdem wir uns gegen Süden gewendet hatten, 
lag das Schiff, das den Wind von der Seite nahm, et— 
was ſchief; ich fühlte von neuem eine leichte Anwandlung 
von jenem Uebel, das ich oben (S. 129.) bei der Fahrt 
über das ſchwarze Meer beſchrieb und begab mich hinab 
auf meine Pritſche. Das was ich noch vor dem Hinab⸗ 
ſteigen in die Kajüte gehört hatte und noch bis gegen 
Abend von meinen Freunden vernahm, lautete ſehr gut. 
Morgen früh, ſo ſagte ſelbſt der Unterkapitän, könnten 
wir an Patmos ankern; in fünf Tagen, fo verſicherten Andre, 
könnten wir, bei ſolchem Winde, im Hafen von Alexan⸗ 
dria einlaufen und obgleich der ſehr erfahrene Capitän zu 
allen dieſen wohllautenden Aeußerungen ſchwieg, ließen 
wir uns dadurch dennoch nicht irre machen, ſondern träum— 
ten ſchon vor dem Einſchlafen von dem Genuß des mor— 
genden Tages auf den Felſen des herrlichen Patmos. 
Einige Stunden nach Mitternacht hörten wir über unſrem 
Haupte die große Kette raßlen und den Anker ins Meer 
laſſen. „Da ſind wir ja ſchon in Patmos, rief ich den 
zugleich mit mir erwachten Freunden zu, das iſt über Er— 
warten ſchnell gegangen.“ Wir ruhten dann noch etliche 
Stunden, beim Anbruch des Morgens aber ſtunden wir 
auf dem Verdeck und ſahen uns in einer engen Meeres— 
bucht zwiſchen felſigen Inſeln. Iſt dies Patmos? fragte 
ich den Capitän. Dieſer ſchüttelte den Kopf und zuckte 
die Achſeln; von Patmos, ſagte er, ſind wir noch weit. 
Mit der Sonne zugleich gieng nun auch uns ein 
Licht auf über unſre jetzige geographifche Stellung. Wir 
waren noch gar nicht weit von dem Punkt hinweggerückt, 
an dem ſich unſer Schiff am geſtrigen Abend befand; das 
Vaterland der erythräiſchen Sibylla, deſſen Gebirge wir 
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ſchon geſtern ſahen, war noch immer ganz in unſrer Nach— 
barſchaft. Der Wind, der am geſtrigen Morgen zuerſt 
Nordoſt, dann Nordwind war, hatte ſchon am Abend 
ſich etwas gegen Weſten umgeſetzt, und in der Nacht, 
nach kurzer Windſtille, war er uns ganz ungünſtig ges 
worden: ſtatt des erfriſchenden für unſre Fahrt günſtigen 
Nordwindes ſtürmte uns heute der warme Sirocco aus 
Südweſten entgegen. Unſer wohlunterrichteter und vor— 
ſichtiger Oberkapitän, welcher die Gefahren dieſes Win— 
des hier, in der klippenreichen Gegend des Meeres kannte, 
war, Chios gegenüber, zwiſchen zwei kleinen Felſeninſeln 
eingelaufen, welche zu den ſüdlichſten der Gruppe der 
benuſſiſchen oder hippidiſchen Inſeln der Alten gehören; 


zu jener Gruppe, deren nördliche und größere Inſeln auf 


unſren Charten unter dem Namen der Spalmadoren 


(Spermatoren) verzeichnet ſtehen. Unſer Capitän nannte 


ſie Agonuſi (Egonuſes), wie noch jetzt die Griechen dieſe 
Oenuſſä heißen. Hier, wo unſer Schiff lag, war das 


Meer ſo ruhig und ſpiegelglatt, daß wir Unerfahrenen in 


dieſer Art des Welt- und Windlaufes gar nicht begreifen 
konnten, wie die Schiffsleute von einer Gefahr reden 
konnten, welche unſrer Weiterfahrt, wenn dieſe anders 
noch möglich, gedroht hätte; doch ſahen wir nach einigen 


Stunden auch das griechiſche Packetboot, welches damals 


noch die gewöhnliche Communication zwiſchen Smyrna 
und Athen unterhielt, und das faſt einen halben Tag vor 


— 


1 


uns Smyrna verlaſſen hatte, von Süden her zurückkehren 


und in einiger Entfernung von uns Anker werfen. 

Die eine der beiden kleinen Inſeln, deren Felſen— 
wände uns hier in unſren Schutz genommen hatten; die 
welche uns auf der Weſtſeite lag, iſt ganz unbewohnt, 
und wird nur von Zeit zu Zeit von Fiſchern oder von 
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Hirten beſucht, welche, von benachbarten Inſeln kommend, 
hier ihre Netze auswerfen oder ihr Vieh auf die ſpärliche 
Weide führen. Sie hat eine Quelle mit gutem Waſſer; 
unſre Matroſen ruderten hinüber, um einige Fäſſer zu 
füllen und da wir ſahen, daß bei jeder ſolcher Fahrt, eine 
gute Anzahl der türkiſchen Hadſchis ſich ans Land ſetzen 
ließ, auch zugleich erfuhren, daß heute den ganzen Tag 
an eine Weiterreiſe nicht zu denken ſey, gaben auch wir 
dem Hange nach das Eiland zu beſuchen und fuhren mit 
den Matroſen hinüber. Die Frauen blieben bei der Grie— 
chin und ihren Kindern, in der Nähe des Quelles wir 
Männer zerſtreuten uns zwiſchen die Felſenklippen; denn 
jeder Schritt bot uns da etwas beachtenswerthes Neues 
dar. 5 | 

Der ganze Umfang des kleinen Eilandes beträgt kaum 
eine Stunde; es beſteht nur aus einem rundlich ſich er— 
hebenden Berge, der nach dem Meere hin, beſonders an 
der Weſtſeite, Chios gegenüber, hohe, gähe Felſenwände 
bildet. Die herrſchende Felsart auf dieſer, wie auf der 
gegenüber liegenden Inſel iſt außer dem Trapp, welcher 
die Höhe einnimmt, nach unten ein Thonſchiefer von ſehr 
eigenthümlicher Art und Geſtaltung. Er gleicht an man⸗ 
chen Stellen einer rieſenhaften Schlacke mit Höhlungen 
und Blaſenräumen von einem Umfang und Rauminhalt 
wie ich noch niemals dergleichen geſehen; öfters ſtehen 
nur die Reſte der zerſtörten Gewölbe als ſichelförmige 
Zacken hervor. Sehr häufig zeigten ſich in dieſem Schie⸗ 
fer Lager und Neſter von einem bröcklich weichen, ſtark 
abfärbenden, viele Kohle enthaltenden Zeichenſchiefer und 
auch die Höhlungen und jetzt leeren Blaſenräume mögen 
mit dieſer Maſſe ausgefüllt geweſen ſeyn. Die ſchon 
vorhin erwähnten gähen Felſenwände an der Weſtſeite 
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der Inſel tragen die Spuren eines gewaltſamen Zuſam⸗ 
menſturzes an ſich; mächtige Bruchſtücke liegen zu ihren 
Füßen im Meere und bilden, ſenkrecht in der Richtung 
ihrer Schichten ſtehend eine oder mehrere Reihen von 
hohen, natürlichen Mauern um die Inſel her, zwiſchen 
welche das Meer hereintritt und in deren Schutz und 
Schatten die Schaaren mancher der zarteren Seethiere 
ſi ich verſammlen. 

Einige Abhänge und Schluchten der Insel waren 
eben jetzt mit den kleinen, weißen Blumen der ſpätblühen— 
den Narziſſe (Nareissus serotinus) bedeckt, an manchen 
Stellen entfaltete das Calocaſien-Arum (Arum Caloca- 
sia) feine ſchönen Blüthen. An dem Saamen der reifen 
Gräſer ergötzte ſich eine kleine Schaar des Zaunammers 
(Emberiza Cirlus, von den Türken „Kirlak“ genannt) 
mit olivenfarbener Bruſt ſo wie gelb und ſchwarz gefärb⸗ 
ter Kehle; auch das rothe Rebhuhn (Perdix rufa, auf 
Türkiſch „Cil“) und eine Art von wilden Tauben kom⸗ 
men auf der Inſel vor, ſelbſt ein weißſchwänziger Stein⸗ 
ſchmätzer (Saxicola Oenanthe) wollte mit feinem kurzen 
Liede zeigen, daß auch dieſe Wüſte ihre Geſänge habe. 
Unten im Meer erfreute uns der Anblick der Aktinien 
und Seeanemonen, ſo wie der kleinen buntfarbigen Fiſche 
aus der Familie der Meerjunker (Labrus Julis) der An⸗ 
thias und Lutjane; an den Felſen lebte Helix nati- 
coides. 
Mich hatte das Aufſuchen des blühenden Arums an 
die nördliche Seite der kleinen Inſel hingezogen, da wo 
das Wrack eines vielleicht erſt unlängſt an dieſen Klippen 
geſcheiterten Fahrzeuges und weiterhin das Gemäuer eines 
zerftörten Hauſes an die Kämpfe des Menſchen mit dem 


übermächtigen Element wie an die noch furchtbareren mit 
ſeinem 
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ſeinem eignen Geſchlecht erinnerten. Je weiter ich mich 
gegen Weſten wendete, deſto bedeutungsvoller und origi⸗ 
neller wurden die Formen der Thonſchieferfelſen. Nach 
Norden hin zeigten ſich die ſchwärzlichen Berge der an⸗ 
dern Inſeln dieſer Gruppe; die Bucht von Erythrä wie 
jene von Tſchesme waren durch die öſtliche Nachbarinſel 
verdeckt. Ich war jetzt an die ſchönſte Stelle des Eilan— 
des gekommen: an die mächtigen Felſenhallen ſeiner Weſt— 
ſeite; dort, Chios gegenüber, ſuchte ich mir, in der fchat- 
tigen Felſenſchlucht eine Ruheſtätte. Wie ganz anders 
zeigte ſich hier das freie Meer als in der verſchloſſenen 
Bucht da unſer Schiff lag. Seine Wogen oben von 
weiſſem Schaum bedeckt ſchlugen mit Ungeſtüm an 
die Wände des Schiefers; die Brandung, aus einem be— 
nachbarten Felſengewölbe, das die Fluth ſich ausgewa— 
ſchen hatte, tönte wie ein ferner Donner; das Gefühl 
der Sicherheit aber, mit welchem ich von meinem feſten 
Sitze aus das nachbarliche Saki oder Skio, die Haupt⸗ 
1 adt von Chios betrachtete, ließ mir das wogende Meer 
wie eine Gewitterwolke erſcheinen, die ein Alpenhirte vom 
Gipfel des Rigi oder des Watzmanns aus tief unter ſei⸗ 
nen Füßen ſich entladen ſiehet, während er ſelber im hei⸗ 
tren Glanze der Morgenſonne daſtehet. Dort an einem 
der grünenden Abhänge von Chios war die ſogenannte 
„Schule des Homer“; wie iſt doch die geiſtige Geſtal— 
tung, die von Homers eigentlicher, nicht ſogenannter Schu— 
le ausgieng, ſo friſch und feſt, gleich den Felſen dieſer 
Inſeln geblieben, während ſo manches Bewegen der Völ— 
kergeſchichte gleich den bald zerſtäubenden Wogen des jetzt 
heftig aufbrauſenden, dann wieder ruhenden Meeres daran 
vorüberzog. f 

Ich ſuchte jetzt auch meine Reiſegeſellſchaft wieder 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 26 
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auf. Die Hausfrau mit den beiden größeren Kindern der 
Griechin kam mir ſchon entgegen; die Türken lagen und 
ſchliefen an der Oſtſeite der Inſel oder wuſchen an einer 
Pfütze, die vom Quell ihren Zufluß nahm, Tücher und 
Gewänder; Dr. Roth und Erdl vergnügten ſich mit dem 
Heraushämmern von ſchönen Schwefelkieskryſtallen, die 
ſich an mehreren Stellen in großer Menge im Thonſchie— 
fer eingewachſen fanden, Hr. Bernatz zeichnete eine Grup⸗ 
pe der Felſen. Wir bedurften gegen Abend keines Glöck— 
leins und keines Trompeters, die uns zur Tafel riefen, 
uns zog von ſelber der Hunger zum Schiff, denn wir 
hatten geſtern, weil in dem Getümmel des erſten Tages 
noch keine Einrichtung mit der Küche des Schiffes zu 
treffen war, faſt nichts gegeſſen. Auf unſerem Fahrzeug 
herrſchte noch eine angenehme Stille und Einſamkeit, denn 
die türkiſche Beſatzung war großentheils auf die Inſel ge— 
fahren; der Küchenjunge hatte ſich in der Bereitung der 
trockenen Bohnenkerne und des geräucherten Fleiſches als ein 
Meiſter der Kochkunſt gezeigt. Auch unſre Hadſchis kehrten, 
nachdem ſie ihr Abendgebet noch auf der Inſel verrichtet 
hatten, wieder zum Schiff zurück; bald dampften die Oef— 
chen von neuem vom Rauchwerk des ſtark gezwiebelten 
Pilaus und gleich nach gehaltner Mahlzeit wurde der en⸗ 
ge Raum der Ruheſtätte geſucht. Be 


Arundel ) erzählt, daß er öfters in Smyrna jes 
ne von mehrern Reiſenden gemachte Erfahrung aus eig 
ner Wahrnehmung beſtätigt gefunden habe, nach welcher 
die Hähne im Morgenlande faſt mit der Pünktlichkeit ei⸗ 
ner Uhr gewiſſe Stunden der Nacht durch ihr Krähen 


5) In ſ. Discoveries in As. min. II. p. 278. 
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anzeigen. Das geſammte Chor der Hähne, fo berichtet 
jener ehrenwerthe Beobachter, kräht in Smyrna zum er⸗ 
ſten Male in der Nacht zwiſchen 11 und 12, das zweite 
Mal zwiſchen 1 und 2 Uhr, und wenn etwa das eine dieſer 
Thiere ſeinen Wächterruf ein wenig früher oder ſpäter 
denn die andern ertönen läßt, ſo beträgt der Zeitunters 
ſchied nicht mehr denn eine Minute. An unfern türkiſchen 
Reiſegefährten bewunderte ich öfters auch eine ähnliche 
Eigenſchaft des Aufwachens zur beſtimmten Stunde der 
Nacht. Der große, untre Schiffsraum, in welchem der 
größte Theil der Hadſchis bei Nacht zuſammengeſchichtet 
lag, war von jenem Theil unfrer Kajüte, an welchem 
bei Nacht mein Kopf lag, nur durch eine Bretterwand 
geſchieden, welche ſo dünn war, daß man jedes Wort 
vernehmen, und den Geruch der geliebten Knoblauch» und 
Zwiebelgerichte, welche jenes immer eßluſtige Volk auch bei 
Nacht ſich bereitete, deutlich wahrnehmen konnte. Bald 
nach Mitternacht war der erſte Schlaf meiner ſchon um 
1 Uhr zur Ruhe gehenden Kammernachbarn beendigt; 
da ſiengen alle zumal an laut zu ſprechen, einige auch zu 
eſſen, nach 1 Uhr wurden ſie wieder ſtill, zwiſchen 4 und 
5 Uhr war auch der zweite Schlaf beendigt und nur we— 
nige entſchloſſen ſich zu einem dritten, denn die Luſt zum 
Eſſen überwog jetzt alle Luſt zum Schlafen. Heute, am 
Dienstag den sten November mußte dieß in vorzüglichem 
Maaße der Fall ſeyn, denn das laute Sprechen und der 
Geruch der Eßwaaren jener Mekka-Pilgrime ließ uns 
faſt von vier Uhr an keine Ruhe mehr; mit Freuden be— 
merkten wir das Grauen des Morgens und traten aufs 

Verdeck. 
Unſer griechiſcher Capitän hatte recht gehabt; der 
ungünſtige Wind der ſelbſt für ſchnell ſeglende Fregatten 

26 * 
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den Durchgang durch die Meerenge zwiſchen Icaria und 
Samos unmöglich macht, hielt auch heute noch an, und 
würde, ſo verſicherte unſer alter Seemann, wohl auch 
morgen noch andauern. Wir wünſchten nun, da ja die 
Umſtände es erlaubten, auch die andre, öſtlich gelegne 
tachbarinfel zu beſehen; zu ihr ließen wir uns hinüber— 
fahren. Dieſe Inſel iſt bedeutend größer als die weſt— 
liche; ihr Gebirge erhebt ſich höher, an ihrer ſüdöſtlichen 
und öͤſtlichen Seite findet ſich ein von Fiſchern und Zie⸗ 
genhirten bewohntes Dorf. Es war heute kein ſo heitres 
Wetter denn geſtern, der Sturm war ſtärker geworben; 
ſelbſt in unſrer ſtillen Bucht bemerkte man eine Aufregung 


des Gewäſſers; oben auf dem Berge fühlte man ein hef— 


tiges Wehen des Windes. Wir (die Hausfrau und ich) 
ſuchten zuerſt den höchſten Gipfel des mehrköpfigen Ber— 
ges zu erſteigen, an welchen das übrige hügliche Land 
der Inſel ſich anlehnt. An dem ſteilen, ſteinigen Abhang 
ſo weit hinanzuklimmen, war nicht ganz leicht; mehrmalen 
glaubten wir uns dem höchſten Punkt ſchon nahe, jenſeit 
des vermeintlich oberſten ſtieg aber dann noch ein höhe— 
rer an. Die Ausſicht oben von der Höhe, hinüber nach 
dem Feſtlande der Halbinſel, ſo wie im Weſten nach 


Chios, lohnte indeß die Mühe des Anſteigens reichlich. Dort, 


jenſeits des ſchwärzlichen Felſengebirges, das ſich in Süd— 
oſten zeigt, öffnet ſich die Bucht von Tſchesme; die 
Bucht der Schreckensnacht des öten July des 1770ſten 


Jahres, aus welcher mit den Feuerflammen und dem 


Rauche der verbrennenden türkiſchen Flotte zugleich eine 
Feuer- und Rauchſäule aufgieng, die wie einſt Iſraéls 


Heer vor Pharao, fo das Volk der griechiſchen Ehriſten 


vor dem Henkerſchwert der Osmanen ſchützte. Denn die 
ſiegreichen Fortſchritte der ruſſiſchen Waffen am Pruth 
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und Kagul, zuſammen mit dem fo unglücklich endigenden 
Aufſtand der Griechen in Morea hatten bei der unbändig 
ſtolzen, hohen Pforte nur Wuth und Erbittrung erregt, 
nicht Furcht vor der Macht der Chriſten; noch war die 
griechiſche Halbinſel ein großer Blutacker, auf welchem 
die Leichname der ſeit Orloffs Abzug von den Albaneſen 
und Türken gemordeten Griechen, vermiſcht mit den 
Trümmern der niedergebrannten Städte und Dörfer her— 
umgeſtreut lagen, da ward im türkiſchen Diwan gefragt, 
ob es nicht das Rathſamſte ſey, alle griechiſche Chriſten 
im großen Reiche der Osmanen zu vertilgen. Doch auch 
dieſer Rath der Feinde jenes großen Paniers, welchem der 
endliche Sieg über die Völker der Erde verheißen iſt, 
wurde, wie vormals bei Galerius und Diocletian zu 
Schanden. Zwar die Seeſchlacht in den heißen Mittags— 
ſtunden des öten July, hier im nachbarlichen Meere dieſ— 
ſeits Chios hatte den chriſtlichen Waffen noch keine gro— 
ßen Vortheile gebracht; von dem türkiſchen Admiralſchiff 
hatte ſich die verheerende Flamme auch auf das ruſſiſche 
verbreitet und dieſes mit ſich in die Luft geriſſen, doch 
war außer dem ruſſiſchen Admiral Orloff auch der leitende 
Geiſt, die Seele dieſes ganzen Unternehmens, Lord El— 
phinſton aus den Flammen gerettet worden und da die 
türkiſche Flotte, wie von einem Gorgonenhaupte aus den 
Wolken geſchreckt, in die enge und ſchlammige Bucht, 
Schiff an Schiff gedrängt ſich flüchtete, da beſetzte der 
brittiſche Seeheld mit mehreren Schiffen den Eingang der 
Bay. Hierauf wagte es der heldenmüthig kühne Englän— 
der Dugdale, unterſtützt von ſeinem Landsmann dem 
Contreadmiral Greigh, während der Nacht mit Brandern 
der türkiſchen Flotte ſich zu nahen; es gelang ihm, mitten 
unter dem Regen der türkiſchen Geſchützeskugeln einen dieſer 
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Brander an ein feindliches Schiff zu befeſtigen und mit 
verbrannten Händen, Geſicht und Haaren durch Schwim— 
men zu den Seinen ſich zu retten. Unſer berühmter 
Hackert hat, von Alexius Orloff hierzu beauftragt, in 
vier Gemälden die vier Hauptmomente dieſer mächtigen 
Seeſchlacht dargeſtellt, bei welcher das nur zum Verder— 
ben der Chriſten beſtimmte eigne, innre Feuer die türkiſche 
Kriegsmacht vernichtete, mithin „ein Feind den andren 
fraß“ ). Dieſe Gemälde, auch in ihrer ſtummen Zeichen 
ſprache erregen Schauder; ein ungleich andrer jedoch war 
jener den die Donner des Gerichts in jener Nacht im 
Ohre aller Schläfer des benachbarten Feſtlandes und der 
Inſeln, ſo wie das Gluthfeuer der gerötheten Berge im 
Auge der wirklichen Zuſchauer weckten. Das Krachen der 
vom eignen Pulver zerſprengten Schiffe hörte man, wie 
fernen Donner bis nach Athen; in Chios wurden die 
Häuſer erſchüttert, in Smyrna und Lesbos erbebte die 
Erde; die ruſſiſche Flotte, welche ziemlich fern von der 
Bucht ſich gehalten, wurde wie vom heftigſten Sturme 
auf und nieder bewegt, und mehrere Schiffe, wie ſchwim— 
mende Nußſchaalen vor dem Hauch eines ſtarken Mans 
nes hinausgeſtoßen ins Meer. Zwar jene Türken, die 
ſich ans nahe Ufer bei Tſchesme retteten, ließen unge- 
hemmt ihre bis zum Wahnſinn geſteigerte Wuth an dem 
armen griechiſchen Volk aus, das ſie ohne Erbarmen 
ſchlachteten und feine Städte und Flecken in Brand ſetz- 
ten; der Anſchlag aber der hohen Pforte, die Chriſten in 
ihrem ganzen großen Reiche zu vertilgen, war über Nacht 


) Um dem Künſtler die Arbeit zu erleichtern, ließ Orloff bei! 
Livorno ein Kriegsſchiff in die Luft ſprengen. 
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vergangen; feine Ausführung ſchien jetzt nicht mehr rath— 
ſam. Man mußte ſich denn doch im Divan geſtehen, daß 
nicht bloß das Panier des Islams, ſondern auch jenes 
der Chriſten zuweilen Furcht und Bedenken erregen kön— 
ne; denn wäre damals Elphinſtons Muth (m. v. oben 
S. 405.) auch bei andren Führern der Flotte geweſen, 
Conſtantinopel hätte dieſe vor ſeinen Mauern und in ſei— 
nem Hafen geſehen. Wie einſt Odins Stab die Stimme 
der alten Whole ddieſer nordiſchen Sibylla) aus ihrem 
Grabe weckte, das ſchon fo lange von Thau und Schnee 
benetzt war, ſo hatte Tſchesmes Feuerſäule hier an der 
nachbarlich angränzenden Stätte von Erythrä die Stimme 
der Herophile, der erythräiſchen Sibylla aus ihrem 
Grabesſchlummer geweckt, welche mehr noch als das weis— 
ſagende Wort der Whole dem Hauſe des Odin und der 
Freya, dem Throne Osmans das nahende Weh verkün— 
dete. Und es war noch etwas Andres, Höheres, was 
die Stimme der Gräber am Fuße der zerriſſenen Felſen— 
häupter von Erythrä ausſprach; in jenem natürlichen 
Wohnſitz der Kaſſandriſchen Begeiſterung, wo das Auge 
gern von den furchtbar verödeten Klippen nach dem tief— 
blauen, faſt nie getrübten Himmel und feinen Mächten 
aufblicket, hat einſt Herophile, welche das Alterthum uns 
ter ſeinen tiefblickendſten, berühmteſten Sibyllen nennt, 
in prophetiſchem Geiſte von einer Zukunft geſprochen, da 
die Reiche und Völker der Erde unter dem Schatten eines 
Friedens wohnen werden, der niemals endet ). 


*) Bemerkenswerth tft es, daß in dem Geburtsort jener ur- 
alten Sibylla, ſelbſt noch zu Alexanders Zeiten eine neue 
Sibylla aufſtund, welche dieſelben (jetzt näher gerudten) 
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Wir hatten uns lange an der Beſchauung der großen 
Felſenwüſte des Mimas ergötzt; der Sturm brauste laut 
über die Bergeshöhe und erregte da, ſtatt der Hitze die 
wir geſtern unten am Meere empfunden, ein Gefühl von 
Kälte; wir ſtiegen in der Schlucht, welche zwiſchen den 
beiden Hauptgipfeln des Berges verläuft, wieder hinab 
nach dem Meere. Auf unſrem, wegen des loſen Geſtei— 
nes ſehr beſchwerlichem Wege kamen wir an einzelnen 
Feldern und dürftigen Baumpflanzungen vorüber, um de— 
ren Gezweig ſich ohne Aufſicht und Pflege die Rebe 
ſchlingt; dazwiſchen Trümmer von zerſtörten Häuſern 
und Hütten des noch jetzt hier lebenden Hirtenvolkes, roh 
aus Steinen zuſammengehäuft, tiefer hinabwärts auch et— 
liche Bruchſtücke von weißem Marmor, vormals vielleicht 
Beſtandtheile eines Tempels oder eines Landſitzes, wel— 
cher dieſe liebliche Bucht zu ſeiner Stätte erwählte. Denn 
lieblich, in der That, muß einſt dieſe Bucht, in die wir 
jetzt hinabkamen, geweſen ſeyn, als ihr noch jetzt frucht— 
barer, grünender Boden von dem Fleiß der Menſchen— 
hand mit Gaben des ordnenden, die Schönheit erkennen— 
den Geiſtes geziert war. 

Wie fern oder wie nahe uns hier unſer Schiff ſey, 
wußten wir nicht, denn die Schlucht, in der wir hinab— 
geſtiegen waren, hatte uns die Ausſicht nach der ſüdweſt— 
licheren Seite der Inſel verdeckt; ich war ohne Compaß 
und auch die Sonne, nach deren Stellung man ſich hätte 
orientiren können, war von Wolken bedeckt. Wir ſahen 
jetzt an dem entgegengeſetzten Rande der Schlucht einige 


Ausſichten in die Zukunft beſang, an deren Fernanblick die 
ältere ſich entzückt hatte. (M. v. Strabo 953.) 
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Männer, der eine mit einer Flinte bewaffnet, übrigens 
aber armſelig genug ausſehend herabſteigen, welche ihre 
Richtung gegen uns hin zu nehmen ſchienen, und obgleich 
die erythräiſche Sibylla uns kein Leid „ ſondern Frieden 
geweiſſagt hatte, hielt es die Hausfrau dennoch für ſicherer, 
daß wir „des Friedens halber“ mit jenen Leuten uns 
nichts zu ſchaffen machten, ſondern die Nähe des Schiffes 
aufſuchten. Schnellfüßig eilte ſie über den ſteinigen Hügel 
hinan, da begegneten uns, ehe wir noch das Schiff ſahen, 
einige unſrer Reiſegefährten, bewaffnet mit Jagdflinten, 
in ihrer Begleitung auch die Freundin Eliſabeth ſammt 
der Griechin und ihren Kindern. Der Knabe der Grie— 
chin, ein Männlein von eben ſo lebhafter Einbildung als 
großer Furcht, wollte dort am Steinhaufen eine große 
Schlange geſehen haben, welche er, noch jetzt blaß vor 
Schrecken, als ganz entſetzlich beſchrieb; wir forſchten 
nach, es war aber nur eine Eidechſe geweſen, die durch 
das dürre Gras rauſchte. 

Ich ruhete ermüdet von der faſt ſchlafloſen Nacht 
und dem Beſteigen des Gebirges, in dem dichten Gebüſch 
der Myrten und der Terebinthen, in deſſen Obdach ich 
mich, zum Schutz gegen den Wind hineingedrängt hatte, 
wahrend nicht fern von mir mein Freund Bernatz zeich⸗ 
nete. Der kurze Schlummer hatte meine Augen zur neuen 
Luſt des Sehens geſtärkt; es war als ſeyen die alten 
Felſen wie das Meer ganz etwas Andres, Neues gewor— 
den, auch hatte jetzt der blaue Himmel gegen Nord und 
Weſt hin das Nebelgewölk durchbrochen. Verloren in 
dem Anſchauen der Höhen wie der vom Gewäſſer bedeck— 
ten Tiefe hatte ich ſelbſt den Weg (der ja eigentlich kein 
Weg war) verloren, ich konnte weder den Freund Ber— 
natz noch die andren Reiſegefährten finden, endlich ward 
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mir der Ton der geognoſtiſchen Hämmer ein Führer, 
hinab nach der ſchönen Bucht, in der wir vorher ver— 
weilten, und hier fand ich die Begleiter, ſammt der 
Hausfrau und der Freundin. 

Da unten auf den Stufen des zerklüfteten Thonſchiefers, 
neben der blauen tiefen, von keinem Lüftchen bewegten Fluth, 
in welcher die Schaar der buntfarbigen Fiſchlein ſpielte 
und die Seeanemone neben der rothen Aktinie ihren Kelch 
aufthat, um ihn mit den Strömen des Wohlgefalleng, 
welche durch die ganze Sichtbarkeit gehen, zu ſättigen, möchte 
ich wohl jetzt ſitzen und meine Reiſe beſchreiben; die Ar— 
beit würde vielleicht noch einen andren, höheren Ton ge— 
winnen, als hier, wo der Lufthauch die Aeolsharfe der 
athmenden Bruſt nur durch das halb geöffnete Fenſter 
berührt. Doch auch hier blüht neben mir, vom Waſſer 
genährt die Roſe, wie ſie, weißlich gefärbt und nach 
Biſam duftend an einem der Felſenabhänge der Inſel 
blühete. * 

In den ſpäteren Stunden des Nachmittags hatte der 
Himmel ſich ganz aufgeheitert; das Meer aber, jenſeits 
der ſtillen Buchten, ſchlug noch immer ſeine weißbeſchäumten 
Wogen. Wir ſuchten jetzt die Nähe unſres Schiffes auf und 
dort verſtund man unſren Wink; das Boot ſetzte ſich in 
Bewegung und bald waren wir wieder in der kleinen Hei— 
math unſrer Cajüte, wo wir abermals an einem wohlge- 
lungnen Meiſterſtück des Schiffskoches: an dem Gericht 
der ganz weich gekochten und hinlänglich gefalgnen Linſen 
uns ungemein erquickten. Haſſan hatte, mit der Angel, 
die einer unſrer jungen Freunde ihm lieh, ſein Glück zur 
See verſucht, nichts aber erbeutet als einige kleine, bunte 
Fiſchlein, die wir unſrer Sammlung zufügten. Deſto 
glücklicher waren die türkiſchen Hadſchi's geweſen, welche 
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jetzt, nach verrichtetem Abendgebet von der kleineren Inſel 
auf der wir geſtern geweſen, zurückkehrten, geſchmückt 
und beladen mit den Blumen der ſpät blühenden, lieblich 
duftenden Narziſſe, welche ſie, weil ſie geſtern uns ſolche 
Blumen ſammlen ſahen, freigebig uns ſchenkten. 

Auch am dritten Tage (den 9ten November) hielt der 
ungünſtige Wind noch an, obgleich dabei der Himmel ganz 
wolkenlos und klar erſchien. Auf der kleineren, weſtli— 
chen Inſel, zwiſchen dem Wrack des geſcheiterten Fahr— 
zeuges und dem Gemäuer des zerſtörten Hauſes hatten 
griechiſche Fiſcher, von einer der benachbarten Inſeln, ihr 
langes Netz ausgeworfen, das ſie jetzt eben herauszogen. 
Auch wir ließen uns zu ihnen hinüberſchiffen, ſahen aber 
bald daß die nächtliche Arbeit der guten Leute für dies— 
mal vergebens geweſen war; außer einigen Sepien war 
nichts im gezogenen Netze, das der Beachtung werth 
erſchien. » 

Mit Freund Bernatz, welcher heute das allerdings 
„ämaleriſch ſchön“ vor unſern Augen liegende Saki (Chios) 
aufnehmen wollte, hatte ich mich auf ein Amphitheater 
der Felſen an der Südweſtſpitze des kleinen Eilandes be— 
geben. Der Sirocco ergoß ſeinen erſchlaffend warmen 
Hauch über das Meer, auf dem ſchwarzen Felſen weckte 
der glühende Strahl der Sonne eine Hitze, wie ſie bei 
uns nur noch der Auguſt oder der angehende September 
kennt; auch über das ja fortwährend bald trotzige bald 
wieder verzagte Herz ergoßen die Ungedult und der Un— 
glaube ihren lähmenden Einfluß. Wir waren zu ſehr 
durch den ſich immer gleich bleibenden Fortgang der Dampf— 
ſchiffahrt verwöhnt, welche uns ſo ſchnell nach Conſtanti— 
nopel und ſo ſchleunig von da nach Smyrna gefördert 
hatte; wer kann wiſſen, ſo murrte das ungedultige, un— 
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dankbare Herz, wie lange der ungünſtige Wind noch an— 
hält und wie weit indeß, während wir hier gehemmt ſind, 
die ſtürmiſche Jahreszeit des Decembers heranrüct, welche 
den weiten Weg über die breite Waſſerbahn zwiſchen Rho— 
dos und Alexandria, zu einem Weg der Gefahren und 
der Schreckniſſe macht. Doch ſo wie unten, zwiſchen den 
Klippen, die feſte Felſenwand durch ihren Schatten dem 
Leibe Kühlung und Erquickung gab, ſo empfteng die Seele 
Schatten und Stärkung, nach ihrem Maaße und ins ihrer 
Art, durch den Geſang eines guten alten Liedes und durch 
manches andre kräftige Wort. 

Eine beſondere beruhigende Kraft liegt auch in der 
Ausübung des Handwerkes; in dem Thun und Schaffen 
des Berufes, den Gott dem Menſchen gab, beſonders 
wenn er ein ſolcher iſt, der überall, auf Felſen wie auf 
grünenden Auen, am Meere wie auf Bergeshöhen betrie— 
ben werden kann. Ein vorlängſt vorſtorbener Rathsherr 
in N. . „ aus deſſen nachgelaſſener Bibliothek ich ſel— 
ber mittelbar einige ſchöne Bücher gekauft habe, lernte 
noch in feinen ſpäteren Jahren Hebräiſch, weil er mein— 
te, dieſes ſey die allgemeine Sprache der Welt des ſee— 
ligen Jenſeits. So hoch mir nun auch die hebräiſche 
Sprache ihrer innern Kraft und Bedeutung nach ſtehet, 
meine ich doch, daß man ſie gerade nicht zu erlernen 
brauche, um etwa einmal künftig die Bürger des Jen— 
ſeits zu verſtehen, denn das, was dieſe reden, das wird 
Jeder, der Parther, wie der Elamiter, gleich wie in ſei— 
ner Sprache geſprochen vernehmen. Eine Rede aber ken 
ne ich, welche ausgehet in alle Lande; eine allgemeine 
Sprache, welche die ewige Weisheit überall mit ihren 
Menſchenkindern redet: das iſt die Sprache der Werke, 
die Hieroglyphik der ſichtbaren Geſtaltungen in der Na— 
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tur. Einem Wandrer, deſſen Auge und Ohr für dieſes 
Zwiegeſpräch der Weisheit mit ihren Kindern geöffnet iſt, 
dem wird niemals, auch wenn ihn der ungünſtige Wind 
auf eine der öden Felſenklippen der Hippiden verbannen 
ſollte, die Zeit lang. Auch heute, nachdem der Nebel 
der unnöthigen Sorgen verſchwunden war, erfuhren wir 
dieſes. Wir, ich und meine jungen Freunde, hatten uns 
förmlich, mit ſtillſchweigendem Vertrag, in die kleine Inſel, 
die ja ohnehin keinen Herrn hatte, getheilt. Der Maler Bernatz 
und ich, wir bewohnten ein großes Amphitheater, das die 
Natur dort in dem ſtufenweis abſetzenden Thonſchiefer ge⸗ 
bildet hatte, unſre Herrſchaft war die weite Ausſicht über 
das Meer und das nachbarliche Chios, kleine Fiſche in 
Menge, wie Unterthanen des Beſitzthumes, ſonnten ſich 
zu unſern Füßen im Meere; einer der andern jungen 
Freunde wohnte und ſaß wie Thoms, in Zelters wohl— 
klingendem Liede, „am hallenden See“, wo er purpur— 
farbne Aktinien und allerhand Seeſchnecken in ſein Fel— 
ſenſchloß aufhäufte; der dritte Herr der Inſel, der ſeine 
Beſitzungen oſtwärts hatte, wäre unermeßlich reich ge— 
worden, wenn der Erzgang, den er heute im Thonſchie— 
fer entdeckt hatte, und an welchem er den ganzen Tag 
von frühe an bis zum Abend herumhämmerte, ſtatt des 
goldfarbenen Schwefelkieſes auch wirkliches Gold enthal— 
ten hätte. Freilich, mit dem eigentlichen Hausbeſtand, 
ſahe es, bei all dieſen Schätzen, auf unſrer Inſel bedenk— 
lich aus; die ſchönen Fiſche mochten mit unſern ſchönen, 
neuen Fangwerkzeugen nichts zu ſchaffen haben, die Roth— 
hühner wollten ſich weder ſchießen noch fangen laſſen und 
ſo kamen wir auch heute ſehr hungrig auf unſer Schiff 
zurück, wo uns, ich ſchäme mich faſt unſerer damals noch 
an beſtändige Abwechslung denkenden Leckerei zu erwäh— 
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nen, ein unvergleichlich wohlſchmeckendes Gericht von ge— 
kochten, trocknen Erbſen, aus der Hand des Küchenjun— 
gen erwartete. 

Donnerstags, den 10ten November, noch vor Ta— 
gesanbruch, lichtete unſer Schiff, zugleich mit dem grie— 
chiſchen Packetboot die Anker und als wir bei Sonnenauf— 
gang das Verdeck betraten, da waren wir ſo nahe an 
Chios (Saki), daß wir jedes Haus der weithin laufen, 
den Hauptſtadt der Inſel mit ſeinen Fenſteröffnungen 
und den zum Theil zinnenartigen Mauern unterſcheiden 
konnten, ja daß es uns faſt möglich geweſen wäre, mit 
den am Ufer wandelnden Menſchen ein Zweigeſpräch zu 
halten. Chios wird nicht bloß von den Türken, es wird 
auch von den Franken, die ſich längere oder kürzere Zeit 
da aufhielten als das Paradies der griechiſch-aſiatiſchen 
Inſeln geſchildert. Hier vermählt ſich nicht, wie in Ita— 
lien der Weinſtock mit der Ulme oder mit der Pappel, 
ſondern mit dem edleren Bürger des Oſtens: dem Ma— 
ſtixbaume, deſſen balſamiſch kräftiges Harz nirgends in 
ſolcher Güte gewonnen wird denn auf Chios; das Dickig 
der Granatbäume, das ſich bald mit dem Scharlachroth 
der Blüthen bald mit dem Purpur der Früchte ſchmücket, 
wechslet mit dem zarten Weis und dem glänzenden Golde 
der Blüthen oder Früchte tragenden Orangenbäume; am 
Saume der Oelgärten duftet die Fülle der Gewürzkräuter. 
Der kränkliche Engländer Bainbridge, als er in ſeinem 
74ſten Jahre einen ſchmerzhaften Armbruch erlitt, von 
deſſen Folgen er nirgends in Europa ſich erholen konnte, 
zog hieher nach Chios, in deſſen balſamiſcher Luft er ein 
heitres Alter von 93 Jahren erreichte. 

Am Nachmittag näherten wir uns dem herrlichen 
Samos. Ich bin zweimal an dieſer Geburtsinſel des 
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Pythagoras ganz nahe vorübergekommen, und verweilte 
auf dem Rückwege, von ungünſtigem Winde gehalten, faſt 
einen ganzen Tag in ihrer Nähe, und beide Male war 
es mir, wenn ſich mein Auge in der erhaben ſchönen Ge— 
birgsnatur dieſer Inſel ergieng, als vernähme ich, mit 
dem Ohr des Geiſtes, jene Hymnen, mit denen die 
Schaar der Pythagoräer, dort in dem fernen Lande des 
Weſtens die aufgehende Sonne begrüßte ſo wie die nie— 
dergehende beſang. Die ſchöne, gewaltige Natur um uns 
her iſt eine Schrift der muſikaliſchen Noten, zu denen der 
ernſtlich betrachtende Geiſt beſtändig die entſprechenden 
Töne findet. Heute, da wir dem hehren Cercetius— 
berge von Samos zum erſten Male uns naheten, ſahen 
wir ihn auch, wie Clarke“), mit mehreren Kreiſen von 
Wolken umringt; ſein Abhang ſteiget überaus ſteil vom 
Meere aufwärts; etwa bei zwei Drittel ſeiner Höhe hat 
er eine Stelle, an der ſich des Nachts, wie dies ſchon 
Clarke berichtet, und wie alle ortskundige Schiffer 
es beſtättigen, bei ſtürmiſchem Wetter eine weithin leuch⸗ 
tende Feuererſcheinung zeiget. Oefters ſchon ſind Einge— 
borne wie Fremde an der gähen Bergwand hinan geſtie⸗ 
gen, um den Quell dieſes phosphoriſchen Lichtes zu er- 
forſchen, ohne jedoch ihren Zweck zu erreichen. Es ver— 
hielt ſich damit, wie, im geiſtigen Gebiet, mit dem Feuer 
der Andacht, welches, je ſtärker die Stürme von außen 
toben, deſto lebendiger emporflammet, welches jedoch, 
wenn ein fremdes, neugierig forſchendes Auge ſich ihm 
nahet, tief ins Innre ſich verbirgt, weil ſein eigentlicher 
Heerd nicht das ſichtbare, augenfällige Weſen, ſondern 


*) Travels II, 1. p. 192. 
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die unſichtbare Region des Geiſtes iſt. — Das was jene 
Phosphorescenz bewirkt, ſi nd wahrſcheinlich Schwaden der 
leuchtenden Dünſte, etwa einer Naphthaquelle, welche nur 
dann dem Auge ſichtbar werden, wenn ſich der weit aus⸗ 
gedehnte und deshalb verdünnte Schimmer, von fern ge⸗ 
ſehen, auf engerem Raume zuſammendrängt. 

Das Gebirge von Samos durchſetzt, in der gleichen 
Höhe ſeiner Häupter die Inſel von Oſt nach Weſt, dort 
gegen das Vorgebirge Mykale des Feſtlandes, hier gegen 
das weſtlich gelegne Ikaria hin gerichtet. Der alte Name 
Ampelos, den die niedere, gegen Weſten verlaufende 
Fortſetzung des ſamiſchen Gebirges trug und der ſie als 
einen Weinberg bezeichnete, iſt in unſern Tagen viel- 
leicht wahrer und richtiger denn vormals; denn der lieb» 
lich ſüße Wein des jetzigen Samos wird ſelbſt nach Eu⸗ 
ropa geführt und iſt hier hochgeachtet, während das alte 
Samos ſich nicht durch Weinbau auszeichnete. Die jetzi⸗ 
gen Bewohner der Inſel haben freilich die Armuth zum 
Sporn für ihre landwirthſchaftliche Thätigkeit, ein Sporn, 
welcher den vormaligen Einwohnern abgieng. Denn wie 
die Herrſcherin Juno auf dieſem blumenreichen *) Eilan⸗ 
de die Tage der erſten Kindheit und blühenden Jugend 
verlebte, ſo hat auch hier Joniens Macht und Reichthum 
einen Lieblingsſitz ſeiner aufblühenden Jugend gehabt. So 
mächtig und reich denn Samos war damals, als Pol y- 
crates ſie beherrſchte, keine der griechiſchen Städte und 
Inſeln; die Geſchwader der reich beladenen Handelsſchiffe, 
beſchirmet von hundert Kriegsſchiffen zogen von ihrem Ha— 


fen aus und ein, und hinaus bis über die Säulen des | 
Her⸗ 


5 


*) Ein Beiname von Samos war Anthemos. 
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Herkules, aber ſo wie das Loos des allzuglücklichen Pos 
lykrates ſelber, war auch jenes der reichen Stadt: jener 
ſtarb durch Hinterliſt eines äußern Feindes den Tod des 
Sklaven; dieſe fand zuerſt durch innre, dann durch äußre 
Feinde ihren Untergang. Das mächtige Samos, das ums 
ter Polykrates 100, das noch in den Zeiten des Pelopon⸗ 
neſiſchen Krieges 60 Kriegsſchiffe ausrüſtete, hat jetzt 
nur noch einzelne Fiſcherboote; ſein Hauptort, das Städt— 
lein Kora, gleicht einem armen Marktflecken. 

Zwiſchen dem hochgebirgigen Samos und dem niedri⸗ 
geren, vormals jo weidereichen Ikaria etzt Nikarie), 
das uns in den Abendſtunden zur Rechten (im Weſten) 
lag, bewegt ſich das durchſtrömende Meer faſt immer in 
höheren Wogen denn außerhalb der Meerenge; heute 
jedoch erſchien dieſe Bewegung von ganz beſondrer Stärke. 
Die Wolkenringe um den Cercetius hatten uns nichts 
Gutes bedeutet; der friſche Wind, der am Tage wehete, 
hatte ſich zum Sturmwind verſtärkt. In dem Contrakt, 
den wir in Smyrna mit unſrem Capitän abgeſchloſſen 
hatten, war als eine der Hauptbedingungen feſtgeſetzt 
worden, daß er an Patmos landen und dort einen Tag 
mit uns verweilen ſolle; er ſelber, der Capitän, wünſchte 
aus perſönlichem Intereſſe dieſe Bedingung einhalten 


zu können, denn er hatte auf jener Inſel einen Sohn, 


dem er, von Smyrna aus, mancherlei zu bringen im 
Begriff war. Doch die Fahrt vorüber an den Coraſſi— 
ſchen Felſeninſeln und zwiſchen den ſüdwärts, gegen Pat— 
mos hin gelegnen Klippen und Riffen hätte uns diesmal 
gar leicht ähnliche Gefahren bringen können, als dem 
Ikaros der alten Fabel, deſſen Grab das benachbarte 


Ikaria geworden, ſein Flug über das Meer, denn in der 


Nacht wurde der Sturm ſo heftig, daß die Wellen über 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 22 
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das Verdeck des Schiffes ſchlugen und einen Theil ih⸗ 
res Gewäſſers herunter in die Kajüte ſtrömten. Es 
war der erſte Sturm, den wir auf dem Meer erlebten; 
das Aufrechtſtehen war uns unmöglich; vom Lager aus, 
an deſſen Bretterſaum man ſich feſthalten mußte, um nicht 
jetzt heruntergerollt, dann wieder gegen die Wand ge— 
worfen zu werden, ſahen wir mit Schrecken und Be— 
dauern, wie nicht bloß die Kiſte, in der Mitte der Kajüte, 
hin⸗ und hergeriſſen wurde und die Reiſekoffer an dieſem 
ſtoßweiſen Bewegen Antheil nahmen, ſondern wie auch 
unſre wiſſenſchaftlichen Geräthſchaften, vor allem aber die 
ſcheinbar ſo gut und ſicher geſtellten Barometer der Ge⸗ 
walt unterlagen, von denen das eine in dieſer Nacht den 
Todesſtoß erhielt und auch ein andres, in Wien gekauftes, 


wenigſtens für dieſe Reiſe unbrauchbar wurde. Der Kapitän 


Angeli, der ſich uns auf dieſer ganzen Reiſe als ein Eh— 
renmann gezeigt hat, welcher gern ſein gegebenes Ver— 


ſprechen erfüllte, ſendete mehrmalen den Unterkapitän zu 


uns hinab in die Kajüte und ließ uns fragen, ob wir 
nicht lieber wollten, daß die Beſchwerlichkeiten dieſer Fahrt 
vermindert würden, indem wir das freie Meer ſuchten; 
wir hätten aber gern alle jene vorübergehenden Uebel er⸗ 
duldet, wenn nur Patmos wäre erreicht worden. Als 
er uns aber, etwa gegen 2 Uhr des Morgens, ſagen ließ, 
er ſey zwar noch immer bereit, ſein gegebenes Wort zu 
halten, wenn wir darauf beſtünden, aber er halte jetzt 
die Weiterfahrt zwiſchen die Felſenklippen und ſelbſt nach 
dem Hafen von Patmos, deſſen Eingang ſchwierig ſey, 


für gefährlich, — da entließen wir ihn ſeines Verſprechens 


und gaben für diesmal den Beſuch der guten Inſel auf. 
Freilich ſchmerzte es uns ſehr, als wir beim Aufgang der 
Sonne das herrliche Patmos ſo nahe hinter uns ſehen 
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mußten, ohne ſeinen durch vielfache, hehre Erinnerungen 
geweiheten Boden betreten zu können. Da lag es, von 
der Morgenſonne beleuchtet, vor uns, wie die Geſtalt. 
eines brütenden Adlers; das Haupt mit dem kaſtellarti— 
gen, griechiſchen Kloſter gekrönt; an der einen der beiden 
Schwingen, jedoch jenſeits unſres damaligen Geſichtsfel— 
des, liegt die Schule und Grotte des h. Johannes, wo 
dieſer im Geiſte die Zukunft und den Ausgang der Kämpfe 
des Geiſtes mit der Macht des Scheines erblickte; die 
Abhänge des Berges wie der Saum der Küſte mit einer 
großen Zahl der Kirchlein und einzelnen Kapellen bedeckt. 

Der Wind hatte ſchon vor Aufgang der Sonne ſeine 
Sturmesgewalt abgelegt, war aber noch immer kräftig 
und der Richtung unſrer Fahrt günſtig. Schon am Vor: 
mittag ſahen wir zu unſrer Linken (weſtwärts) die Inſel 
Leros (Lirios); am Nachmittag fuhren wir an dem 
honigreichen Kalymna (Kolmone) vorüber, ( gegen Abend 
ergoͤzte uns der nahe Anblick von Cos (Stanchio). Hier 
war Apelles, der altberühmte Meiſter der Malerkunſt 
geboren; wie ſein hochgeprieſenes Bild der Venus Ana— 
dyomene, das hier in dem Tempel des Aeskulap ſtund, 
ſpäter aber Cäſars Tempel in Rom zierte, war auch hier 
die Arzneikunde, als ein feſtgeſtaltetes Wiſſen aus dem 
Meere der vielfältigen Erfahrungen und Wahrnehmungen 
hervorgeſtiegen, denn aus Cos entſtammte Hippokrates, 
der Vater der Arzneikunde, deſſen forſchender Geiſt an 
der wachen (nicht träumenden) Beachtung jener Gedenk— 
tafeln am Tempel des Aeskulap erwacht war, welche in 
einfachen Worten die Geſchichte einzelner Krankheiten 
und ihrer Heilung erzählten. Noch jetzt iſt Cos eine 
jchöne, von der Natur reich begabte Inſel, wenn auch 
jener hohe Wohlſtand, welchen ihr vormals die Webereien 
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der Purpurgewande und der farbigen Tücher gaben, ſchon 
längſt von ihr gewichen iſt. 

Es war heute der zweite Tag nach dem Neumonde 
und zugleich der Sonntag der Türken: unſer Freitag. 
Sie hatten bei Sonnenuntergang knieend ihre Gebete ver— 
richtet und dabei auf eine lieblich lautende Weiſe geſun— 
gen. Daß wir Männer ihre Andacht beobachteten, ſchien 
ihnen nicht zuwider, wohl aber, daß auch die Frauen 
dieß thaten, weshalb dieſe auf die Kajütentreppe ſich zu— 
rückzogen. Indeß trugen ſie uns jenes Verſehen nicht 
nach, und als nach Sonnenuntergang am heitren Blau des 
Himmels die zarte Sichel des Mondes ſich zeigte, da 
wurden ſie ſehr fröhlich darüber, zeigten uns dieſelbe und 
weiſſagten aus der Klarheit des Mondlichtes einen ferne— 
ren günſtigen Fortgang unſrer Fahrt. Doch wie trüge— 
riſch ſind alle ſolche Schattenſpiele, die der Menſch ſich 
ſelber ſchaffet und welche er Vorausſicht des Künftigen 
nennt, mag nun in ſeiner laterna magica als Lampe die 
Mondſichel oder ein phosphoriſch entzündeter Dunſt leuch⸗ 
ten. Der günſtige Wind hatte uns während der darauf 
folgenden Nacht ganz verlaſſen; wir ſchwebten am andern 
Morgen (Sonnabends den 12ten November) noch ſüdoſt⸗ 
wärts von Cos; hinter uns im Norden zeigten ſich die 
Gebirge der Umgegend von Halikarnaſſos, welche 
das Andenken an den hier geborenen Vater der Geſchichte, 


an Herodot, verherrlicht, und wo der Reiſende noch jetzt 


das von dem deutſchen Johanniterritter Schlegelhold 
aus den Ruinen des als Weltwunder geprieſenen Mauſo— 
leums erbaute Schloß Petreon bewundert; nahe bei 
uns erhuben ſich die ſchroffen Felſenhäupter von Cnidos, 
im Weſten Nicyros. Wenigſtens mit dem Fernrohr 
blickten wir (an Zeit hinzu fehlte es uns bei der heutigen, 
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langſamen Fahrt nicht) hinüber nach den Ruinen des einſt 
ſo ſchöngebauten Cnidos, der Vaterſtadt des Praxiteles 
und jenes Soſtrates, der als Erbauer des Pharos in 
Alexandria ſo großen Ruhm erlangte. Ob das, was wir, 
in etwas ungünſtiger Beleuchtung als Ruinen zu ſehen 
glaubten, wirklich die noch vorhandenen Reſte des alten 
Theaters ſeyen, oder ein andres Gemäuer, konnten wir 
nicht entſcheiden. Gegen Abend näherten wir uns der 
Inſel Symi und beſchloſſen im Anblick dieſer gewaltig 
ſchönen Felſenberge die erſte Woche unſres Seelebens mit 
frohen, dankbaren Herzen. 

In der Nacht hatte ſich ein ſchwacher Wind aus 
Norden, vom Lande her erhoben; mittelſt deſſelben war 
es unſrem Schiffe gelungen, bis in die Meeresſtraße von 
Rhodus vorzudringen, und als am Sonntag den 13ten 
November die Sonne aufgieng, da beleuchtete ſie uns 
Rhodus in ſolcher Nähe, daß wir jede einzelne Wind— 
mühle an der Nordſeite der Stadt deutlich unterſchei— 
den und das (ſchwache) Bewegen ihrer Flügel bemer— 
ken konnten. In einer Stunde, ſo ſagte uns ſelbſt der 
in ſeinen Vorausſagungen ſehr vorſichtige Obercapitän, 
könnten wir im Hafen einlaufen. Aber dieſe Stunde 
währte lange. Eine plötzlich eintretende Windſtille hielt 
unſer Schiff dort, im Anblick der nun auch ſtille ſtehen— 
den Windmühlen, wie feſtgebannt, die Segel mochten ge— 
zogen und geſpannt werden wie fie wollten, immer hien— 
gen fie fchlaff und leblos herab. Wem es etwa im Trau— 
me ſo vorkam, als ob er gehen wollte, und die Füße wa— 
ren ihm wie gelähmt, er wollte mit der Hand zugreifen 
oder die Zunge zum Sprechen bewegen, und beide waren 
ſo ſtarr, als wären ſie in Stein verkehrt, der hat eine 
ohngefähre Vorſtellung von dem Zuſtand eines Schiffen— 
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den, der ganz nahe bei dem Ziele und neben dieſem hin 
und her ſchwebt, ohne daſſelbe erreichen zu können. Der 

torgen vergieng noch leicht; wir hatten ihn meiſt ſtille 
leſend in der Kajüte zugebracht; der Nachmittag aber, 
als wir auch da, ſo oft wir aufs Verdeck traten, immer 
auf demſelben Fleck uns ſahen, wurde fchon etwas ſchwe— 
rer. Man bot jetzt dem einen, dann dem andern Hadſchi 
eine Priſe Tabak, dieſe guten Leute dagegen nöthigten 
den Geber des Schnupftabaks etwas von ihren Süßig— 
keiten: den getrockneten Jujubenbeeren oder Aprikoſen an— 
zunehmen, und ſolches durfte man nicht verſchmähen, ſo 
wie auch die Türken, ſelbſt ohne daß man ſie dazu ein— 
lud, wenn für uns etwa in der Küche ein ihnen neues 
oder ſonſt anſtändiges Gericht bereitet wurde, mit ihren 
Fingern in die Schüſſel langten und koſteten. Man gieng 
wieder hinab in die Kajüte und las, aber leider nicht auf 
ſolche Weiſe, daß das Leſen dem Herzen Ruhe und Stär— 
kung gebracht hätte, denn der Unmuth des verzagten Herz 
zens ſchaute mit in das Buch hinein; die Ungedult wen— 
dete -das Blatt um. Abermals traten wir in einer ſpä⸗ 
teren Nachmittagsſtunde hinauf aufs Verdeck und ſahen da 
noch immer die gleichen ſtillſtehenden Windmühlen von 
Rhodus; Vögel vom Lande wie vom Meere her vorbei— 
ziehend vor unſerm Schiffe, giengen und kamen; ein Wind 
aber, der auch uns von der Stelle bewegt hätte, wollte 
nicht kommen. Endlich, am Abend, beim Untergang der 
Sonne erhub ſich einer; die Windmühlen, die fo lang 
und oft betrachteten, regten ihre Flügel, unſre Segel 
ſchwellten ſich auf, aber leider es war nicht der Wind, 
den wir zur Förderung unſrer Reiſe brauchten, ſondern 
der conträrſte von allen, welcher uns in dieſem Augen— 
blick hätte kommen können: der Wind aus Südoſt, wel— 
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cher alsbald unſer Schifflein auf ſeine Schwingen nahm 
und es wieder dahin zurückführte von wo es geſtern her— 
gekommen war. 

Ich ſchäme mich, es zu geſtehen; aber es gehört mit 
zu den Zügen der innern Geſchichte dieſer Reiſe, darum 
ſey es bekannt: mein ganzer Muth war mir jetzt durch die⸗ 
ſen ſo wenig bedeutenden Vorfall wie gebrochen und ge— 
lähmt; ich hätte gleich jenem Manne, dem ein Wurm ſei— 
ne Kürbisſtaude ſtach, unter deren Ranken und Blättern 
er Schatten fand, jo daß fie am Hauch des Suͤdwindes 
verwelkte, vor Verzagtheit und Unmuth ſterben mögen. 
Ich war mit der Hausfrau hinabgegangen in die Kajüte, 
der Kleinmuth äußerte bei uns gegenſeitig ſeine ſo leicht 
anſteckende Gewalt; es war mir an dieſem Abend, als wür— 
de die Frage „wohin willſt du?“ von welcher ich am 
Eingang dieſes Werkes geſprochen, in ganz andrer Weiſe 
als vormals an mich gerichtet: in jener, in welcher man 
einen Entflohenen fragt, der entwichen iſt aus dem Hau— 
ſe, dahin er gehörte, zu dem „Brunnen in der Wüſte 
am Wege zu Sur“ *). Zweifel, ob dieſer Weg wohl 
recht ſey, ob man nicht wieder umkehren ſolle, ſtiegen 
wie düſtre Wolken über die erſchrockene Seele auf; die 
Arme, ſie hatte vergeſſen, daß ſie, ihrer Natur nach, 
dazu gemacht iſt, auf einem Felſen zu ſtehen, der überall 
ihr nahe iſt, und hatte ſich in ein wogendes Meer gewor— 
fen, in welchem des unſtäten Bewegens weder Anfang 
noch Ende iſt. Sehr wohlthätig war uns an dieſem 
Abend, welcher unter dem Panier der Zweifel dahin 
fahren wollte, die Nähe unſrer ſich gleich und ruhig 
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bleibenden Freundin Eliſabeth, die uns daran erinnerte, 
daß es ja wohl im Leben nichts Neues und Ungewöhnli— 
ches ſey, daß am Abend das Weinen währe, am Mor— 
gen aber die Freude komme, und daß bei einer ſolchen Pil— 
gerreiſe nach der Stätte des Aufganges mit dem äußern 
Fortbewegen durch den Raum der Meere und Länder auch 
ein innres Fortbewegen gut und nützlich ſey, durch die 
Bahn der Selbſtverläugnung und der Gedult. 
Rückwärts gieng die Fahrt recht ſchnell; wir kamen 
in einer Stunde ſo weit von Rhodos hinweg, daß wir 
nur noch die Umriſſe der Gebirge im Licht der Dämm— 
rung unterſchieden. Der Wind wurde während der Nacht 
ſtärker, wir hörten in unſren Halbſchlummer hinein das 
Rauſchen und Anſchlagen der Wellen und die Stimmen 
der arbeitenden Schiffer beim Hin- und Wiederſpannen, 
Aufziehen und Niederlaſſen der einzelnen Segel, ſo wie 
die Commandoworte des Capitäns, welche auf ein nahes 
Einlaufen in einen Hafen hindeuteten. In den Frühſtun— 
den wurde das Meer ſtille, das Schiff ſchien wie in ei— 
ner ſtillen Bucht zu ruhen oder kaum merklich ſich zu be— 
wegen, auch der Leib fieng an in die ſtille Bucht eines 
erquickenden Schlafes einzulaufen. 
Da wir am Morgen, Montags den 14ten Wo 
vember, auf das Verdeck traten, beleuchtete uns die 
aufgehende Sonne eine Felſengegend, deren erhabene Wild— 
heit ein Gefühl des Schreckens und der Ehrfurcht zugleich 
weckte. Man erzählt von einem berühmten Reiſenden, 
daß er in der Audienz, die er bei dem geiſtig größeſten 
Monarchen feiner Zeit hatte, ſich mit etwas ungeſchick⸗ 
ter, naiver Dreiſtigkeit benommen habe. Der Monarch 
fragte ihn lächelnd: er habe wohl ſchon die Bekanntſchaft 
mehrerer Könige gemacht? „O ja“, erwiederte der Rei— 
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jende, „ich habe die Ehre gehabt, ſchon fünf wilde und 
zwei zahme (europäiſche) Könige kennen zu lernen und 
Eure Majeſtät ſind von dieſen der dritte.“ Zu jenen 
wilden Hoheiten und Herrlichkeiten, auf deren Bekannt— 
ſchaft ſich der Naturfreund eben ſo viel zu gute thun 
kann, als unſer Reiſender auf die Bekanntſchaft ſeiner 
fünf wilden Könige, gehört auch die Gegend von Sy: 
mi, in deren enger Bucht wir uns jetzt befanden. Die 
Felſenmaſſen dieſer Inſel gleichen nach ihrem Maaße und 
in ihrem Geſchlecht den hohen Mimoſenbäumen der Wir 
ſte, die ſich neben den Ehrfurcht gebietenden Denkmalen 
des alten Aegyptens erheben, und von deren Rinde der 
genügſame Araber ſein eßbares Gummi ſammlet; wie die— 
ſe in ihrer Art prachtvollen Bäume mit Stacheln, ſo iſt 
hier das ſchroffe, wilde Kalkgebirge mit unzähligen Zacken 
und vorragenden Felſenſpitzen bedeckt; das wenige Grüne, 
das man in den einzelnen Vertiefungen gewahr wird, 
ſcheinet kaum zur Ernährung etlicher Ziegen hinzureichen, 
und dennoch finden da ganze Gemeinden eines kühnen Kü— 
ſtenvolkes hinlängliche Mittel des Unterhaltes und des 
Erwerbes. 

Wir fuhren langſam in den engen Meeresarm hin— 
ein: in dem kleinen, vom Keſſelrand der hohen Felſen 
umgürteten Hafen von Sembecki warfen wir Anker. 
Hier erfuhren wir, daß uns nur nach dreitägiger Qua— 
rantäne das Anlanden und der unmittelbare Verkehr mit 
den Eingebornen könne verſtattet werden, weil das Schiff 
mit türkiſchen Reiſenden gefüllt ſey, die aus verpeſteten 
oder doch der Peſt verdächtigen Gegenden kamen. Unſer 
Capitän wollte wenigſtens für uns Franken (denn die hie— 
ſige, noch in ihrer Kindheit begriffene Quarantäne war 
gar leicht zur kindlichen Nachgiebigkeit zu bewegen) eine 
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kleine Vergünſtigung erlangen; er fuhr mit mir und mei— 
nen beiden jungen Aerzten in einem Boot hinüber nach 
dem Landungsplatze. Einer der Vorſtände der neuen Qua— 
rantäneanſtalt, ein Grieche, mit noch mehrern andern an— 
ſehnlichen Bürgern der Stadt trat zu uns an den Rand 
des Hafendammes, der Capitän ſprach gar Manches zu 
unſern Gunſten, und nach kurzem Hin- und Herreden wur— 
de uns Franken, weil wir unſrer ſo wenige ſeyen, er— 
laubt, bei dem Felſenufer diesſeits der Stadt, ans Land | 
zu ſteigen, doch dürften wir nicht in die Stadt ſelber 
kommen und ſollten uns jeder Annäherung an ihre Be— 
wohner enthalten. Für dieſe Vergünſtigung waren wir 
ſehr dankbar, und beſchloſſen ſie ſogleich zur Beſchauung 
des merkwürdigen Felſeneilandes zu benutzen. 

Zuerſt geben wir einige Züge aus der Geſchichte der 
Bewohner dieſer Inſel, welche von jetzt an drei Tage 
lang uns Sicherheit und Ausruhen in ihrem Hafen ge— 
währte. Den Namen Symi, ſo erzählt uns das Alter— 
thum, erhielt dieſes felſige Eiland von der entführten Ge— 
mahlin eines Fürſten jener Anſiedler, welche ſchon vor 
den Zeiten des trojaniſchen Krieges hier ihren Sitz auf— 
ſchlugen. Später maßten ſich die Karier die Herrſchaft 
der Inſel an, die jedoch freiwillig den Beſitz des Felſen— 
neſtes aufgaben, in welchem dann gelegentlich Archiver, 
Lacedämonier und zuletzt Rhodier ihre Bleibſtätte auf- 
ſchlugen. Während der Herrſchaft des Johanniterordens 
auf Rhodus gehörte Symi zu jenen acht Inſeln, welche 
im Beſitz des Ordens waren *). Noch jetzt erinnert das 


*) Leros, Kos, Kalymna, Niſyros, Telos, Chalke, Limonia, 
Symi. 
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alte, hoch auf dem Berg begründete Schloß, fo wie das 
anſehnliche, auf einer andern Seite der Inſel gelegne grie— 
chiſche Kloſter an jene Ritterzeit, welche durch Sulei— 
mans des Großen Eroberung von Rhodos im Jahr 1522 
endigte. Damals hatten, bei der Belagerung der Stadt, 
die Griechinnen von Symi, als geſchickte Taucherinnen, 
dem Osmaniſchen Herrſcher fo gute Dienſte geleiſtet, daß 
er ihnen das Vorrecht ertheilte, einen weißen (türkiſchen) 
Kopfbund zu tragen; ein Vorrecht, von welchem die Nach— 
komminnen bis auf unſre Tage Gebrauch machen, wenn 
fie in Rhodos bei den dortigen Türken ihrem Gefchäft 
als Wäſcherinnen oder andern Taglohngeſchäften nachge— 
hen, um ſich den ſonſt ſpärlich zugemeſſenen Unterhalt zu 
erwerben. 


Noch jetzt iſt Symi vorherrſchend und faſt ausſchlie— 
ßend von griechiſchen Chriſten bewohnt; noch jetzt zeich⸗ 
nen ſich, wenigſtens die hieſigen Männer, durch dieſelbe 
Geſchicklichkeit aus, welche Suleiman der Große an den 
damaligen Frauen anerkannte und belohnte; in Symi 
wie in dem benachbarten Niſyros leben die berühmteſten 
Schwammftiſcher und Taucher des Mittelmeeres. Da, un⸗ 
ter Hamiltons Leitung, die Engländer jene reiche Beu— 
te an Kunſtſchätzen, welche nun eine Zierde ihrer Mu— 
ſeen ſind, aus Athen hinwegführten und eines der Schiffe, 
das mit dieſen Koſtbarkeiten beladen war, außer ihnen 
aber auch wichtige Papiere enthielt, in der Bay von Ce— 
rigo untergieng, ließ man einige von jenen Tauchern kom— 
men, welche in die Tiefe von ſechszig Fuß bis zu dem 
untergeſunkenen Schiffe hinabtauchten, eiſerne Stangen 
durch die mit Marmorwerken erfüllten Kiſten ſtießen und 
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fo das Heraufziehen derſelben möglich machten ). Den 
Haupterwerb dieſer Inſelbewohner, die an Kühnheit und 
Geſchicklichkeit des Untertauchens mit den Seevögeln wett— 
eifern, lernten wir auf jeder unſrer Wanderungen ken— 
nen, die uns etwa in die Nähe eines außer der Stadt 
gelegnen Hauſes führte; denn auf dem breiten Stein⸗ 
pflaſter vor den Hausthüren lag die Menge der erſt neu— 
lich aus der Tiefe heraufgebrachten Badeſchwämme zum 
Trocknen aufgehäuft. Schon van Egmont und Hey— 
man erwähnen einer Sitte der Taucher zu Simy, die 
noch jetzt herrſchen ſoll, und welche an Schillers Balla⸗ 
de vom Taucher erinnert. Wenn ein bemittelter Vater 
für ſeine Tochter einen Mann wählen will, kündigt er 
den Tag der Wahl den unverheuratheten Burſchen an, 
welche ſich dann bei der Meeresbucht verſammlen und vor 
den Augen der künftigen Braut ſo wie ihres Vaters ins 
Meer hinabtauchen. Der, welcher am tiefſten hinabzu— 
tauchen und am längſten im Waſſer zu verweilen im 
Stande iſt, empfängt die Hand des Mädchens ). 


Das Ufer, an welchem wir mit unſrem Boote an— 
fuhren, war nur etliche hundert Schritte vom Schiffe ab⸗ 
gelegen; einige Fiſcherhäuſer ſtunden ganz in der Nähe 
des Landungsplatzes. Das Hinanſteigen auf die Anhöhe, 
überhaupt aber das Herumwandern an dieſen Felſenufern 
war keine leichte und angenehme Sache. Ich habe ſelten 
ſo viele, ſo eng zuſammengedrängte Gräten und Zacken 
und Spitzen der Felſenmaſſen geſehen als gerade an je⸗ 


*) Clarke travels II, 1. p. 230. 
**) v. Egmont and Heyman travels I. p. 266. bei Clarke a. 


a. O. 
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nem Theile der Bucht, bei welchem wir ausſtiegen. Wenn 
man über eine der Gräten oder größern Felſenſpitzen hin— 
übergeftiegen war, da hemmte, ſchon in einer Entfernung 
von einigen Fuß eine andre das Weitergehen, oder es erſchwer— 
ten die kleineren Zacken das Fortkommen. Bei all der Re— 
gelloſigkeit und anſcheinenden Verworrenheit, in welcher 
dieſe, nicht aus herumgeſtreuten Felſenblöcken, ſondern 
aus feſtanſtehenden Maſſen beſtehenden Spitzen emporſtarr— 
ten, blickte dennoch wie eine Art von Bildungsgeſetz aus 
dem Dunkel hervor; der Geſammtumriß glich jenem der 
Mäandrinen unter den Steincorallen, deren Vertiefungen 
und Erhöhungen bogig ſich um die thieriſch belebte Gal— 
lertmaſſe der Polypen herumwinden. 

Wir nahmen uns heute noch keine Zeit, dieſe Geſtei— 
ne genauer zu betrachten, ſondern mehr als ſie zog uns 
der Anblick der lebenden Natur an. Es war jetzt gerade 
die Zeit der Safranernte; jeder Fußbreit Landes zwiſchen 
den Felſen, ja jede Handbreite des Erdreichs, die ſich in 
den kleinen Höhlungen und Blaſenräumen angelegt hatte, iſt 
von den fleißigen Bewohnern der Bucht zum Anpflanzen jenes 
nützlichen Gewächſes benutzt worden; die meiſt goldfarbigen, 
zum Theil ſtark ins Röthliche ſpielenden Blüthen gewähr— 
ten im Großen einen ähnlichen Anblick als eine in Felſen— 
ſtein gehauene, mit Gold ausgelegte Schrift. Wir ka— 
men jetzt zu ſchmalen Fußſteigen, die, etwas bequemer 
zum Gehen, bald auf-, bald niederwärts gebogen an dem 
ſteilen Abhang hinliefen. Aus den Felſenritzen ragte die 

große, feſte Knolle des perſiſchen Cyclamen (Cyclamen 
persicum) hervor, zum Theil mit duftenden röthlich- 
weißen Blüthen geziert; weiterhin nach einer Schlucht, 
durch welche in der Regenzeit ein Gießbach herabſtürzt, 
fanden wir die buntfarbige Herbſtzeitloſe (Colchieum va- 
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riegatum) und die ſchon öfter erwähnte goldfarbige Stern— 
bergia, ſo wie im Schatten des Geſteines die Calocaſien— 
Aronwurzel. Die Zwiebeln und verdorrten Stengel der 
Asphodi⸗Lilien, Scillen und Hyazinthen ließen uns ahnden, 
wie reich und ſchön die Vegetation dieſer Felſeninſel im 
Frühling ſeyn müſſe. Unten am Meere zeigte ſich eine 
große Mannichfaltigkeit der Seeſchwämme, wiewohl keiner 
von denen, welche an der Küſte ſich fanden, noch feſt 
ſaß oder mit der friſchen Gallert erfüllt war, ſondern 
nur abgeriſſene, von den Fluthen ausgeworfene Stücke 
in unſre Hände fielen. Deſto friſcher waren die Tangar— 
ten, die an den Klippen im Meere wuchſen, vor allen 
zog der Pfauentang, durch ſeine ſchöne Form und Fär— 
bung die Blicke auf ſich. Wir ſtiegen neben dem Gieß— 
bachbette der Schlucht hinanwärts; oben auf der Höhe 
zeigten ſich Oelbäume und einzelne Gärten, deren ſpär— 
liche Anpflanzungen von Weinreben und Obſtbäumen durch 
mauernartige Anhäufungen von Steinen und noch mehr durch 
die ſcharfſtachlichen Hecken der Opuntienfeigen (Cactus Opun- 
tia) vor dem Eindringen der Ziegen nothdürftig geſchützt 
werden. Zwiſchen den Felſenklippen neben und über uns 
zeigten ſich hie und da die Bewohnerinnen der Inſel mit 
dem Einſammlen des Safrans und andern Feldarbeiten 
beſchäftigt, deren Ertrag hier keinesweges im Verhältniß 
zu der angewendeten Mühe ſteht. Von der Anhöhe herab 
konnten wir etwas weiter in die Bucht hinabſchauen und 
ſahen da, wie hoch ſchon dort die weiß beſchäumten Wel— 
len giengen und mit welcher Anſtrengung ein Schifferboot, 


das einer andern Stelle der Küſte zuſteuerte, mit der 


Bewegung des Waſſers und der Luft kämpfen mußte, 
während unſer Schifflein ſo ruhig und geſichert lag. 
Da wir von unſrer Wanderung ziemlich ermüdet und 
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hungrig zum Schiff zurückkehrten, fanden wir die bisheri— 
ge geſellige Stimmung der Reiſegefährten gegen uns ſehr 
verändert. Die Türken ſo wie die Griechin mit ihren 
Kindern hatten auch gleich uns ans Land ſteigen wol— 
len, die Quarantänehüter jedoch es ihnen nicht erlaubt. 
Da war unter ihnen, und zwar mit einigem Recht, ein 
unmuthiges Murren entſtanden: warum denn gerade uns 
nur, den Fremden, das Ausſteigen zugelaſſen, ihnen aber, 
den Unterthanen des Landes, hier auf einer türkiſchen In— 
ſel verwehrt ſey. Allerdings hätte ſich darauf erwiedern 
laſſen, daß ein Mann aus der Quarantäne, der von dem 
Städtlein her über den Felſenſteig bis zu unſerm Lan— 
dungsplatz gegangen war, unſre Bewegungen zu bewachen 
ſchien und die Bewohner der benachbarten Fiſcherhütten, 
die ſich uns, Schwämme und Safran zum Verkauf an⸗ 
bietend, nähern wollten, vor dieſer Annäherung warnte, 
eine Vorſichtsmaßregel, die nur bei ſo wenigen Perſonen, 
als wir waren, wirkſam ſeyn konnte, nicht aber dann, 
wenn mehr als hundert ſolche Leute ans Land geſtiegen 
wären, welche nicht gewohnt ſind, von den Griechen ſich 
etwas ſagen zu laſſen. Alle ſolche Entſchuldigungsgründe 
fanden aber bei unſern Türken keinen Eingang; den 
Meiſten von ihnen war ohnehin eine Quarantäne im türs 
kiſchen Reiche noch etwas ganz Neues und Unerhöͤrtes, 
mit den Grundſätzen des Islams im Widerſpruch Ste— 
hendes. Am deutlichſten zeigte ſich die neidiſche Erbitte— 
rung bei dem Iman, dem älteſten Sohne des Fabrikanten 
aus Magnefta, fo wie bei jenem Trupp der Türken, der 
das Vordertheil des Schiffes einnahm, wohin wir nur ſel⸗ 
ten kamen. Bald jedoch gab ſich bei den Meiſten dieſe 
Verſtimmung. Die Nachbaren an der Kajütentreppe nah— 
men wieder freundlich lächlend die dargebotenen Priſen des 
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Schnupftabaks; der lange Türke, der mit ſeiner vers 
ſchleierten Frau und ſeinem Töchterlein die größere Bret— 
terhütte am Hintertheil des Schiffes bewohnte, langte wie— 
der wie ſonſt mit ſeinen Fingern in unſre Schüſſel mit 
Nudeln, als dieſe von der Küche aus an ihm vorüber 
getragen wurde; der gute Haſſan aus Smyrna, der ſich 
am wenigſten hatte von der Sache afficiren laſſen, kam 
wieder mit dem Capitän hinab in unſre Kajüte und un— 
terhielt uns mit der Beſchreibung ſeiner häuslichen Ein⸗ 
richtung; der Capitän erzählte von ſeinen Kämpfen und 
Gefahren im Befreiungskriege von Griechenland. Freilich 
war es keine leichte Sache, das gebrochne Italieniſch die— 
ſer guten Leute zu verſtehen. Haſſan zwar, der als Kauf⸗ 
mann öftere Uebung hatte, konnte noch ziemlich deutlich 
es uns begreiflich machen, wie ſehr er über die vielerlei 
Geſchicklichkeiten der fränkiſchen Frauen verwundert ſey, 
da die ſeinige den ganzen Tag kein andres Geſchäft übe 
als eſſen und trinken und den Beſuch des Bades der Wei⸗ 
ber; wenn aber der Capitän jene Lieblingsgeſchichte ſeines 
Feldzuges erzählte, wo er einen von den Türken hart ver⸗ 
wundeten Franken, der neben ihm kämpfte, auf ſeinem 
Rücken von dem Orte der Gefahr hinwegtrug, da konnte 
man nicht daraus klug werden, ob dieſer Getragene le— 
bendig oder todt geweſen ſey, denn bald ſchien die Rede 
andeuten zu wollen, daß die Türken demſelben den Kopf 
abgeſchnitten hätten, bald aber berichtete ſie wieder, daß 
der hart Verwundete geſprochen habe. 

Schon gegen Abend, noch mehr aber bei Nacht er— 
hub ſich ein heftiger Sturm, deſſen Sauſen ſo wie das 
ferne Rauſchen des von ihm bewegten Meeres man hin⸗ 
ein hörte in unſre ſtille Bucht. Einige kleine Schiffe, die 
dem Ungewitter entflohen waren, legten ſich neben dem 

unſrigen 
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unſrigen vor Anker; ein mächtiger Regen ergoß ſich in 
Strömen auf das Verdeck; die armen Türken, die im 
untern Schiffsraume kein Unterkommen fanden und ſelbſt 
die Griechin mit ihren Kindern, in der leichten Bretter— 
hütte, wurden ſehr durchnäßt, während man den Eins 
gang zu unſrer Kajüte mit einer dicken Decke verwahrt 
und auch das Fenſter mit Brettern bedeckt hatte, ſo daß 
es uns mehrere Male in der Nacht war als ſollten wir 
erſticken. Auch am Morgen den löten November regnete 
es noch etwas, doch erlangten wir wenigſtens eine baldi⸗ 
ge Befreiung von den Decken und Brettern, ſo daß ein 
nothdürftig erhellender Schein des Tages uns erlaubte auf 
der über die Kniee gelegten Mappe einen Brief und die 
Fortſetzung unſrer Tagebücher zu ſchreiben. Wie dankbar 
lernte man bei ſolcher Witterung jene große Wohlthat er— 
kennen, welche uns durch das bisher fo beſtündig anhal— 
tende gute Wetter widerfahren war, das uns doch täg— 
lich erlaubt hatte, aufs Verdeck zu gehen und hier die 
längſte Zeit zu verweilen. Denn in unſrer Kajüte ver⸗ 
mochten die Meiſten von uns nur dann aufrecht zu ſte— 
hen, wenn ſie unter das Fenſter der Decke traten; an 
allen übrigen Punkten mußte man ſitzen oder gebückt 
ſtehen. A 

Heute konnten wir doch auch an jenem Handelsver— 
kehr mit den Inſulanern Theil nehmen, welchen geſtern, 
während unſrer Abweſenheit, die Türken allein genoſſen 
hatten. Man brachte vortrefflichen Honig, Feigen und 
etwas Wein zum Verkauf, welcher, wie man uns ſagte, 
der einzige noch übrige Vorrath im Hauſe des Weinver— 
käufers ſey; denn man pflegt hier den wenigen, ſelbſt ge— 
bauten Wein großentheils als Moſt zu trinken und den 
Schwammfiſchern und Schiffern ſagt der Racki (Trau⸗ 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 28 | 
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benbrantwein) befjer zu denn der ſchwächer wirkende Wein. 
Auch etwas friſches Lammfleiſch hatten wir erhalten, das 
jedoch, da man es an den Maſtbaum gehangen, irgend 
einen andern Liebhaber und früheren Eſſer unter der Schiffs— 
geſellſchaft gefunden hatte, als uns. 

Mittwochs den 16ten November war zwar der Him— 
mel wieder vollkommen heiter, aber es wehte der Wind 
noch aus Südweſt, welcher, ſo warm er auch erſchien, 
dennoch, wie ein falſcher Freund uns ungünſtig und ent— 
gegen war. So ließen wir uns denn abermals bei demſelben 
nachbarlichen Punkte, wo wir neulich es gethan, ans Land 
ſetzen, ſtiegen über die ſcharfen Gräten der Felſen hin— 
über und giengen dann in der Schlucht am Gießbachbette 
hinan, wendeten uns jedoch weiterhin links auf die Anhöhe, 
welche der Stadt unmittelbar gegenüber liegt. Wir ſchau— 
ten von de hinunter auf die kleine Schiffswerfte des 


Städtleins und folgten wenigſtens mit unſern Blicken den 


Schaaren der Beſchäftigten oder der Käufer und Verkäufer, 
welche von dem untern Theil der Stadt den ſteilen Berg 
hinanſtiegen auf den oberen, oder von da hinab zum Meere. 
Unten im Thale, das nicht fern von der Schiffswerfte an der 
Meeresbucht endet, ſahen wir manchen grünenden Baum 


und Strauch, wie es uns ſchien, ſelbſt einige Palmen; aber 


ſo wenig auch die Fernanſicht uns genügte, hinabzuſtei— 


gen zur Stadt, und in das grünende Thal erlaubte die 
Quarantäne uns nicht. So nahmen wir denn wenigſtens 
ein Bild des ſeltſamen Felſenneſtes mit uns und zwar in 


doppelten Exemplaren: das eine, welches ſich der Seele 


einprägte, das andre von der treuen Hand unſers guten 


Bernatz aufs Papier gezeichnet. Du alte, verfallene Rit-⸗ 


terburg auf dem Berge, haſt zur Zeit der Herrſchaft der 
Johanniter wohl manchen guten Deutſchen, tapfer wie 
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Rudolph von Walenberg und Chriſtoph von 
Waldner es waren ), in deinen Mauern gepflegt und 
gewartet, wir durften nur, wie vorüberziehende Wander⸗ 
falken aus der Ferne dich befchauen. 

Unten in der Bucht gab es heute noch Vieles zu be— 
ſehen und zu bedenken. Lebende Lernäen fielen in unfre 
Hände, Bruchſtücke aber von ziemlich großen Porzellan— 
ſchnecken ſo wie die Schließdeckel der Mondſchnecken lie— 
ßen uns nur errathen, daß ſolche Thiere hier leben, fin⸗ 
den konnten wir in dieſer Jahreszeit keine; wir mußten uns 
mit den Gehäuſen der Landſchnecken und mit den 
Tangarten begnügen *). Bedeutungsvoller jedoch und 
Nachdenken erweckender als die hieſige Thier- und Pflan⸗ 
zenwelt erſchien uns jenes in Symi aufgeſchlagene Buch 
der Zeiten und Werke, deſſen Blätter und Buchſtaben die 
Felſen und ihre Geſtaltungen ſind. Tief unten am Ufer 
nach der äußeren Seite der engen Bucht bei unſerm Lan— 
dungsplatz hin zeigten ſich wieder, wie auf Agonuſt, die 
Felſenmaſſen des Thonſchiefers mit ihren Schwefelkieſen 
und Brauneiſenſteinen, der Kalk aber, auf ihnen gelagert, 
ward uns je länger je mehr ein Gegenſtand des neuen 
Bedenkens und der neuen Beachtung. Das was die 
Schwämme im benachbarten Meere, noch jetzt fortlebend 
und fortgedeihend, oder noch mehr das was die Mäan⸗ 


*) Jener war unter den Vertheidigern der Stadt bei der 
Belagerung durch Mohammed II., dieſer bei der durch Su— 
leiman. 

**) Eine noch unbeſtimmte, ſchöne Carocolla, Helix me- 
lastoma, naticoites. Von Käfern ein Helops und der in 
dieſen Ländern gemeine Trox paniculatus. Unter den Tang⸗ 
arten am häufigſten die Ulva pavonia. 
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drinen unter den Steinkorallen der wärmeren Meere im 
Kleinen ſind, das iſt dieſe zackige Felsart von Symi im 
Großen. Da iſt kein einziges Stück, welches nicht von 
mäandriniſchen Furchen durchzogen wäre, an deren großen 
und tiefen die ſchmäleren und kleinern rippenartig ſich aus 
ſchließen; kein Stück, in welchem nicht die Anlage oder 
der Durchgang der rundlichen Poren und ſchwammartigen 
Zellen ſich zeigte. Auf dieſe Weiſe konnten weder das 
Feuer noch eine andre Kraft der unorganiſchen Natur die 
Steinmaſſe geſtalten, viel eher erinnert eine ſolche Form 
an ein Walten organiſcher Kräfte. Zwar, der Muſchel— 
verſteinerungen, die wir hier fanden, waren nur weni— 
ge *), aber ſollte nicht bei dem Entſtehen dieſer mäan— 
driniſchen Felſengebilde eben ſo wie bei dem Entſtehen 
der Seeſchwämme und mancher Steinkorallen ein organi— 
ſches oder organiſirbares Element mitgewirkt haben, gleich 
der noch immer räthſelhaften Gallert, welche in den Po— 
ren und auf der Oberfläche der Seeſchwämme lebt und 
aus deren im Polypenkörper ausgehenden Maſſe das Kalk— 
gerippe der Lithophyten ſich ausſcheidet? Ehrenbergs 
ſinnvolle Entdeckungen der Myriaden von Infuſionsthier— 
Ueberreſten, welche einen nicht unbedeutenden Theil unſrer 
Erdrinde bilden, bezeugen nur daſſelbe, was nach ſeinem 
Maaße jeder Frühling, was jeder Moment der neuen Er— 
zeugungen uns lehret, wenn vor dem Anſetzen der bleiben— 
den Früchte unzählbare, bald wieder verſchwindende Blü— 
then, wenn Millionen der Keime, wenn eine Ueberfülle 
des Elementes, das als Träger der erzeugenden Kraft 
auftritt, wie ein anſchwellender Strom über feine Däm⸗ 


*) Unter andern eine Art von Neritine. 
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me hervorbricht und nur zum geringſten Theil zur Bes 
fruchtung des Landes dient, zum meiſten aber, ſcheinbar 
nutzlos ins Meer verrinnet. Es iſt dieß nur eines jener 
vielen Ereigniſſe, aus denen hervorgeht, wie unermeßbar 
viel höher, mächtiger und größer der Schöpfer ſey 
als das Geſchöpf, das Leben als der Tod. Denn übers 
all, wo Jenes dieſem fich nahet, da zeigt es ſich in ſei— 
ner Alles durchdringenden, lebendig geſtaltenden und be— 
wegenden Kraft; wenn aber der Blitz, der wie ein Feuer— 
meer herabfuhr und über Wald und Feld, über Berg und 
Thal ſich ergoß, vorüber iſt, dann brennt nur hie und 
da, in ſchwächerem Lichte ein einzelner, entzündeter Baum 
oder es raucht der Boden, den der Strahl getroffen; doch 
zündet auch der zurückgelaſſene Funke weiter und wird in 
der fortlebenden Natur wie in der Hütte des Landman— 
nes zu einem beſtändigeren Quell des Lichtes und des 
Feuers. | 
| Am Nachmittag kehrten wir aufs Schiff und in den 
engen Raum unſrer Kajüte zurück. Die Türken, na⸗ 
mentlich der Iman, hatten abermals an dem Capitän ih⸗ 
ren Unmuth ausgelaſſen, darüber, daß ihnen verwehrt ſey, 
ans Land zu gehen. Morgen, ſo erwiederte ihnen der 
Capitän, ſey die dreitägige Quarantäne, welche ja er 
nicht anzuordnen habe, zu Ende, dann könnten ſie Alle 
in der Stadt und wo ſie ſonſt möchten, ſich ergehen; ſie 
aber mochten hiervon nichts wiſſen, ſondern drangen dar— 
auf, daß noch heute die Anker gelichtet würden und 
der (türkiſche) Unterkapitän ſchien auf ihrer Seite, ob: 
gleich unſer griechiſches Schiffsvolk allgemein verſicherte, 
das Auslaufen werde uns, bei noch immer widrigem Win— 
de, nicht viel weiter fördern. Auch unſer Verlangen, end— 
lich einmal einen Schritt weiter zu kommen, war im ge— 
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heimen Einverſtändniß mit den Türken und als beim lieb— 
lich tönenden Abendgeläute der chriſtlichen Betglöcklein aus 
den Kirchen der Stadt die Anſtalten zur Fortreiſe ge— 
macht, die Schiffstaue, die uns mit der Felſenküſte ver— 
banden, gelöst wurden, da regten ſich in uns die 
Schwingen der Hoffnung und fröhlichen Zuverſicht auf 
ein endliches gutes Gelingen der Fahrt. 5 
Es war Abend um 9 als der Anker aufgezogen wur— 
de und das Schifflein, durch einen ſchwachen Landwind 
begünſtigt, feine Weiterfahrt antrat. Da wir am 17ten. 
November des Morgens aufs Verdeck traten, ſahen wir 
uns noch immer in der Nähe von Symi, und, bald von 
Windſtille bald von ungünſtigem Winde gehemmt, kreuz— 
ten wir faſt dieſen ganzen Tag vor der bergigen Land— 
ſpitze von Loryma, auf der uns die höher ſteigende Son— ; 
ne die Stätte der alten Felſenburg Phön yr beleuchtete, 
dann die nahe am Lande liegende Inſel Helauſe, wähs 
rend die Gebirge von Rhodos noch immer nur in blauer 
Ferne ſich zeigten. Am Abend erhub ſich wieder, vom 
Südwind erregt, das Getümmel und Brauſen der Wafs 
ſerwogen und vereitelte die Hoffnung des Kapitäns, mit- 
telſt der hier meiſt von Nord nach Süd gehenden Mee 
resſtrömung etwas vorzurücken. Der Ungeſtüm des Mee— 
res und das Schwanken des Schiffes hatte ſich in der 
Nacht ſo verſtärkt, daß der Tollrauſch der Seekrankheit 
wie ein Gewapneter mich ergriff und aufs Lager warf; 
die Betäubung der Sinnen wurde jedoch gegen Mitternacht 
durch ein wildes Geſchrei im angränzenden untern Schiffs— 
raum und durch ein ſtarkes Laufen und Rennen auf dem 
Verdeck verſcheucht. Unſre Türken hatten ſich den gefähr— 
lichen Unfug des Hinabnehmens ihrer Oefchen in den 
Schiffsraum nicht verwehren laſſen, bei Nacht war eine 
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dieſer kleinen Handküchen, in der noch Kohlen glühten, 
umgefallen und hatte in ſeiner Nähe gezündet; der Rauch 
und Dampf der brennenden Binſenmatten und Teppiche 
drang in unſre Kajüte hinein; das eng zuſammengedräng— 
te Volk ſuchte eilig, ohne ans Löſchen zu denken, die 
freie Luft des Verdeckes. Die Entſchloſſenheit wie Ge⸗ 
ſchicklichkeit unſres Kapitäns und ſeiner griechiſchen Ma⸗ 


a 
As 


troſen dämpfte indeß das nicht fehr bedeutende Feuer 


bald. Doch ſahen wir bei dieſer Gelegenheit was unſer 
Schickſal würde geweſen ſeyn, wenn auf dieſer Fahrt ein 
ernſtlicheres Unglück dieſer Art ſich ereignet hätte. Die 
Türken, an Ueberzahl und Macht der Waffen uns weit 
überlegen, an ihrer Spitze der lautſchreiende Mohr und 
der Iman, hatten gleich bei dem erſten Entſtehen des 
Feuerlärmes Hand an das große, im Schiffe hängende 
Boot gelegt und wollten dieſes ins Waſſer laſſen, um 
ſich und ihre koſtbareren Sachen darauf zu retten. In ſol⸗ 
chem Falle würde weder uns noch dem griechiſchen 
Schiffsvolk das Hineinſteigen in den ohnehin zum Sin⸗ 
ken angefüllten Kahn möglich und verſtattet geweſen 
ſeyn. 


Freitags den 18ten November hielt das ſtürmiſche 
Wetter von außen, im Innern die Seekrankheit noch 
fortwährend an. Wenn man auch mühſam ſich auf⸗ 
raffte vom Lager und das Verdeck erreichte, ſo war das, 

was da in die Sinnen ftel von ſolcher Art und Weiſe, 
daß man gern bald wieder in das Halbdunkel der Cajüte 
ſich zurückzog. Denn ſo reizend und lieblich auch der 
Fernanblick der Felſenbucht von Telmeſſus ), das 


+ 


*) Sinus Glaucus der Alten. 


440 Telmeſſus. 


vormals durch ſein Zeichendeuter ſo berühmt war, unter 
andern Umſtänden und zu andern Zeiten geweſen wäre, 
ſo unlieblich war dagegen der Naheblick auf unſre türki— 
ſchen Hadſchi's, welche faſt ſämmtlich von der Seekrank— 
heit dahingeſtreckt lagen oder ſaßen, und ihr Krankſeyn 
auf eine nur zu ſtark ſich äußernde Weiſe kund gaben. 
Auch das Hinabgehen in die Kajüte machte übrigens des 
Eckels kein Ende, denn die dünne, ſpaltenreiche Bretter 
wand hinderte weder das Ohr noch die andern Sinnen 
es wahrzunehmen, daß hier neben uns, im untern Schiffs- 
raum, viele Kranke dieſer Art ſeyen. Die guten Leute 
feierten heute ihren Freitag ohne Geſang und Klang, 
doch ſchienen ſie wenigſtens bei der Bedienung ihrer klei- 
nen Küchen des Feſttages zu gedenken, denn ſo elend ſie 
waren, hörten ſie doch nicht auf ihren gezwiebelten Pilau 
zu bereiten und in jeder Pauſe der Krankheit den Ma— 
gen von neuem zu beladen, obgleich jeder Verſuch ſolcher 
Art der Krankheit nur neuen Stoff gab ſich zu äußern. 
In dieſer Weiſe lebten und ſchwebten wir auch am Sonn 
abend den 19ten November auf dem bewegten Meere, 
doch hatten wir uns heute, vom Sturm zurückgeworfen, 
Rhodus wieder mehr genähert. Unſre Freundin, die fo 
gern Nachrichten von tröſtlicher Art vernahm und der 
beängſteten Hausfrau mittheilte, hatte uns ſchon am Ta- 
ge erzählt, was der Steuermann als Geheimniß mittheil⸗ | 
te, daß der Kapitän, wenn der Wind nicht heute noch 
günſtig werde, in den Hafen von Rhodus einzulaufen 
gedenke; als in der Nacht der Sturm noch drohender 
wurde, kam endlich dieſer gute Vorſatz zur Reife: gegen 
10 Uhr näherten wir uns dem äußern Haſen der Inſel, 
eine Stunde vor Mitternacht warfen wir in ihm Anker.“ 
So endigte die zweite Woche unſrer Fahrt glücklich, im 
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ſichern Hafen, den wir ſeit acht Tagen ſo ſehnlich er— 
ſtrebt und nicht erlangt hatten; der Schlaf, ſeit mehreren 
Nächten zum erſten Male wieder ſorglos und ruhig, 
nahm uns auf feinen Mutterſchooß und ließ uns erſt 
ſpät am andern Morgen erwachen. 


en Rhodus. | 
Der Bergmann, der etliche Tage lang, Schlegel 
und Eiſen ungebraucht in der Hand haltend, denn die 
Grubenlampe war ihm erloſchen, unten in feiner Förder— 
ſtrecke gefangen ſaß, weil er, als er nach vollendeter Tag— 
ſchicht ausfahren und heimkehren wollte zu den Seinen, den 
Ausgang durch eine niedergegangene Geſteinwand geſperrt 
fand, kann wohl kaum das Tageslicht und die grünen— 
den Höhen mit innigerem Wohlbehagen begrüßen, als ich 
den ſchönen Sonntagmorgen und die mitten im Grün 
der Gärten und fruchtbaren Höhen gelegene Stadt Rho— 
dus, da ich am 20ten November des Vormittags aus 
der Kajüte hinauftrat auf das von der wärmenden Son— 
ne beſtrahlte Verdeck. Ich kann es nicht läugnen, auch 
mir war während der zwei Tage lang ununterbrochen an— 
haltenden Seekrankheit das Grubenlämplein der inneren 
Freudigkeit zur Fortſetzung der Reiſe faſt erloſchen; ich 
hatte in dem Zuſtand jenes beſtändigen Uebelſeyns, wel— 
cher die Natur des Menſchen überaus kleinmüthig ſtimmt, 
oft gedacht, ob es nicht beſſer und rathſamer ſeyn möchte, 
die Weiterreiſe über das große, breite Meer, das uns 
noch zwiſchen Rhodus und Aegypten lag, aufzugeben, 
und mit dem ſo beſtändig anhaltenden ungünſtigen Winde, 
der gerade für ſolche Abſicht ein günſtiger geweſen wäre, 
umzukehren zur Heimath. Noch öfter war mir aber, wenn 
ich ſo feſtgebannt auf der Pritſche lag, und, ohne ſchwind— 
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lich zu werden, nicht einmal den Kopf erheben konnte, 
die Sehnſucht angekommen, nur einmal fünf Minuten 
lang hinaustreten zu können ins Freie, damit ich ſtatt 
der ſeekranken Türkenluft, die da unten herrſchte, friſche 
Luft athmen möchte, und nun ward mir die Erfüllung 
dieſes Sehnens nicht bloß auf fünf Minuten oder auf 


fünf Stunden, ſondern auf faſt fünf Tage gewährt. 


Zwar, da ich jetzt hinauftrat aufs Verdeck, konnte ich 
nicht, ohne am Geländer der Kajütentreppe mich zu hal— 
ten, aufrecht ſtehen; denn das Meer gieng auch hier in 
dem wenig geſchützten Hafen ſehr hoch, das Schiff tanzte 
noch ſtark; ich aber, der ich niemals das Tanzen geübt, 
war heute um ſo weniger zum Mittanzen geſchickt, da ich 
ſeit zwei Tagen nichts gegeſſen hatte und auch jetzt noch 
keine Luſt zum Eſſen empfand. Aber nur um ſo ſtärker, 
um ſo überwältigender war der reizende Eindruck, den 
die ſtrahlende Schönheit von Rhodus, wie das Licht auf 
die lange im Dunkel geweſnen Augen, auf die nüchter— 
nen Sinnen machte. 


Wie hätte mir nicht gleich bei den erſten Worten, 
die ich vorhin über das Gefühl ſprach, womit ich Rho— 
dus begrüßte, der Bergmann einfallen ſollen; hier, beim 
Anblick dieſer Inſel, welche in ältefter Zeit die Heiz 
math der Telchinen, jener kunſtreichen Meiſter in der 
Bearbeitung der Erze war; jener Meiſter im Gebrauche 
der Hände wie des Wortes, die dem Stein wie dem 
Erze nicht bloß göttliche Geſtalt, ſondern durch magiſche 
Sprüche eine überſinnliche Gewalt über die Seele des 
Beſchauenden gaben? *). Zieht nicht da noch ein Hauch 


*) Diodor. Sicul. V. 
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jener die Sinne bezaubernden Gewalt mit dem Morgens 
winde zugleich über Berg und Thal und über die amphi⸗ 
theatraliſch an den Felſen gelehnte Stadt, welche bald 
nachdem die Bewohner der Inſel, gegen Ende des pelo— 
ponneſiſchen Krieges, die Macht und den Reichthum ihrer 
drei älteren Städte Lindos, Jalyſſos und Kamiros zum 
Aufbau dieſer gemeinſamen Hauptſtadt vereinten, mit 
Recht den Beinamen der koloſſalen und herrlichen em— 
pfieng, weil nicht bloß ſie ſelber durch den Baumeiſter 
des Piräus und der langen Mauer von Athen, welcher 
ihre Anlage leitete, dieſe herrliche Geſtalt empfteng, ſon⸗ 
dern weil mit den weltberühmten Coloſſen der Sonne und 
dem nicht viel kleineren des Zeus noch tauſend andre Co— 
loſſen ſammt dreitauſend Statüen ihre freien Plätze, Gaſ— 
ſen und Tempel ſchmückten. Iſt es doch als ob die ma⸗ 
giſche Kraft, welche die Telchinen in das Werk ihrer 
Hände legten, und welche dieſes mit einer abwehrenden 
Gewalt umgab, von einem bauenden Geſchlecht aufs 
Andre ſich fortgeerbt hätte. Denn als Artemiſia, die 
Erbauerin eines andern Weltwunders: des Mauſoleums 
in Halikarnaß, der Stadt Rhodus durch Liſt ſich bemäch— 
tiget und zur Schmach für die Beſiegten ihr eignes Bild— 
niß, in mishandelnder Stellung, neben die Statue der 
Rhodos ſtellen laſſen ), wagten es, aus abergläubiſcher 
Scheu vor einem Werke der Kunſt, die Bewohner von 
Rhodus nicht, dieſes Denkmal ihrer Schmach zu ‚vernich- 
ten, ſondern ſie umſchloſſen beide Bilder nur mit Mauern, 
in welche Keinem der Zugang geſtattet war. Auch De— 
metrius, der Städtebezwinger, ſchenkte der Erhaltung 
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von Protogenes *) berühmtem Bilde eine mehr als kind— 
liche Sorgfalt *), und Caſſius wagte es nicht das DVier- 
geſpann der Sonne von Lyſippos, der alten Lieblingsinſel 
des Helios, zu rauben. Eben ſo haben ſelbſt die Os— 
maniſchen Eroberer dieſen Wohnſitz der Rhodiſchen Rit— 
ter, wie aus einer Scheu, ſelbſt vor der Höle des alten 
Löwen, faſt ganz in ſeinem alten Zuſtande gelaſſen und 
haben hierinnen ſchonender verfahren als der deutſche 
Rhodiſer Ritter Schlegelhold (m. v. S. 420.), welcher, 
ohne dies vielleicht zu bedenken, für den Uebermuth, den 
Artemiſia an ſeiner Ordensinſel geübt, dadurch eine ſpä— 
te Rache nahm, daß er das weltberühmte Mauſoleum 
derſelben, hier ein Stück und dort ein andres in eine 
Burgveſte, Petreion genannt, verbaute. Ja, wer eines 
der ſchönſten Meiſterwerke der mittelalterlichen Befeſti— 
gungskunde, wer eine ganze Stadt aus der kraftvollen, 
ritterlichen Zeit ſehen will, der darf nur Rhodus betrach— 
ten. Welchen mächtigen Eindruck aufs Auge machen 
noch jetzt dieſe alten Mauern mit ihren Zinnen und Thür— 
men, vor allem der feſte St. Niclasthurm, welcher rechts 
bei der Einfahrt in den Hafen ſtehet und der auf der 
andern Landzunge ihm gegenüberliegende Engelsthurm, ſo 
wie dort in der Ferne die alte Burgveſte St. Elmo mit 
ihren tiefen Gräben, Zugbrücken und Bollwerken. Doch es 
iſt Zeit, daß wir ausſteigen aus dem ſchaukelnden Schiffe 
in das freilich noch ſtärker tanzende Boot, durch dieſes aber 


*) Nach Plinius XXXV, 10. 


aer) Lieber, fo fagte er, wolle er das Bild ſeines Vaters als 
das weltgeprieſne Meiſterſtück des Protogenes in Flammen 
aufgehen laſſen. 
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hinaus auf den feſten Felſenboden und den kieſigen Strand 
der Inſel. 

Von Smyrna aus hatten wir Empfehlungen an den 
k. k. öſtreichiſchen Conſul Herrn Giulianich, fo wie 
an den kaiſerlich ruſſiſchen und americaniſchen, Herrn 
Wilkinſon. Da der Capitain erklärt hatte, daß er, 
ſobald günſtiger Wind komme, die Abfahrt beſchleunigen 
wolle und wir deßhalb nicht wiſſen konnten, ob nicht 
ſchon am andern Morgen Rhodus wieder fern von uns 
liegen werde, beſchloß ich jene Empfehlungen baldmög— 
lichſt abzugeben und mit Hülfe derſelben den Verſuch zu 
machen, ob es uns nicht erlaubt werden könne, ungeach— 
tet der auf drei Tage feſtgeſetzten Quarantäne, ſchon 
heute die Stadt zu ſehen, in deren Nähe wir dann viel— 
leicht in unſerm Leben nicht mehr kommen möchten. In 
Begleitung meiner beiden jungen Aerzte und des Capi— 
täns fuhr ich hinüber zu den Schranken der Quarantäne, 
die Briefe, nachdem man ſie wohl durchräuchert hatte, 
wurden angenommen und während wir an dem Anblick 
der buntfarbigen, mannichfaltigen Steingeſchiebe am 
Strande uns ergötzten, kam ſchon der Sohn des treffli— 
chen Herrn Conſuls Giulianich und bald auch, mit dem 
Vater zugleich, Herr Wilkinſon. Dieſe edlen Männer frag⸗ 
ten ſogleich womit ſie uns dienen könnten und da wir den 
Wunſch, vor allem die Stadt zu ſehen, äußerten, ſendeten 
ſie alsbald zum türkiſchen Commandanten, erbaten von ihm 
einen Janitſcharen und einen Quarantäneaufſeher und äußer⸗ 
ten ſelber ihre Bereitwilligkeit uns zur Stadt zu begleiten. 
Während dieſer Verhandlungen war der Hunger, den die 
Seekrankheit ſo lange in Feſſeln gehalten, zugleich aber 
auch heftig gereizt hatte, in ſeiner ganzen Stärke er— 
wacht, wir fragten beſcheiden an, ob uns wohl aus einer 
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nahen Locanda etwas zu eſſen könne gebracht werden und 
dieſe Frage wurde ſehr bald durch die That beantwortet. 
Als man jetzt die Thüre, hinein ins Innre der Schran— 
ken uns öffnete und uns ſelbſt eine Hütte der Quarantäne— 
hüter zum Speiſezimmer einräumte, fielen mir freilich die 
Worte eines alten Engländers ein, der mit uns die Do— 
naureiſe machte: daß „nur in der Türkei noch Vernunft 
ſey“, weil man da weder mit der Peſtquarantäne noch 
mit der Mauth es ſo genau nehme, doch möchte ich die— 
ſe Art von Vernunft nicht unbedingt und überall anem— 
pfehlen, obgleich, bei der wirklich ſorgfältigen Aufſicht, 
welche die Herrn Conſuln und die Quarantänehüter über 
uns und jede unſrer Bewegungen führten, von uns we— 
niger die Gefahr einer Anſteckung zu fürchten war, als 
von jenen türkiſchen Schiffen, die mit uns faſt aus den— 
ſelbigen Gegenden kommend, durch beſondre Vergünſti— 
gung der türkiſchen Stadtbehörden gleich nach ihrer Anz 
kunft der Quarantäne überhoben wurden. Ohnehin war 
ja die ganze Einrichtung dieſer noch jugendlichen Anſtalt 
nicht eben ausreichend zu nennen, da nach Verlauf der 
kurzen, dreitägigen Friſt unſre Türken mit einem großen 
Theil ihrer in Körben und Kiſten verwahrten Sachen 
ohne weitre Vorkehr zu ihren Glaubensgenoſſen hinüber⸗ 
zogen. 

Wir traten jetzt den Weg an, vorüber an der Grab— 
ſtätte des türkiſchen Heiligen (Marabu's), dem unſre Had— 
ſchi's ſchon heute reichliche Gaben zum Opfer ſendeten, 
um durch ſeine Hülfe eine günſtige Seefahrt zu erflehen; 
vorüber dann an einigen erhöhten, mit Bäumen bepflanz⸗ 
ten Plätzen und an den Brunnen mit herrlichem Waſſer, 
aus deren einem, welcher der Quarantäne zugehört, auch 
wir, fo wie unſre Matroſen, Waſſer ſchöpfen und trinz 
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ken durften. Hier neben uns, am Eingang des innern 
oder Galeeren-Hafens, nicht an jenem des äußern, ſtund, 
ſo ſagt man, auf den Felſenklippen das eine der ſieben 
Wunder der alten Welt: der Sonnenkoloß, das Meiſter— 
werk des Chares und Laches von Lindos, welcher ſieben— 
zig bis achtzig Ellen hoch ragte und zwiſchen deſſen Füßen 
die Schiffe ein» und ausliefen. Im 282ten Jahre vor 
Chriſtus war dieſer Coloß, zum Andenken an die glückliche 
Abwehr des Städtebezwingers Demetrius von den hart 
bedrängten Mauern errichtet worden; ſchon im Jahre 226, 
nachdem er nur 56 Jahre geſtanden, ſtürzte er, durch ein 
Erdbeben getroffen nieder; auch in ſeinen Trümmern noch 
Bewunderung erregend, bis die erſten moslimitiſchen Er— 
oberer der Inſel, die Araber, welche Moavia hieher ge— 
führt hatte, im Jahr 656 n. Chr., im 93Sten nach der 
Aufrichtung, ſelbſt dieſe Reſte, deren Erzmaſſe 9000 Zent⸗ 
ner laſtete, hinwegführten. 

Zwiſchen dem innern oder dem Galeerenhafen und 
den Mauern der Stadt zieht ſich ein Saum der Küſte 
hin, auf welchem, außerhalb der eigentlichen Stadt, das 
Haus des türkiſchen Statthalters der Inſel ſtehet. Wer: 
terhin ſteigt man den grünenden Hügel hinan zu einem 
der Thore, das zunächſt ſtehet dem Schloß St. Elmo und dem 
Bollwerke der Engländer, während der Belagerung der 
Stadt durch Suleiman. Die Kanonen in der Nähe die— 
ſes Einganges tragen das Bild des heiligen Johannes und 
Inſchriften, welche es bezeugen, daß ſie einſt im Dienſte 
andrer Herren und Vertheidiger der Stadt geweſen, denn 
die jetzigen ſind. Nicht fern von hier tritt man in die 
Hauptſtraße der Ritter (Strada dei Cavalieri). Da 
rechts, über den Thüren der alten, feſtgebauten Häuſer 
ſieht man noch jetzt die Wappen jener edlen Geſchlechter, 
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die aus den Ländern des Weſtens hieher gezogen waren, 
zum Kampfe für den Glauben der Väter und das heilige 
Land. Es erwecken dieſe Zeichen das Andenken an man— 
chen Pilgrim und mannhaften Streiter aus den noch jetzt 
in der chriſtlichen Heimath fortbeſtehenden Häuſern; denn 
hier in Rhodus, im Munde ſeiner Ritter, ſprach ſich der 
ernſtliche Wunſch, dem von Oſten hereinbrechenden Ver— 
derben zu ſteuern, in acht verſchiedenen Zungen aus: in 
der franzöſiſchen, deutſchen, engliſchen, ſpaniſchen, por— 
tugieſiſchen und italieniſchen, zu denen ſich noch die für 
ſich beſtehenden Schaaren der Ritter der Auvergne und 
der Provence geſellten. Der Pallaſt des Großmeiſters, 
mit ſeinen Hallen und Gemächern, das alte Gebäude der 
Kanzlei und der Ritterſaal, erinnern durch die noch un⸗ 
gebrochene Kraft ihres feſten Gemäuers an die Kraft ih— 
rer ritterlichen Erbauer und an jene Einfalt, die ſich 
ſo gut mit der Würde vertrug. 

Hier, am Ende der Ritterſtraße ſtehet die vormalige 
Cathedrale: die Kirche des heiligen Johannes. Sogar die 
Thüren aus Sykomorus(?)holze mit vielem, halberhabe— 
nen Schnitzwerk, noch mehr aber die Säulen und Bö— 
gen des ehrwürdigen Gebäudes, ſind in ihrer anfängli— 
chen Schönheit zu ſehen. Mitten durch das Innre der 
Kirche haben die Türken einen bretternen Verſchlag gezo— 
gen; der öſtliche Theil, wo der Hochaltar ſtund, iſt in 
ein Kornmagazin verwandelt. Hier ließ man uns ohne 
Schwierigkeit ein; noch erinnert mancher Zug der Ge— 
ſtaltung des feſten Geſteines an die vormalige Beſtimmung 
der Stätte, die Wände aber, von welchen die zügelloſen 
Janitſcharen nach der Eroberung der Stadt durch Sulei— 
man, an dem für Rhodos ſo trauervollem Chriſttage (25. 
Dec. 1522), alle chriſtlichen Gemälde abkratzten, ſind 
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kahl. Der weſtliche Theil der Kirche, jenſeit des bret⸗ 
ternen Verſchlages hat die Beſtimmung einer Moſchee 
erhalten. Ein neidiſcher Türke, der eben vorübergieng, 
proteſtirte laut gegen unſern Eintritt, als der Janitſchar 
die Thür uns öffnete, dieſer aber gebot ihm Schweigen und 
wir giengen hinein. Doch was ſieht man da, als die auf 
den Boden, zur Bequemlichkeit der Betenden, hingebrei⸗ 
teten Matten und Teppiche; an den leeren Wänden ei⸗ 
nige Koranſprüche und den Rednerſtuhl des Freitagspre⸗ 
digers! 

Wir ſtiegen jetzt hinan auf den noch immer feſten 
St. Johannisthurm und genoßen der Ausſicht über Stadt 
und Land, ſo wie auf das Meer. Nach der Eroberung 
der Stadt durch die Türken fand man in dieſem Thurme 
vermauerte Gemächer, in denen ziemlich anſehnliche Vor⸗ 
räthe von Schießpulver aufgehäuft lagen. Da man weiß, 
daß Rhodus zuletzt hauptſächlich durch den Mangel an 
Munition zur Uebergabe an den Feind genöthiget wurde, 
glaubt man mit vielem Recht in dieſer Verheimlichung 
eines ſo wichtigen Kriegsbedürfniſſes die Spuren, entwe— 
der einer innern Verrätherei oder der geheimen Geſchäf⸗ 
tigkeit jener ſelbſt unter den Rittern und Bürgern nicht 
unanſehnlichen Parthei zu erblicken, welche die Uebergabe 
beſchleunigt wünſchte, der ſich eine andre Parthei der 
Tapfern ſtandhaft widerſetzte. Doch könnte dieſes Vers 
mauern der Pulvergemächer auch einen andern minder 
zweideutigen Grund gehabt haben, welcher nur durch den 
Tod des Generals der Artillerie, der bei einem der er— 
ſten Stürme (am I7ten September) flel, zum Geheim⸗ 
niß wurde. | ae 

Der Weg an der Mauer der Stadt hin eröffnete 
uns eine Ausſicht hinab in die Gärten, welche nach der 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 29 
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langen Entbehrung eines ſolchen Anblickes dem Auge ganz 
beſonders wohl that. Seit Magneſia und Smyrna hat⸗ 
ten wir keine ſolchen Gärten geſehen und dieſe hier wa— 
ren noch ungleich mehr als jene mit den Kräften und 
Schönheiten des warmen Südens angethan. Es war 
eben die Zeit der angehenden Reife der Orangen, die 
hohen, dickſtämmigen Bäume prangten in dem reichſten 
Schmucke ihrer goldfarbenen Früchte. Dazwiſchen zeigten 
ſich auch hochwüchſige Palmen, zum Theil mit halbrei⸗ 
fen Datteln, deren volle Reife freilich hier auf Rhodus, 
deſſen Wintertage nicht ſelten Flocken ſelbſt des Bene 
erzeugen, kaum zu Stande kommt. 


An der vormaligen Allerheiligenkirche konnten wir 
freilich nur die prächtigen Marmorſäulen und die ſchönen, 
halberhabenen Arbeiten ihres Haupteinganges und Vorho⸗ 
fes betrachten ); ihr Innres, das als eine der Haupt 
moſcheen der Stadt im Dienſte des Islams ſteht, durf— 
ten wir nicht betreten. Hier in der Nähe find auch die 
Gebäude und Zellen einer türkiſchen Hochſchule. Dieſer 
arme, geſpenſtiſche Schatten, dieſes Zerrbild einer Schu— 
le der Weisheit an ſolchem Orte, macht einen ſchmerzli— 
chen Eindruck. Ja, Rhodss iſt freilich vormals in an⸗ 


drem Maaße, eine Schule der Kunſt und der Weisheit 
geweſen: in den Zeiten des Chares und Laches aus Lin⸗ 


dos, der Bildner des großen Sonnencoloſſes, ſo wie des 
Bryaxes, des Meiſters der andern koloſſalen Statuen, 


eine Schule der Sculptur; zu Protogenes Zeiten der 
Malerei; in den Tagen der römiſchen Republik eine Schu⸗ 


*) Waffen darſtellend, fo wie muſtkaliſche Inſtrumente, Del— 
phine und Embleme der Kaufmannſchaft. N 3 
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le der Redekunſt und Staatsweisheit, deren Lehren Cato, 
Cicero, Cäſar und Pompejus hier vernahmen, nachmals 
eine Schule der ritterlich chriſtlichen Tapferkeit und Kunſt 
der Waffen, jetzt aber iſt dieſe ruhmgekrönte Stadt des 
Alterthums für jeden, der ihre Geſchichte bedenkt, eine 
Schule nur jener verborgenen, auf Glauben gegründeten 
Weisheit, welche in der zu Boden gefallenen, zerborſte— 
nen Frucht jene Saamenkörnlein erblickt, aus denen einſt 
die Gewächſe einer neuen Zeit hervorkeimen werden. 
Statt der Herrlichkeit der in der Geſchichte der Kunſt 
ſo hochgepriesnen Hallen des alten Rhodus, in denen der 
Auläos und Mänander des Apelles, der Meleager, Her⸗ 
kules und Perſeus des Zeuxis bewundert wurden, ſahen 
wir jetzt noch die Waaren und bewunderten namentlich 
die rieſenhaften Kürbiſſe in einem der Hauptbazars der 
Stadt. Auch wir durften an dem Handel und Verkehr 
Theil nehmen, dabei aber weder in die unmittelbare Nä— 
he der Menſchen noch der Waaren kommen, bis unſer 
Quarantäneaufſeher die letzteren vor uns hin auf den Boden 
gelegt hatte. An den Schranken der Quarantäne, zu 
welcher wir in einer ſpäteren Stunde des Nachmittags 
wieder zurückgekehrt waren, fanden ſich jedoch bald andre 
Handelsleute ein, die uns den Einkanf leichter machten 
als er im Bazar geweſen: eine Menge von Juden, bela— 
den mit Früchten und allerhand andern eßbaren Gegen⸗ 
ſtänden. Noch vor Sonnenuntergang kehrten wir zum 
Schiff zurück, deſſen ſchwankender Maſtbaum ſchon von 
fern das noch immer fortwährende Schaukeln verrieth, das 
uns hier, nach kurzer, wohlthätiger Ruhe auf dem feſten 
Boden erwartete. Doch hatte ſchon dieſe kleine Ausruhe⸗ 
zeit und noch mehr der Genuß der friſchen Orangen den 
Magen ſo kräftig geſtärkt, daß der Schwindel der See— 
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krankheit nicht wieder kehrte, denn wenn auch das Schiff 
ſchwankte, ſo ſtunden doch der nachbarliche alte St. Ni⸗ 
klasthurm, ſo wie der Thurm der Engel, an der andern 
Seite des Hafeneinganges deſto feſter und in ihrem An— 
blick fand das Auge jene ſichern Anhalts- und Ausruhe—⸗ 
punkte, welche das widerwärtige Gefühl der Unſtättigkeit 
und Bodenloſigkeit, das den Schwindel erzeugt, vertrei— 
ben. Es war heute ein griechiſches Schiff neben uns im 
Hafen eingelaufen, welches, von demſelben Wind begün— 
ſtigt, der uns entgegen war, den Weg von Alexandrien 
hieher in wenig Tagen gemacht hatte. 

Montags den Ziten November war noch immer bei 
anhaltendem Südwind an kein Weiterfahren zu denken 
und auch unſre türkiſchen Reiſegefährten wünſchten dies— 
mal, mit uns zugleich, ein längeres Verweilen an der 
Inſel, die ihnen ſo viele friſche Lebensmittel, wohlfeilen 
Kaufes darbot und wo viele von ihnen alte Bekannte 
und Freunde wiederſahen. Der Himmel war klar und 
ſchön, wir beſchloßen den Tag ſo gut als möglich zum 
weitern Beſehen der Stadt und ihrer Umgegend zu be— 
nutzen. Wir fuhren denn mit unſern wackern Capitän 
Angeli wieder hinüber nach der Gegend der Quarantäne, 


ſtiegen aber heute ſogleich an dem Molo des Galeerenhas 
fens aus, wo uns alsbald unſre geſtrigen Kaufleute: 


mehrere Juden mit kleinen Schüſſeln voll wohlſchmecken⸗ 


dem Kaimak (S. 326.) entgegen kamen. Bald waren 
auch unſre freundlichen Begleiter: die Herrn Conſuln 
Giulianich und Wilkinſon wieder bei uns: erbötig uns auf 


nnſerm Wege zu begleiten und uns die Merkwürdigkeiten 


der Gegend zu zeigen. Ein kleines Mißverſtändniß, das 


zwiſchen unſrem griechiſchen Capitän und einem der Mitglie⸗ 


der der Quarantäne-Commiſſion ausbrach, umwölkte auf 
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einige Augenblicke die heitre Stimmung des Tages, bald 
aber trat dieſe wieder in ihre Rechte und wir beſtiegen 
einen der Hügel an der Nordſeite der Stadt, wo ſich 
dieſe mit allen Erinnerungszeichen an ihre bedeutungs⸗ 
volle Geſchichte dem Auge auf eine höchſt impoſante Wei⸗ 
ſe darſtellt. Wie dieſe feſt und ſchön begründete Stadt 
all den Mauerbrechern und Belagerungsmaſchinen des 
„Städtebezwingers“ Demetrios ſo kräftig widerſtehen 
konnte, begreift man wohl, obgleich, da ſchon die erſte 
und auch die zweite aus den Quadern der eingeriſſenen 
Theater und andrer Gebäude errichtete Mauer geſunken 
war, auch wohl die dritte unter den Stößen der von 
dreißigtauſend Menſchen errichteten und bedienten Ma: 
ſchine Helepolis (Städtegewinnerin) würde erlegen ſeyn, 
wenn nicht die Geſandten der andern griechiſchen Staa— 
ten für Rhodus den Frieden erbeten hätten. Schwerer 
begreiflich iſt es aber, wie Rhodos, als ſeine Bewohner⸗ 
zahl und Seemacht kaum noch ein Fünftel der früheren 
war, die überlegene Gewalt der Türken ſo lange von 
ſich abwehren konnte. Die Geſchichte dieſer tapfern Ab⸗ 
wehr gehört zu jenen Ereigniſſen, welche nach ihrem 
Maaße die Macht und Oberherrſchaft eines ernſten Wil⸗ 
lens und des Menſchengeiſtes überhaupt über das gegen— 
überſtehende, leibliche Element beweiſen, es möge daher 
erlaubt ſeyn, ehe wir von hinnen ſegeln in ein Land, da 
der Geiſt noch andre, mächtigere Spuren ſeines Waltens 
hinterlaſſen hat, bei der Betrachtung der Heldenthaten zu 
verweilen „durch welche hier ein kleines Häuflein chriſt— 
gläubiger Männer im Kampfe mit der rieſenhaft gro⸗ 
ßen Uebermacht eines allgemeinen Feindes ſich kräftig 
erwieſen. 

Der Wahnſinn einer fanatiſchen Wuth, welcher ſei— 
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ner Natur nach dem geſunden, ruhigen Leben des Men— 
ſchengeiſtes feindlich entgegenſtehet, hatte ſeine Ketten 
zerriffen, und wie es bekannt iſt, daß die Raſerei das 
Maaß der leiblichen Kräfte auf mehr denn das Vierfache 
ſteigert, ſo hatte die Fiebertrunkenheit des Islamismus 
gleich Anfangs den Armen ihrer Kämpfer eine Macht 
gegeben, welche auch durch die Anſtrengung vieler Ar— 
me nicht zu hemmen, noch zu bändigen war. Immer⸗ 
hin liegt auch darinnen ein Beweis der alten Herrſcher⸗ 
macht der Seele über den Leib, daß ſelbſt dann, wenn 
ſie in kranker Geſtalt aus der Verborgenheit der leiblichen 
Hülle hervortritt, die leibliche Natur des Menſchen ſammt 
der ruhig in dieſe verſenkten Seele vor ihr erſchrickt und 
daß Rolands, des Raſenden, furchtbarer Anblick und 
übernatürlich kräftiger Arm ein ganzes Heer der nur mit 
leiblichen Waffen Verſehenen ſchlägt. Die Völker und 
Reiche des chriſtlichen, wie des heidniſchen Oſtens waren 
der Heldenwuth des neuen Glaubens unterlegen, wie 
vom lähmenden Hauche des Siroccowindes oder des 
Odems der Schlange war der ſonſt kräftige Norden von 
dem Schrecken Gottes getroffen, das den Schritten der 
Heere der Moslimen vorangieng, da führte noch immer 
das Panier des Kreuzes eine Schaar der Ritter dem 
Feind entgegen, denen dieſe Löwen nur dadurch noch 
Widerſtand zu leiſten vermochten, daß ſie zugleich Läm— 
mer waren, die ſich ſchweigend und duldend, wenn der 
Glaube es gebot, zur Schlachtbank ſtellten. Aus Akre 
zuletzt durch die Uebermacht des Feindes vertrieben, hat⸗ 
ten die Johanniter, geführt von ihrem Großmeiſter Foul 
ques von Villaret, im Jahr 1411, ihrerſeits wieder 
die Räuberſchaar der Türken aus Rhodus verſcheucht und 
die Stadt im Sturm erobert; der Nachfolger des Erobe— 
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rers, der Großmeiſter Helion de Villeneuve war hier⸗ 
auf bemüht geweſen, die Mauern zu erneuern und durch 
neuangelegte Bollwerke fie zu befeſtigen; ihm folgte in 
dieſem Werke der im Liede des Dichters lebende Kämpfer 
mit dem Drachen: Dieudonns de Gozon, denn die— 
ſer war es, der den feſten Damm des Galeerenhafens be— 
gründete; etwas ſpäter der Großmeiſter Johann Laſtik, 
welcher die Zahl der neuen Feſtungswerke noch vermehr— 
te, ſo daß das Heer des ägyptiſchen Sultans, welches im 
Jahr 1444 die Stadt belagerte, nach 42tägigen vergeblis 
chen Auſtrengungen wieder abziehen mußte. Es war dieß 
nur das erſte, ſchwache Donnern jenes furchtbaren Unge— 
witters geweſen, welches bald nachher dem Ruheſitz der 
Ritter ſich nahen ſollte, denn ſchon am Aten December 
1479 zeigte ſich das drohende Gewölk, als der türkiſche 
Admiral Meſih Paſcha eine Schaar ſeiner Krieger ans 
Land ſetzte. Der Sieg des Großpriors von Brandenburg: 
Rudolph von Walenberg über dieſe Haufen bewirk— 
te nur einen kurzen Aufſchub des Kampfes; am 23ten Mai 
1480 erſchien 160 Segel ſtark die Flotte des Eroberers 
von Conſtantinopel, des Beſiegers der Städte, Juſeln 
und Völkerheere: Mohammeds II. vor Rhodus, und jene 
mordluſtigen Schaaren, die ſie ans Land ſetzte, ſchlugen 
bald nachher dort am Fuß des Berges von St. Stephan, 
im Weſten der Stadt, ihr Lager auf. Wäre innerhalb 
dieſen Mauern nicht ein andrer Muth und Sinn wach 
geweſen als der, welcher das türkiſche Heer belebte, fo 
würde die Stadt bald von den meiſten ihrer Bewohner 
und Vertheidiger verlaſſen geweſen ſeyn, welche die Furcht 
vor dem nahenden Tode hinaus getrieben hätte ins Ge— 
birge oder auf die unſichern Schiffe. Denn dies war ja 
daſſelbe Volk der Feinde, das ſchon ein Jahr vorher (am 
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liens eingenommen, die Heiligthümer entweiht, die un⸗ 


ſchuldigen Kinder an der Wand zerſchmettert, den Be— 
fehlshaber und Biſchof zerſägt, mehr denn die Hälfte der 
Einwohner ermordet, die andern zu längeren Martern und 
allerhand Gräueln aufgeſpart hatte. Und mit ſich führten 
fie mehrere jener Tod und Verwüſtung bringenden künſt⸗ 
lichen Vulkane, mehrere jener rieſenhaften Geſchütze, wel— 
che die Mauern des mächtigen Byzanz darniedergeſtürzt 
hatten. Bald mußte der feſte Thurm von St. Niklas die 
Macht der türkiſchen Kanonen erfahren, derſelbe war mit 
dreihundert Schüſſen von der Landſeite her in Breſche ge— 
legt, dennoch konnte der Feind ſelbſt bei dem gewal— 
tigen Sturm am 19ten Juny das halb zerbrochene Werk 
nicht nehmen, weil der Muth ſeiner Vertheidiger noch un— 
gebrochen war. Auch auf die Mauern der Stadt, in der 
Gegend des Judenquartiers donnerten die großen Kano— 
nen mit ſo entſetzlicher Kraft, daß man das Getös hun— 
dert Miglien weit nordweſtlich, bis nach Cos, und eben 
ſo weit öſtlich bis nach Caſtellroſſo vernahm. Endlich 
war die feſte Mauer der Gewalt erlegen und obgleich die 
Belagerten jenſeits der äußern Mauer eine zweite, innere 


aufgeführt hatten, an deren Bau Greiſe wie Kinder, Witt⸗ 


wen wie Jungfrauen Hand anlegten, ſo ſchien dennoch 
die Einnahme der Stadt faſt unvermeidlich, als am 28ten 


Juny dritthalbtaufend Feinde in die Breſche eindrangen 
und hinter ihnen das ganze türkiſche Heer nachdringend 


ſich bewegte. Die Stürmenden hatten ſchon die Stricke 


bei ſich, womit ſie die Knaben und Mädchen der Stadt 


zu binden, Säcke, worein fie den Raub zu faſſen, acht- 


tauſend Pfähle, woran ſie die Ritter und andern Bewaf— 
neten der Stadt lebendig zu ſpießen gedachten, denn im 
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Rathe ihres Heerführers wie des Sultans war das Loos 
der Stadt in derſelben Art beſchloſſen, wie jenes der an⸗ 
dern, von Mahommed eroberten Städte geweſen. Aber 
fie hatten ihren Rath beſchloſſen und es ward nichts dar⸗ 


aus; der Arm der Helden im Innern der Mauer war, 


ſo gering auch ihre Zahl, dennoch den Feinden zu ſchwer 
und ſelbſt der Geiz des Heerführers, der die ſchon gege— 
bene Erlaubniß des Plünderns noch jetzt, wo er die Stadt 
ſchon für gewonnen hielt, zurücknahm, ward für ihn und 
die Seinen ein Strick, der beſſer band als die Stricke, 
welche die Türken für ihre vermeintlich künftigen Gefang⸗ 
nen bei ſich trugen. Vierthalbtauſend Erſchlagene lagen in 
der Breſche, da ſtund der Feind von ſeinem Stürmen ab 
und ſein Muth war von nun an mehr denn die Mauer, 
die er beſchoſſen, darniedergeſchlagen, denn hiermit war 
die Bedrängniß der Stadt geendigt; die Feinde ließen ab 
von der Belagerung, welche neuntauſend der Ihrigen das 
Leben gekoſtet, funfzehntauſend aber durch mehr oder min⸗ 
der ſchwere Verwundung zum weitern Kampfe unfähig 
gemacht hatte. Statt der Schätze und Güter der Stadt, 
nach denen dieſes Räubervolk fo lüſtern geweſen, ſchlepp⸗ 
te es nun den Reichthum des armen Landmannes, ſeine 
Heerden und Kinder mit ſich fort zur Schlachtbank und 
Sklaverei und noch lange Zeit nach dem Abzug der Tür— 
ken, nachdem ſchon alle Leichname der von ihnen Gemor— 
deten begraben waren, bezeugten die zerſtörten Dörfer 
und Hütten die ſchwere Schuld des Mörders, welcher 
ſeinen ungerechten Grimm an den Armen und Wehrloſen 
ausgelaſſen hatte. 

Noch etwas länger als ein Menſchenalter ward jetzt 
dem Orden zu feinem Haushalt auf Rhodus Friſt gege— 
ben. Hätte er nur dieſe letzte Zeit vor Abſchluß der 
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Rechnung nicht durch ſolche Handlungen entehrt, wie die 
des gebrochenen Wortes und der Verletzung des Gaſtrech- 
tes an dem Bruder Bajaſids II.: dem unglücklichen Prin⸗ 
zen Dſchem, oder träfe wenigſtens dieſe Schuld fo wie 
das ganze Gewicht der letzten Seufzer des zuletzt in Jta⸗ 
lien durch Gift getödteten Prinzen nicht gerade jenen Groß⸗ | 
meiſter d'Aubüſſon, welcher als Kämpfer für die Mauern 
der Stadt bei der Belagerung des Jahres 1480 ſo große 
Errettung erfahren). Doch über Rhodus kamen bald die- 
Zeiten noch ſchwererer Kämpfe, zugleich aber auch der 
beſſeren Thaten als die zuletzt erwähnten es waren, als 
im Jahr 1522 die letzte Stunde der Herrſchaft der Rit— 
ter auf dieſer Inſel ſchlug. Damals war Großmeiſter des 
Ordens der greife Villiers de Isle Adams; als 
Führer eines Heeres von 100,000 Mann, das ſich zu 
Lande der gegenüberliegenden Küſte nahte, war Sul ei— 
man der Große ſelber zum Kampf herbei gezogen, 
während ſich zugleich die türkiſche, mit andren Heerhau— 
fen bemannte Flotte, dreihundert Segel ſtark der Inſel 
nahete. Zwei Feſttage waren es, die den chriſtlichen Be— 
wohnern der Inſel ſonſt die Tage der größeſten Freude 
und Verherrlichung geweſen, welche diesmal zu Tagen des 
größeſten Jammers und Elendes wurden: der Tag Jo— 
hannis des Täufers, des Schutzpatrons des Ordens der 
Johanniterritter und der Tag des heiligen Weihnachtsfe— 
ſtes; denn am 24ten Juny hatte der Schwarm der Fein⸗ 
de zuerſt gelandet und feine verheerende Wuth an der Uns 
*) M. ſ. Joſ. v. Hammers Geſch. des osm. Reiches I. 


S. 278. und die ganze Geſchichte der Gefangenſchaft und 
Hinrichtung Dſchems durch Gift von S. 263 bis 477. 
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gegend von Favez ausgelaſſen; am 25ten December ward 
das moslimitiſche Gebet von dem Thurm der St. Johan⸗ 
niskirche ausgerufen und von den Zinnen des eroberten 
St. Niklasthurmes ertönte die türkiſche Muſik. Die Er⸗ 
gniſſe jener ſechs Monate, welche zwiſchen den beiden 
Feſttagen innen lagen, werfen gleich einer Gluthſäule, die 
bei Nacht von einer verbrennenden Stadt aufſteigt, einen 
blutrothen Schimmer auf die Bücher der Geſchichte der 
vor Alters ſo „ſeelig“ (in ihrem Beinamen Makaria) ge⸗ 
prieſenen Inſel. Dort auf dem Hügel St. Cosmas und 
Damianus ſchlug Suleiman, als er am 28ten July unter 
dem Donner von mehr denn hundert türkiſchen Canonen 
gelandet, ſein Zelt auf; hier an der Nordſeite der Stadt, 
bei dem nahe am damals ſogenannten Siegerthor gelege— 
nen Bollwerk der Deutſchen, an deren Spitze Chriſtoph 
von Waldner aus Pludenz kämpfte, geſchahe am iten 
Auguſt der erſte, wüthende Angriff der Türken. Wie 
mächtig die Geſchütze des Feindes auf die Mauern tra: 
fen, das bezeugen noch jetzt einige Reſte der rieſenhaften, 
ſteinernen Kugeln, welche jene ſchleuderten, denn dieſe 
Kugeln maßen 6 bis 10, etliche ſogar 11 Spannen im 
Umfange *). Dennoch widerſkund die alte, feſte Mauer 
bis zum Ende des Auguſt dem furchtbaren Anlauf der 
feindlichen Kräfte; erſt am 4ten September öffnete eine 
Mine, dort an der Oſtſeite der Stadt, dem Sturme den 
Zugang, da wo das Bollwerk der Engländer war. An 
dieſer Stelle ſind die größten Heldenthaten jener Tage 
geſchehen, denn hier ward dreimal der ſchon eingedrunge— 
ne, übermächtige Feind durch das Schwert der Ritter zu— 


*) Joſ. v. Hammer a. a. O. III. S. 22 und 627. 


460 Rhodus. 


rückgeworfen, und Tauſende der Seinigen erſchlagen, die 
Fahnen, welche derſelbe ſchon auf den Wällen aufgepflanzt 
hatte, von den chriſtlichen Kämpfern (eine von dem deut⸗ 
ſchen Waldner) erobert. Hier war es auch, wo jene hel⸗ 
denmüthige Griechin, die Geliebte eines Feldoberſten, den 
blutigen Mantel ihres vom Feind erſchlagenen Freundes 
um ſich legend, und ſein Schwert erfaſſend, ſich kämpfend 
unter die dichteſten Schaaren der Türken warf und den 
Heldentod errang, als am 24ten September das ganze 
Heer der Feinde von der Nord- und Oſt- und Südſeite 
zugleich die hart bedrängte Stadt beſtürmte. Noch 
trug „die Roſe“ (Rhodos), die der Räuber brechen woll— 
te, ihre Stacheln und verwundete die Hand, die nach ihr 
ſich ausſtreckte, ſo hart, daß funfzehntauſend Türken dem 
damaligen Kampf mit den Schwertern und Geſchützen der 
chriſtlichen Helden unterlagen. Doch ſo wenig Erfolg auch 
die oft wiederholten Stürme des Feindes, durch welche 
dieſer im October und November die Stadt bedrohete, 
für den Fortgang ſeiner Waffen hatten, ſo mußte dennoch 
der hohe Sinn der Vertheidiger zuletzt in das unvermeid— 
liche und unabwendbare Loos der Unterwerfung ſich er— 
geben. Denn obgleich der Feind bei den Stürmen und 
Angriffen der Stadt während der ganzen Zeit der Bela— 
gerung 64,000 Mann und gegen 40,000 durch Krankhei⸗ 
ten verloren hatte, waren dennoch ſeine Streitkräfte je— 
nen der Belagerten noch immer ungeheuer überlegen, weil 
dieſe gleich anfangs nur aus einem Häuflein von 600 Rit⸗ 
tern und 5000 Reiſigen beſtunden, denen freilich die Ber 
wohner der Stadt von jedem Alter und Geſchlecht nach 
Kräften beiſtunden. Die Uebergabe, von welcher noch 
immer mehrere der Ritter nichts wiſſen wollten, wurde 
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zuletzt durch den Mangel an Pulver beſchleunigt und am 
20ten December 1480 auf die Zuſicherung eines freien 
Abzuges der Belagerten nach zwölf Tagen feſtgeſetzt; zu— 
gleich hatte Suleimann den Bürgern verſprochen, daß 
15 ein Heer bis auf die Entfernung einer Meile von der 
Stadt ſich zurückziehen ſollte. Aber dieſes Verſprechen 
blieb unerfüllt, denn ſchon nach fünf Tagen (am ten 
December), als Ferhad Paſcha 15,000 Janitſcharen von 
der perſiſchen Gränze herbeigeführt hatte, welche aller— 
dings nicht zu jenem Heere der bisherigen Belagerer ge— 
hört hatten, deren Zurückziehen von der Stadt verheißen 
war, rückten die Janitſcharen, blos mit Stöcken und Bün⸗ 
deln in der Hand heran, erbrachen das cosquiniſche Thor 
und erfüllten alle Gaſſen und Häuſer der Stadt mit dem 
Jammer ihrer Gräuelthaten; die Kirchen mit den Aus⸗ 
brüchen ihrer feindſeligen Wuth. Daß es bei dieſer Eins 
nahme von Rhodus nicht ganz zum Aeußerſten kam, daß 
der alles verheerende und vernichtende Strom ſeine Däm— 
me nicht durchriß und über die Stadt und alle ihre Be— 
wohner ſich ausgoß, das hinderte Suleimans Menſchlich— 
keit, die ſich auch hierbei in mehreren denkwürdigen Zi: 
gen bezeugte. Denn als am 26ten December der Groß— 
meiſter, mit einem Kaftan bekleidet, ihm vorgeſtellt wur— 
de, tröſtete ihn der Sultan mit der Erinnerung, daß es 
das öftere Loos der Hochgeſtellten ſey, von dieſer Höhe 
herabzufallen; beſuchte nochmals, freundlich zuſprechend, 
in Geſellſchaft nur eines Sclaven und des Achmed-Pa⸗ 
ſcha, den Greis, im Speiſeſaal der Ritter und da am 
erſten Tage des Jahres 1523 der Großmeiſter, vor feiner 
Abfahrt von der Inſel, noch einmal ſeinen Beſieger be— 
grüßte, ſagte Suleiman zu einem ſeiner Vertrauten: 
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„mir thut es leid, daß ich dieſen Greis von Haus und 
Hof vertrieben“ ). 

Wir hatten über dem Rückblick in die Bergangenheit 
der ſchönen, alten Stadt, faſt die Beachtung ihrer Ge⸗ 


genwart vergeſſen. Doch dieſe iſt ſo eindringend lieblich, 


daß ſie bald das Aufmerken wieder auf ſich lenkt; wie ein 
ſchönes Kind, das einem nachſinnenden Alten fo lange 
am Gewand zieht und anregt, bis er endlich ſein Auge 
zu ihm hinabwendet, ſtund der Frühling von Rhodos ne— 
ben uns auf dem aus der Fülle des neulich gefloſſenen 
Regens wieder belebten, grünenden Hügel und legte, 
ſpielend mit Farben und mannigfachen Geſtalten, ſeine 
lieblichen Blumen zu unſern Füßen. Es blühten da die 
frühen Ranunkeln und Muskari-Hyazinthen des Südens; 


von den Schaaren der ſeit Kurzem angekommenen Wan⸗ 


dervögel des Nordens ſchienen Manche, des Weiterzie— 
hens vergeſſend, auf den Hügeln wie an der Küfte die 
Stätte ihres Winteraufenthaltes zu ſuchen; das vaterlän— 
diſche Rothkehlchen und die Bachſtelze zwitſcherten im Ge— 
büſch und am Felſen. 

Quarantänepflichtig wie wir auch waren, führte uns 
dennoch Herr Wilkinſon in ſein Haus und bei ſeiner Fa— 
milie ein. Die Gemahlin, eine ſchöne Griechin, bewir— 
thete uns mit Kaffee, den wir, an der entgegengeſetzten 
Seite des Saales ſitzend, genoßen, während die andern 
nicht in der Quarantäne begriffenen Gäſte und Bewohner 
des Hauſes in der Nähe der Wirthin ihren Sitz nahmen. 
Von hier gingen wir in Begleitung des Herrn Giulianich 
in die Locanda della Luna, deren Inhaber, Pietro Pe— 


*) Joſ. v. Hammer a. a. O. III, S. 30. 
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trowitſch, einer der gefülligſten Gaſtwirthe die ich auf 
| dieſer Reiſe gefunden, uns ſogleich einen kleinen Salon 
einräumte, zu welchem man auf einer Treppe hinanſteigt. 
Dieſe für jeden Reiſenden, der nicht zu hohe Anſprüche 
macht, ſehr empfehlenswerthe Locanda, liegt, eben ſo 
wie die Wohnungen der ſämmtlichen Conſuln auswärti⸗ 
ger Nationen, in jener Vorſtadt, in welcher die meiſten 
chriſtlichen Ein⸗ und Anwohner von Rhodus ſich aufhal⸗ 
ten; denn in der Stadt ſelber darf, ſeit der Eroberung 
derſelben durch die Türken, kein Chriſt wohnen; nur den 
Juden iſt es verſtattet innerhalb der Mauern ihr Obdach 
zu haben. Es that uns ganz beſonders wohl, einmal 
wieder an einem ſtill und feſtſtehenden Tiſche und zwar 
aufrecht auf Stühlen zu ſitzen, und wenn auch die Küche 
unſres Wirthes nicht an ſich ſelber ſehr gut bedient, der 
Wein vortrefflich geweſen wäre, ſo würde ſchon die von 
der Seekrankheit ſehr geſchärfte Eßluſt und der herrli— 
che, frühlingsartige Tag der zu den geöffneten Fenſtern 
hereinblickte, über dieſen Mittagstiſch einen ungewöhuli⸗ 
chen Reiz ergoſſen haben. Auch der Nachmittag vergieng 
uns in der Familie des griechiſchen Herrn Conſuls, bei 
welchem wir abermals mit Kaffee bewirthet wurden, ſehr 
angenehm. Der Sohn des Hauſes ſpricht mehrere Spra⸗ 
chen, unter andern auch mit ziemlicher Geläufigkeit das 
Deutſche. Sehr erquickt und geſtärkt an Seele und Leib 
kehrten wir am Abend auf unſer Schiff zurück, das nun 
ſchon mit allen Bequemlichkeiten und Genüſſen verſorgt 
war, die uns die Nähe des Landes darbot; e wieder 
mit Milch zum Thee. 

Dienstags den 22ten November hatten wir 2 das 
Land betreten und unter den Bäumen, jenſeits des Ga— 
leerenhafens, uns ein wenig ergangen, als wir erfuhren, 
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daß die Augelegenheit unſres Capitäns wegen baldiger 
Aufhebung der Quarantäne fo günſtig und glücklich been- 
digt ſey, daß wir ſchon heute, und nun nicht mehr bloß 


wir, fondern mit uns zugleich alle unfre türkiſchen Rei- 
ſegefährten derſelben entlaſſen werden ſollten. Wir was 


ren, in Begleitung der Herrn Conſuln, zu der Gaſſe hin— 
gegangen, die an den alten Hafen gränzt, da brachte ein 
Janitſchar des Aga, begleitet von einem Oberaufſeher 


der Quarantäne, den Befreiungs- und Erlöſungsbrief N 


aus dem Gewahrſam der Sanitätswache. Uns war dieſe 
Gefangenſchaft freilich durch die Güte der Herrn Con— 
ſuln ſehr erleichtert worden, dennoch gewährte es uns 
eine Art von Feſtfreude, als uns jetzt die Freunde, die 
ſich bisher ſo fern von uns gehalten, unſre Berührung 


ſo ſorgfältig vermieden hatten, die Hand reichten, uns 


umarmten und zur Beendigung der Quarantäne Glück 
wünſchten. Alsbald ward das Zeichen hinüber nach dem 
Schiffe gegeben; die Quarantäneflagge ward abgenom— 
men; das große Boot füllte ſich mit Türken und von der 
Stadt aus ſtießen mehrere türkiſche Boote ab, um die 
Ueberfahrt der Landsleute zu beſchleunigen. Ehe eine 
halbe Stunde vergieng, waren alle Kaffeehäuſer und 
Hallen am Hafen mit unſern Tabak rauchenden und Kaf— 
fee ſchlürfenden Hadſchi's erfüllt, welche die Ruhe auf 
dem Schiffe nun mit der Ruhe am Feſtlande vertauſch— 
ten, denn ſie ſaßen hier den größten Theil des Tages 
eben ſo unbeweglich ſtill auf ihren untergeſchlagenen Bei— 
nen, als ſie dieß am Bord gethan hatten. 


Wir Andern, fern im Lande des Abends geboren, 


des Abends, deſſen wachſende Schatten ohne Aufhören 
an das Nahen der Nacht erinnern und zur Beſchleuni— 
gung der Schritte treiben, mochten nichts vom Stillſitzen 

wiſſen, 
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wiſſen, ſondern beſchloßen ſogleich von der empfangenen 
Freiheit Gebrauch zu machen und nun erſt recht unge⸗ 
hemmt das ſchöne Rhodus zu beſchauen. Hatten doch 
ohnehin unſre beiden Begleiterinnen noch nicht einmal die 
Ritterſtraße und die andren Denkwürdigkeiten der Stadt 
geſehen, welche wir gleich am erſten Nachmittag betrach— 
teten. Wir giengen heute nicht mehr durch die Neben— 
pforte der St. Elmoburg, ſondern, denn nun war das 
Alles erlaubt, durch das volkreiche Hauptthor am Hafen. 
Wahrſcheinlich hier ſahe noch Thevenot im Jahr 1653 
den rieſenhaften Kopf jenes ſogenannten Drachen aufge 
hängt, welchen der ſchon oben genannte provenzaliſche 
Ritter Deodat de Gozon mit tapfrer Hand erlegte. 
Er beſchreibt jenen Kopf, als von platter Form, grö— 
ßer und dicker als den eines Pferdes, der Rachen war 
bis an die Gegend der Ohren geöffnet, mit furchtbar 
ſtarken Zähnen bewaffnet; die Augen größer als die eines 
Roſſes, die Naſenlöcher rund; die Haut von graulich 
weißer Farbe ). Dieſes alte, augenfällige Denkzeichen 
an die That des Ritters iſt nun freilich ſchon längſt, bis 
auf jede Spur von dem Thore verſchwunden, doch lebt 
die Erinnerung an „den Kampf mit dem Drachen“ auf 
ſchönere Weiſe im wohlbekannten Liede fort, als in einer 
abgebleichten, thieriſchen Haut, und nun iſt es ein andres, 
ſchöneres Thor als das des zinnenreichen Rhodos, es iſt 
Walhallas Thor, an welchem der deutſche Jüngling, in 
Schillers Ballade das Bild der herrlichen ee er⸗ 
blickt. 

Wir zogen jetzt wieder r hinauf er die Re, ,‚ mens 


*) Thevenot Relation d’un voyage fait au Levant. Paris 
1665. p. 223. 
v. Schubert, Reife i. Morgld. I. Bd. 30 
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ſchenleere Straße der Ritter, und betrachteten die vie⸗ 
len, in Stein gehauenen Wappen. Wenn auch dort, 
die verödeten Hallen des Pallaſtes und des Ritterſaales 
auf ſchmerzliche Weiſe von Krieg und Zwietracht der 
Völker zeugen, fo redet dagegen dieſe Straße in der ſtum⸗ 
men Zeichenſprache ihrer Wappen, in denen die Edlen 
aller chriſtlichen Reiche und Länder Europa's zuſammen⸗ 
geſtellt erſcheinen, von einer Eintracht und einem Frie⸗ 
den, welchen der Glaube und die Kraft des Geiſtes geben, 
und welche einmal künftig, wenn der Keim der im Seuf— 
körnlein lag, nach feinem ganzen Maaß ſich entfaltet hat, 
nicht über eine, ſondern über viele Inſeln und Länder 
und Meere ihren Schatten breiten werden. 

Bei der vormaligen Allerheiligen Kirche und jetzigen 


Moſchee ſchrie mich ein kleines, muthiges Türkenknäblein 


zornig blickend und ſchimpfend an, zog zugleich ſeinen höl⸗ 
zernen Säbel drohend, als wollte es auf mich einhauen; 
ich ſtreichelte ihm lächlend ſeine rothen Backen und es 
ſteckte, wie erſchrocken, die kleine, harmloſe Waffe in 
ihre Scheide. Deſto unverſöhnlicher ſchien der Grimm 
zu ſeyn, mit welchem uns ein Imam, aus der verſchloſſe⸗ 
nen Thüre hervortretend, anblickte, als einer unſrer Be— 
gleiter, ohne ſeinen Willen, an den metallenen Zierra⸗ 


then des Thürſchloſſes ein etwas lautes Geräuſch verur- 


ſacht hatte. Zwar, als er die begleitenden Conſuln und 
Janitſcharen ſahe, ſprach er ſeinen fanatiſchen Unmuth 


nur in halblauten Scheltworten aus, ſeine Augen und 


Mienen ließen aber gar wohl errathen, wie gern er zum 


Worte die Thaten des Zornes geſellt hätte. Friedlicher 


dagegen gieng heute der Handel und Verkehr im großen 


Bazar von ſtatten. Wir durften nun ſelber an die Bu— 
den und ins Innre der Kaufmannsläden hineintreten; die 
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Waaren mit der Hand berühren und auswählen. Als 
Unterhändler und Dolmetſcher drang ſich uns hierbei ein 
in rothen Kaftan gekleideter Jude auf, der auch für 
Herrn Giulianich die auswärtigen Geſchäfte des Hauſes 
beſorgt und dieſer Freund Rothmantel begleitete uns von 
heute an, wo wir der Quarantäne entlaſſen bald da bald 
dorthin zogen, auf jedem unſrer Schritte, miſchte ſich in 
alle unſre Händel und Geſchäfte. Doctor Roth fand in 
einem der Kaufmannsläden zu ſeiner großen Freude meh⸗ 
rere Waaren aus ſeiner Geburtsſtadt Nürnberg, mit den 
Namenszeichen der Verfertiger und Fabriken verſehen: 
der Merkwürdigkeit wegen wurden einige dieſer weit ges 
wanderten Sachen gekauft. Auch etliche unſrer türkiſchen 
Hadſchi's hatte die Eßluſt von ihren Ruheſitzen in den 
Hallen und Kaffeehäuſern am Hafen hinweg, hieher nach 
dem Bazar gezogen, wo ſie reichlich mit friſchem Brod 
und Zwiebeln ſich verſahen. 

Erſt heute lernten wir die noch immer anſehnliche 
Stadt recht kennen. In einer der Hauptſtraßen ſahen 
wir außer dem vormaligen, erzbiſchöflichen Pallaſt noch 
viele, nun in Schmuz und Verödung liegende, anſehnli⸗ 
che Gebäude; hie und da ein alterthümlich prachtvolles 
Geſimſe, von Tauben bewohnt; Marmortafeln, mit Spu⸗ 
ren der ehemaligen, halberhabenen Zierrathen, zur Thür⸗ 
ſchwelle gebraucht. Dennoch aber, ohngeachtet dieſer Eleis 
gen, einzelnen Züge der allmälig vorſchreitenden Auflö⸗ 
fung, erſcheint das ritterliche Rhodus wie ein auf der 
Todtenbahre liegender Held, der in der Blüthe ſeiner 
Jahre, ohne vorangegangene Krankheit plötzlich den Tod 
des Schlachtfeldes ſtarb und deſſen Leichnam noch unent⸗ 
ſtellt den Ausdruck der männlichen Stärke und Schön⸗ 
heit ſich erhielt. Einen beſonders impoſanten Ein⸗ 

30 * 


468 Rhodus. 


druck aufs Auge macht der Anblick der hohen Mauern 
und Gräben der Stadt von der Weſtſeite derſelben, und 
zugleich iſt auch hier die Ausſicht nach den benachbarten 
Anhöhen von St. Stephan und hinabwärts nach der Kü— 
ſte ungemein reich und ergötzlich. Dort, in einer der Fel— 
ſenhölen ſoll der „Drache“ ſeinen Aufenthalt gehabt ha— 
ben; an dem Thore der Landſeite, zu welchem wir da 
herauskamen, war auch, nach Thevenots Bericht, zuerſt 
der Kopf des Ungeheuers aufgehängt geweſen, ehe die 
Türken ihn zu dem Thor am Hafen hinbrachten. Aber 
durch eben dieſes Thor, das den Sieg der ritterlichen 
Tapferkeit bezeugte, drang dann ſpäter ein furchtbareres 
Ungeheuer hinein in die Stadt, als jenes geweſen, das 
der edle Provenzale erſchlug; hier zog zuerſt das wüthen— 
de Heer der Türken ein, und verwandelte den Wohnſitz 
der Ritter ſelber in eine Höle des Lindwurms. 

Ganz beſonders ſchön und reich bewachſen zeigt ſich 
die Umgegend der Stadt nach der nördlichen Seite hin. 
Hier erhebt ſich der Hügel „Sünbülli“ das heißt der 
hyazinthenreiche, beſchattet von hohen Zypreſſen, deren 
röthliches, duftendes Holz mit unter dem Namen des 
Rhodusholzes begriffen und geachtet iſt. Vormals ſtund 
da im Schirm der hohen Bäume eine Kirche der Chri— 
ſten „Liebeinſam“ genannt, in welcher ein Gnadenbild 
verehrt ward. In den letzt verfloſſenen Zeiten bewohnte 
hier der engliſche Seeheld Sir Sidney Smith ein 
Landhaus, welches, wenn auch nicht durch die Pracht N 
feiner Bauart oder Bequemlichkeit der Einrichtung, doch 
durch den Liebreiz feiner Umgebung mit den hochgeprie⸗ 
ſenſten Landhäuſern der Erde wetteifern konnte. — Der 
jüngere Herr Giulianich erzählte uns von einer Pflanze, 
welche hier und an vielen andern Stellen der Inſel wach— 
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ſen ſoll und welcher die Eingebornen ganz beſondre Heil— 
kräfte gegen die Folgen des Schlangenbiſſes zuſchreiben. 
Jetzt im November konnte unſer Freund weder das längſt 
verblühte Gewächs auffinden, noch bekamen wir eine je— 
ner Schlangen zu ſehen, die ſich im Sommer noch im— 
mer in Menge auf dieſer Inſel zeigen ſollen, welche eben 
deshalb ſchon bei den Alten den Beinamen der ſchlangen— 
reichen (Ophiuſſa) erhielt, ja deren Namen Rhodus eben 
ſo im Phöniziſchen die Bedeutung der Schlange, denn 
im Griechiſchen der Roſe hat. Uebrigens fanden wir an 
dieſem Tage als einen freilich nur ſehr kleinen Bruchtheil 
der in andren Jahreszeiten ſo überreichen Flora von Rho— 
dus noch oder von neuem blühend den ächten Jasmin 
(Jasminum officinale), das joniſche Cyclamen (Cyela- 
men Coum); in einem Garten das wohlriechende Veil— 
chen (auf türkiſch Menekſchieh), die buchtig blättrige Sta⸗ 
tice (Statice sinuata), die italieniſche Anchuſe (Anchu- 
sa italica). Mit der römiſchen Hyazinthe (Hyacinthus 
romanus) zugleich blühete die lieblich duftende Tazette 
(Nareissus Tacetta); mit einem unſerem vaterländiſchen 
wurzelknolligen (Ranunculus bulbosus) wenigſtens ſehr 
nahe verwandten auch der röthlich blüthige cariſche Ra⸗ 
nunkel (Ranunculus asiaticus) und die baleariſche Wald⸗ 
rebe (Clematis balearica). Von den zahlreichen aroma⸗ 
tiſchen Gewächſen der 14ten Linnéiſchen Klaſſe, deren Blät⸗ 
ter und Stengel an vielen Stellen geſehen wurden, fan⸗ 
den wir nur noch blühend die kopfſtändige Saturei (Sa- 
tureja capitata, auf türkiſch Jaban Zibarik) und in Gär⸗ 
ten das Baſilienkraut fo wie den Majoran (Oeymum ba- 
silicum und Origanum officinale); aus einer andern 
Familie jener Klaſſe das Löwenmaul (Antirrhinum eym- 
balaria). Von mehreren hieſigen Levcojen-Arten blühete 
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noch der Cheiranthus tricuspidatus, von Bohnenarten 
der Phaseolus Caracalla, von zuſammengeſetzt blüthigen 
die Centaurea moschata, die Artemisia crithmifolia 
und das Gnaphalium stoechas. Von der kleinen Thier⸗ 
welt, die ſonſt an dieſen Gewächſen oder in ihrem Schat— 
ten lebt, fanden wir außer mehreren noch unbeſtimmten 
Arten der Schnecken den zierlichen braunſtreifigen Buli- 
mus fasciatus fo wie den Bulimus decollatus, Helix 
pellita und carascalensis; von Käfern faſt nur den 
Ateuchus variolosus. Wenn aber auch in dieſem Ge⸗ 
biet für den Naturfreund und Sammler nur wenig zu 
forſchen und zu gewinen war, fo gab für ihn gerade dies 
fe Jahreszeit der Inſel ein beſondres Intereſſe jene Mens 
ge der wandernden Vögel, die nun alltäglich aus Norden 
ankam. Freilich findet unter dieſen gerade der Nordläns 
der wenig oder keine neue Bekannten; die Schnepfen, 
welche in den letzten Tagen des Novembers und Anfang 
Decembers Rhodus fo häufig beſuchen, daß dann jeder 
Hauswirth ſeinen Tiſch oft und reichlich damit verſorgen 
kann, haben mehr für den Jagdliebhaber als für den Na- 
turforſcher Intereſſe; dennoch freut ſich dieſer der Gele— 
genheit, die Zeiten und die Richtung jener Wanderungen | 
zu beachten, deren Geſchichte zu den höheren, bedeutungs⸗ 
volleren Geheimlehren der Natur gehören. Ueberdieß 
bleibt dem Vorüberwandernden auch in ſolcher Zeit des 
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tigkeit der Geſchiebe der Felsarten, die ſelbſt für das 
unkundige Auge der Türken durch ihre Buntfarbigkeit et- 
was ſo Anziehendes hat, daß man die Steine von Rho— 
dus bis nach Smyrna und Conſtantinopel führt um ſie 
in Häuſern, Höfen und Gärten der Harems zur Ferti— 
gung eines farbigen Moſaikgrundes zu benutzen. Die ros 
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the Farbe der Steine kommt von Jaspis wie von Feld⸗ 
ſpath; neben der rothen erſcheint die grüne Farbe des 
Serpentins und der grünſteinartigen Geſchiebe, in jenen 
nicht ſelten der bronzefarbige Schillerſtein, anderwärts 
zeigt ſich das ſilberfarbige Weiß des Glimmers, das Ra— 
benſchwarz der Hornblende. Im Ganzen wird, auf eine 
beächtenswerthe Weiſe zwiſchen den Geſchieben, die wir 
hier an der Küſte von Rhodos und jenen, die wir etwas 
ſpäter an einigen Stellen des ägyptiſchen Ufers, noch 
mehr aber an der Küſte von Cypern fanden, eine ſehr 
große Aehnlichkeit und innre Uebereinſtimmung bemerkt. 
Wir brachten einen ſehr vergnügten Mittag im Hauſe 
und an dem gaſtlichen Familientiſche des Herrn Giulia 
nich zu. Hier waren wir ja ganz unter Landsleuten, 
denn Herr Giulianich ſelber ſtammt aus Trieſt, ſeine 
Gemahlin aus Gräz in Steiermark; unter den Kindern 
ſpricht vornämlich der Sohn ſehr fertig deutſch. Heute 
fo wie ſchon am geſtrigen Tage ward in Ueberlegung ge: 
zogen, ob wir auch für die weitere Reiſe nach Ale— 
xandria in unſrem voll Türken gepfropften Schiffe blei⸗ 
ben, oder mit einem andren fahren ſollten, deſſen Haupt⸗ 
ladung Holz war, mit welchem aber zugleich auch ein 
hieſiger Arzt und ſeine Familie die Reiſe machen wollte. 
Die Wagſchale der Ueberlegung neigte ſich dennoch zu 
5 Gunſten unſres Türkenſchiffes, denn dieſes war uns mit 
all ſeinen Vorzügen und Mängeln bekannt und war über⸗ 
dieß ſogleich, ſobald der Wind ſich günſtig machte, zur 
Abfahrt bereit; das andre hätte uns durch ſein längeres 
Verzögern gar leicht der Gefahr jener größeren Stürme 
und widrigen Winde ausſetzen können, welche im Winter 
nicht ſelten die Schiffe Wochen, ja Monate lang in Rho⸗ 
dos und ſeiner Umgegend zurückhalten. Am Nachmittag 
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beſahen wir noch die Kirche der Franziskaner, in welcher 
ein Madonnenbild auf Marmor gemahlt gezeigt wird, 
das ein Werk des letzten Großmeiſters der Rhodiſer Rit— 
ter: des Villiers de l'Isle Adam iſt, welcher, wie der 
Augenſchein lehrt, es nicht verſchmähte, auch mit dem 
Pinſel den kindlich frommen Sinn zu bezeugen, der ſich 
in derſelben Hand ſo oft durch das Schwert als ein männ⸗ 
lich ſtarker kund gab. 

Wir kehrten fröhlich nach dem Hafen und nach unfrem 
Schiffe zurück. Die Gebirge der gegenübergelegnen Küſte 
hatten ſich mit dichten Wolken umhüllt, der Horizont in 
Weſten war getrübt, in den Wipfeln der Zypreſſen und 
Platanen rauſchte ein ſtarker Wind; das Innre aber der 
Pilgrime und Fremdlinge, da ſie jetzt wieder hinabſtiegen 
zur kleinen bretternen Kammer, war durch nichts getrübt 
und durch keine Stürme bewegt. Einige Stunden lang 
mochte der ruhige Schlaf in dem freilich ſchon heftig 
ſchwankenden Schiffe gedauert haben, da weckte uns das 
laute Heulen des Sturmes, das Rauſchen und Anſchla⸗ 
gen der Wellen an das Fahrzeug, das Toſen der Brandung 
am Felſen. Der äußere Hafen von Rhodus gewährt frei⸗ 
lich den hier vor Anker liegenden Schiffen Rettung und 
Sicherheit vor dem Untergang, das heftige Schwanken 
derſelben aber durch die Gewalt der Stürme kann er mit 
ſeiner meiſt niederen Umgebung nicht verhindern. Wir 
ſtunden ſchon beim Grauen des Morgens auf dem Ver⸗ 
deck, um bald möglichſt ans Land zu gehen. Das große 
Boot ward zur Ueberfahrt bereitet, aber die Wellen war— 
fen es bald hoch hinauf in die Nähe des Schiffsbordes, 
bald glitt es wieder hinab in die neu ſich öffnende Tiefe, 
näherte ſich jetzt dem Schiffe ſo weit, daß nur mit Mühe 
das Zuſammenſtoßen vermieden werden konnte und fuhr 
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dann weit von ihm hinweg. So ſchwer war den beiden 
Reiſegefährtinnen das Ausſteigen aus unſrem Haus der 
Gewäſſer noch nie geworden und dennoch begehrten ſie ſo 
ſehnlich aus dem unter ihren Füßen ſchwankenden in ein 
ſtill und feſt ſtehendes Haus zu kommen. Als ein beſon— 
ders günſtiger Umſtand erſchien es uns, daß der Sturm 
nicht geſtern, ſondern erſt heute kam, denn geſtern, wo 
wir der Sanitätsobhut noch nicht entlaſſen waren, hätten 
wir, wenn dies anders bei ſolchem Sturme möglich, den 
weiten Umweg um den St. Niklasthurm hinum nach dem 
Quarantänebezirk nehmen müſſenz heute durften wir gera— 
de über den Hafen hinüber nach dem nahen Damm un⸗ 
mittelbar beim Stadtthor fahren. So nahe aber auch 
dieſer Weg der Ueberfahrt war, reichte er dennoch hin, 
um uns ſattſam in das Spritzbad des Meeresſchaumes 
einzutauchen, denn die Wogen zerſtäubten ſich dort am 
Felſen weit hin vom Boote und der Sturm warf den flüſ— 
ſigen Staub wie Regengüſſe über uns her; wir kamen 
gründlich durchnäßt am Lande an. Das angenehme Ge— 
fühl jedoch, dem wir uns hier, auf ſicherem Boden ſte— 
hend überließen, während wir unſer gutes Schiff drüben 
im Waſſer ſo taumeln und ſchwanken ſahen, das läßt ſich 
für Einen, der es noch nicht ſelbſt erfahren, kaum bes 
ſchreiben. Dazu kam noch, am einſamen Felſenufer bei 
und jenſeis der St. Elmoburg der wahrhaft erhebende 
Hinausblick auf das vom Sturm bewegte Meer; ein 
Schauſpiel der Elemente, das ich bis dahin in ſolcher 
Großartigkeit noch nie geſehen hatte. Der Himmel war 
faſt ganz mit ſchweren dichten Wetterwolken bedeckt, nur 
aus Oſten fuhr, wie ein drohend gezucktes Schwert ein 
Streifen des dunkelroth glühenden Morgenrothes empor, 
der bald wieder verſchwand; ein oder etliche Male blickte 
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die Sonne, blickte Apollo der Hirt, mit gelblich falbem 
Scheine auf die Wogen herunter, welche wie eine Heer— 
de, die von Furcht und Entſetzen ergriffen nicht mehr 
auf die Stimme des Hirtens achtet, in wilder Eile dahin 
fuhren; die Blätter der hohen Platanen wurden vom 
Sturme weithin über Land und Meer geſtreut. Die 
Stimme der Schrecken, welche die Natur in ſolchen Au— 
genblicken vernehmen läſſet, tönet zwar lauter als die 
ihrer Lieblichkeiten, es wird aber in jenen wie in dieſen 
daſſelbe harmoniſch lautende Lied der Schöpfung ver— 
nommen. | | 
Die Gewitterwolken zogen ſich immer dichter und 
drohender zuſammen, wir wußten aus mehrmaliger Er— 
fahrung, mit welcher überſtrömenden Kraft ſie in dieſer 
Gegend und in dieſer Jahreszeit ſich entladen, daher eil— 
ten wir an der Grabſtätte des türkiſchen Marabus vor: 
über nach unſrer Locanda della Luna, wo uns bald das 
kleine, abgeſondert ſtehende Häuslein, das ſich über die 
Mauer des Hofes erhebt und welches mich oft durch ſei— 
ne Bauart an die Nachthütte im Kürbisgarten erinnerte, 
unter ſein Dach aufnahm. Fenſter gab es da nicht, ſon⸗ 
dern bloß hölzerne Läden, welche heute, beim heranna— 
henden Gewitter verſchloſſen bleiben mußten, das nöthige 
Licht fiel durch die geöffnete Thüre herein und beleuchtete 
da die einfache Geräthſchaft des Häusleins: einen alten, 
hölzernen Tiſch, zwei hölzerne Bänke und einen Stuhl. 
Wir hatten hinlängliches Licht, um uns einmal am lie— 
ben, feſten Lande auf Pilgrimsweiſe durch Wort und 
Schrift zu erquicken, unter andern laſen wir heute ein 
tröſtliches Wort von Einem, der uns leitet nach Seinem 
Rath, und hatten auch ein Gefühl von jener Freude, de— 
ren Die genießen, welche zu Ihm ſich halten Bf. 72. 
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V. 24, 28.). Und dieſes Gefühl, mit ſeiner ſtärkenden 
Kraft, kam uns heute gerade zur rechten Zeit, denn bald 
nach unſrem Einzug unter das ſtille Dach der „Nacht— 
hütte“ brach nicht nur das Ungewitter mit furchtbaren 
Donnerſchlägen und Blitzen und mit Hagelſchauer aus, 
ſondern, da das Gewitter ein wenig ſtiller geworden, kam 
der Sohn unſres wohlwollenden Herrn Conſuls Giulia— 
nich, der uns die Nachricht brachte, daß im Quarantäne⸗ 
haus zu Alexandria die Peſt ausgebrochen ſey. So hats 
ten ſich zwei Sorgen ſtatt einer, und beide waren, wie 
ſich nachher zeigte, vergebliche, in unſre Geſellſchaft ein— 
gedrängt: die eine, ob uns nicht vielleicht die jetzt mit 
Macht einbrechenden Winterſtürme Wochen, ja Monate 
lang auf Rhodus zurückhalten und hierdurch unſern Net 
ſeplan ſehr verändern und verkürzen würden, die andre, 
daß wir abermals, auch wenn wir nach Alexandria ge 
langten, als Hausgenoſſen einziehen müßten bei der „Pe- 
ſtilenz die im Finſtern ſchleichet, bei der Seuche die im 
Mittage verderbet.“ Das dumpfe Toben des Meeres, 
welches das Liedlein der erſteren Sorge fang, hörte man, 
bis herein in unſre kleine Hütte, dazwiſchen aber vernahm 
die Seele auch ein andres Lied in höherem Tone, deſſen 
Anfang lautete: „gieb dich zufrieden und ſey ſtille.“ 
Gegen Mittag hatte der Regen aufgehört, die lau⸗ 
ten Donner ſchwiegen, nur die furchtſamen Lämmer und 
wilden Stiere des Meeres, die Waſſerwogen, konnten 
noch nicht von dem Entſetzen ſich los machen, das ſie er⸗ 
griffen, obgleich, wenn ſie vor Furcht auch noch ſo hoch 
ſprangen, nur hier eine Tiefe und dort eine andre Tiefe 
ſich aufthat. Haſſan, unſer türkiſcher Freund aus Smyr⸗ 
na beſuchte uns, und auch heute, wo wir mit ihm allein 
waren, vernahmen wir Aeußerungen von ihm, welche uns 
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ſchließen ließen, daß in dem geiſtigen Reiche der Osma— 
nen zwar noch die Wogen, jetzt einmal in Bewegung ge— 
ſetzt, laut, gegen den Felſen brauſen, der feſt ſtehet, 
daß aber die Wetterwolken, aus denen der aufregende 
und bewegende Sturm kam, bereits anftengen ſich zu zer— 
theilen und zu verziehen. Haſſan äußerte auf ſeine Wei— 
ſe mehrmalen gegen uns, als Hoffnung ſeines Herzens, 
daß vielleicht ſchon in wenig Jahrzehenden die Moslimen 
in Sinn und Sitte den Franken (Chriſten) gar ähnlich 
und ſehr nahe befreundet ſeyn würden; der Großherr ſelber 
mache zu der Annäherung einen guten Anfang. Nament— 
lich ſchien ihm auch der Anblick unſrer chriſtlichen Fami⸗ 
lienverhältniſſe und das Benehmen unſrer Reiſegefährtin— 
nen das Vorurtheil der Türken (wenn es anders wirklich 
noch in ihm war) benommen zu haben, daß in den 
Frauen keine ſolche, zum Wirken kräftige, verſtändige 
Seele ſey, wie in den Männern. Haſſan war heute un⸗ 
ſer Gaſt und nach einiger Zeit fand ſich auch unſer guter 
Capitän Angeli bei uns ein, den der ſorgſame, wohlwol— 
lende Herr Giulianich hieher beſchieden hatte, um ihn, 
in unſrer Gegenwart, das Verſprechen abzunehmen, daß 
wir im Hafen zu Alexandria auf ſeinem Schiffe, nicht 
in dem jetzt verpeſteten Siechhauſe die Quarantäne halten 
dürften. 

Rhodus war, nach der Sage des Alterthums, dem 
Sonnengott als einer ſeiner Lieblingsſitze geheiligt, denn 
dort auf dem hohen Atabyriosberge ſahe Phoebus die 
lieblich blühende „Rhodos,“ die Tochter der Aphro⸗ 
dite und wählte ſich die Jungfrau zur Braut und Gema: 
lin ). Darum vergehet ſchon nach dem Ausſpruch der 
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Alten kaum ein Tag, an welchem nicht, wenn auch Wol— 
ken ihn verhüllten, die Sonne, aus dem Gewölk hervor, 
ihr Lieblingseiland wenigſtens auf eine Stunde beleuch— 
tete *), der Himmel iſt über dieſem Gefilde der Roſen 
(und Schlangen) von einer ſo vorherrſchenden Neigung zur 
Heiterkeit und zum Lachen, wie die Laune des Ariſto— 
phanes, welcher dieſer Inſel entſtammt war. Auch die 
jetzigen Bewohner ſagen, daß ein Tag, an welchem die 
Sonne nicht wenigſtens eine oder etliche Stunden ſchiene, 
zu den großen Seltenheiten auf ihrer Inſel gehöre. Eine 
dieſer Seltenheiten glaubten wir heute erlebt zu haben, 
denn ein ſo geſchwärzter Himmel, wie der des heutigen 

Vormittags war, ſchien ſo bald keine Aufheiterung zu 
verſprechen. Und dennoch war der ganze Nachmittag ſo 
ſchön und heiter, die Sonne ſchien wieder ſo lieblich 
warm, wie in unſrem Vaterlande etwa an einem der 
letzten Tage des Aprils. Dieſe günſtige Stimmung des 
Himmels zog uns bald wieder hinaus auf die Höhe des 
Hügels und ans Meer. Hatten doch ſelbſt unſre Had— 
ſchi's den Ruheſitz der Kaffeehäuſer verlaſſen und waren 
in Schaaren her zu der Grabſtätte und Moſchee ihres 
Heiligen gezogen, dem dieſes Volk auch nach ſeinem Tode, 
wie vormals das heidniſche Alterthum den auf Rhodos woh⸗ 
nenden Telchinen, eine magiſche Gewalt und Macht über 
Wind und Wetter zuſchreibt, deren Verwendung zu Guns 
ſten unſrer Schifffahrt, dieſe türkiſchen Reiſegefährten 
durch Gebet und reichliche Gaben zu gewinnen ſuchten. 
Obgleich der eigentliche Sturm ſich ganz gelegt hatte, 
war dennoch das Meer, ſelbſt innerhalb des Hafens noch 
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ſo unruhig, unſer Schiff ſchwankte ſo gewaltig, daß wir 
uns entſchloſſen, heute dem Beiſpiel jener türkiſchen 
Hadſchi's zu folgen und am Lande zu übernachten. Unſre 
jungen Reiſegefährten fanden gaſtliche Aufnahme im Klo— 
ſter der Franziskaner, wir, ſammt unſrer Gefährtin, bei 
einem Freunde des Herrn Giulianich, und die Ruhe in 
einem unbewegt feſtſtehenden, bequem eingerichteten Bette 
erſchien uns ſo neu und unvergleichlich wohlthuend, daß 
wir ruhig ſchliefen bis an den hellen Morgen. 

Als wir am Donnerſtag, den 24ten November, die 
Läden öffneten und bald nachher auch hinaustraten ins 
Freie, da zeigten ſich uns die Hochgebirge der benachbar— 
ten kleinaſiatiſchen Küſte am Cap Balbi (Phönix) und 
an der Bucht von Marmaris (Loryma) mit dem Leichen⸗ 
tuche des friſch gefallenen Schnees bedeckt. Das aber, 
was uns auf den Höhen als Trauergewand erſchien, das 
war und ward für uns ein Anlaß und Anzeichen der Freu— 
de, denn ſiehe, eine der geſtrigen Sorgen war über 
Nacht gehoben und vergangen, der Wind war uns end— 
lich wieder einmal günſtig geworden und ließ, durch ſein 
kräftiges Wehen, einige Ausdauer erwarten. So beſtät⸗ 
tigt es, auch bei ſolchen minder bedeutend ſcheinenden 
Ereigniſſen, ſelbſt die unmündige Natur, daß in ihr, wie 
in der Geſchichte unſres Geſchlechts, eine Mutterliebe 
walte, welche gern ſich zu dem Schweigen und Erſtar— 
ren des Todes herabläſſet, damit in ihren Kindern die 
Stimme und Luſt des Lobes wie des Dankens erwachen 
könne. 5 EN 
Unſre hieſigen landes- und meereskundigen Freunde, 
vor allen Herr Giulianich, der in ſeinen jüngeren Jahren 
ſelbſt Seekapitän war, hatten uns gefagt, daß jener gün⸗ 
ſtige Wind, den wir ſchon ſeit mehreren Tagen erwarteten 
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und der nun endlich heute gekommen war, in dieſer Jah⸗ 
reszeit und auf dieſem Meere ſelten länger als drei Ta⸗ 
ge anhalte. Wenn man ihn jedoch gleich bei ſeinem An⸗ 
heben benutze, dann ſey dieſe Zeit gerade ausreichend, 
um mit ihm von Rhodus nach Alexandria zu ſeglen; wo 
nicht, ſo dürfe man oft lange warten, bis ein eben ſo 
kräftiger, günſtiger Wind käme. Wir hatten dieſes wohl 
zu Herzen gefaßt, und da uns keine Zeit zu verlieren 
war, ſuchten wir gleich am Morgen unſern Schiffkapitän 
auf, um ihn zur baldigen Abreiſe zu beſtimmen. Wir 
fanden ihn, den wohlerfahrnen Mann, ſchon von ſelber 
unſerm Wunſche entgegenkommend, denn er war eben im 
Begriff geweſen, uns bis gegen Mittag aufs Schiff zu 
beſcheiden. Aber unſrer und des Kapitäns Entſchluß fand 
diesmal nicht den Beifall der Hadſchi's. Dieſe, an de⸗ 
ren Spitze der Unterkapitän ſtund, hätten gerne noch ih⸗ 
ren morgenden Wochenfeſttag (Freitag) auf dem Lande 
1 zugebracht und der Unterkapitän ſuchte auch mich mit in 
N 8 das Einverſtändniß zu ziehen. Wir aber blieben mit dem 
| Kapitän für die Beſchleunigung der Abreiſe, und die An⸗ 
weſenheit unſrer fränkiſchen Freunde legte ein ſolches Ge⸗ 
wicht in die Wagſchaale, daß der Unterkapitän keinen 
weitern Widerſpruch wagte und auch die Hadſchi's ſich 
ruhig in den baldigen Abſchied von den glückſeligen Hal⸗ 
len der Kaffeehäuſer fügten. Noch einmal kehrten wir 
dann zu unſrer Vorſtadt zurück, genoſſen zum letzten Ma⸗ 
le die Ausſicht bei den Zypreſſen des Hügels von „Lieb⸗ 
einſam“ und da uns von da ein ſchnell vorüberziehender 
Wagen verſcheucht hatte, erquickten wir uns noch ein⸗ 
mal an den Gütern unfrer Locanda. Der Abſchied von 
unſeren hieſit igen wohlwollenden Freunden war ein dankbarer 
und herzlicher; mehrere von ihnen begleiteten uns zum Ha⸗ 
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fen, der Freund Rothmantel ſogar aufs Schiff. Bald 
nach Mittag ward der Anker gelichtet und gegen 2 Uhr, 
war, mit einiger Anſtrengung, weil gerade der heutige, 
unſrer Weiterfahrt im Ganzen ſo günſtige Wind das Aus⸗ 
laufen hinderte, der Ausgang aus dem W gewonnen. 


Die Seereiſe von Rhodus nach Alexandria 


Das Geſchrei unſrer Matroſen, ihr lautes „ Kyrie 
eleiſon,“ womit ſie jede anſtrengende Bewegung beim 
Aufwinden der Anker, beim Auf- und Niederziehen der 
Segel, beim Fortbugſiren des Schiffes aus dem Hafen 
hinaus zu begleiten pflegten, war verſtummt, man hörte 
nur noch das Rauſchen der Wogen, durch welche unſer 
Schiff mit kräftig aufgeblähten Segeln hindurchſchritt. 
Der Wind war Maeftral Tramontana (Nord-Nordweſt) 
und wehte ſo friſch, daß man den Mantel vertragen 
konnte; der Himmel war klar und rein, nur am Gipfel 


des hohen Atabyrisberges, im Süden der Inſel, hiengen 5 


einzelne Wolken. Doch dieſer war ja ſchon den Alten, 


wie ſein Name ſagt, als ein Verhüllter bekannt; auf ſei⸗ 


nen Höhen ſtund ein Tempel des umhüllten Zeus des Got— 
tes der über den Wolken thronet, auf uns aber ſchien die 
Sonne ungetrübt hernieder und das Gewölk der Sorgen 
hatte ſich zerſtreut, obgleich unfre Freunde in Rhodus 
uns darauf gefaßt gemacht hatten, daß, bei leicht mögli— 
cher Veränderung des Windes wir vielleicht nach Caſtel- 
roſſo und von da zurück nach Rhodus ee werden 
könnten. 
Wir ſteuerten mehrere Stunden lan 

Inſel hin, deren Berge und Thäler wie Mer der Ro⸗ 
ſe, die das Sinnbild des lieblichen Eilandes war, vor 


unſerm Auge ſich ausbreiteten. In beſondrer Schönheit 


zeigte 


ahe an der 
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zeigte ſich uns die bergumſäumte Bucht und Felſenſtätte 
des alten Lindos, der Geburtsſtadt des Chares und man⸗ 
ches andern großen Meiſters in Erz und Stein. Das 
Werk des Erzes und Steines ſchien zwar dauernd und 
feſt genug, wo wäre es aber, verwandelt vielleicht in 
die häßliche Schlauchform der Kanonen, oder in die 
Kochgeſchirre der Türken und Beduinen, geblieben, hätte 
nicht das Wort, das beſchreibende „welches unvergängli⸗ 
cher iſt denn alles Erz und Felſengeſtein der Erde, ſeinen 
eachhall erhalten. Denn von allem ſichtbaren Werk und 
Weſen bleibet zuletzt doch nur das, und geht in die Ewig⸗ 
keit hinüber, was mit den ewigen Kräften des Wortes 

ſich überkleidet. | 
Der Atabyris warf feinen Schatten weithin über die 
ſchöne Landſchaft, wir waren bei dem ſüdlichen Ende der 
großen Inſel; nur noch ein kleines, niedriges Eiland, mit 
Bäumen bewachſen, zeigte ſich neben uns, im Weſten; 
die Sonne gieng uns ſchon im weiten, freien Meere un— 
er. Das Auge, noch einmal auf die dunkelnden Höhen 
von Rhodus gerichtet, nahm Abſchied vom Lande und 
vom Anblick der Berge, der uns, auf unſrer bisherigen 
Fahrt von Conſtantinopel nach Smyrna und von da durch 
das inſelnreiche, aegeiſche Meer noch keinen Tag ganz 
verlaſſen hatte; denn auf der großen, breiten Fläche des 
Gewäſſers, die ſich zwiſchen Rhodus und Alexandria aus⸗ 
dehnt, iſt nun kein weiterer Punkt des Anhaltens und der 
Bergung vor Stürmen; kein Eiland, das dem Schiffer 
auch nur einen Trunk des friſchen Waſſers darbieten 
könnte. e 
| Der Mond, welcher faft voll war, beleuchtete jetzt 
die ſchaumbedeckten Wogen, deren Andrang hier, auf dem 
freieren Meere, mächtiger erſchien, als in der Nachbar⸗ 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 31 * 
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ſchaft der Inſel; der Wind hatte ſich etwas mehr nach 
Weſten gewendet und legte das Schiff, das ihn noch im— 
mer mit vollen Segeln erfaßte, ſo ſtark auf die Seite, 
daß Mehreren von uns das Feſtſtehen auf dem Verdeck 
unbequem ward; wir giengen freiwillig wieder hinab in 
das kleine Gefängniß der Kajüte und ſtreckten uns, um 
den Anfall der Seekrankheit zu verhüten, aufs Lager der 
Pritſche. In der Nacht hatte ſich der Wind faſt wieder 
zur Sturmesgewalt verſtärkt, der Himmel mit Wolken 
bedeckt, die ſich von Zeit zu Zeit in Regenſtrömen ergoſ— 
ſen. Die armen Hadſchi's oben auf dem ungeſchützten Ver— 
deck, ſo wie unten im engen Schiffsraume hatten heute (am 
Freitag) ein trübſeliges Wochenfeſt; fie alle waren fees 
krank und auch mir ſchwindelte, fo oft ich mich vom Las 
ger erheben wollte, der Kopf ſo ſehr, daß ich gar bald 
mich wieder niederlegen mußte. Auch am Sonnabend 
hielt das ſtürmiſche Wetter an; die Wellen giengen ſo 
hoch, daß ſie öfters über das Verdeck ſchlugen und ihr 
Gewäſſer über die Treppe hinab in die Kajüte ergoßen,, 
der obere Eingang zu dieſer wurde deshalb mit Decken! 
verſchloßen und auch das Deckenfenſter der Kajüte, um 
das Eindringen des Regens zu verhüten, öfters mit Bret— 
tern und härenen Teppichen verhüllt. Hiedurch ward die; 
Luft in dem engen, dunklen Kämmerlein ſo drückend und 
dumpf, dabei durch die Nachbarſchaft der ſeekranken Had 
ſchi's im Schiffsraume fo verpeſtet, daß der Eckel und 
Schwindel im Haupte faſt keinen Gedanken, im Herzen! 
keine Freudigkeit aufkommen ließen. Meine lieben Reiſe⸗ 
gefährten waren indeß weniger von der Seekrankheit er— 
faßt worden denn ich, auch die Hausfrau flieg von Zeit! 
zu Zeit hinan aufs Verdeck, von wo fie, freilich immer! 
ſehr bald, mit Mienen der Furcht und des Schreckens! 
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zurückkehrte, wenn fie hier und wenn fie dort in die geöff— 
neten Tiefen des Waſſers hineinblickte, oder wenn eine 
große Woge über den Saum des Schiffes hereinſprang. 

Seitdem der Oberkapitän gegen den Wunſch des 
türkiſchen Unterkapitäns und feiner Glaubensgenoſſen die 
Abfahrt von Rhodus beſchleunigt hatte, war ein Zwie— 
ſpalt zwiſchen beiden entſtanden, der ſich auch darin äuſ⸗ 
ſerte, daß der Unterkapitän die ſeit Rhodus eingeſchlage⸗ 
ne Richtung der Fahrt beſtändig tadelte, und behauptete, 
auf dieſe Weiſe würden wir nicht nach Alexandria, fons 
dern nach einem weſtlicheren Punkt der Küſte kommen, 
der, wenn wir bei Nacht anführen, wegen der Sandbän⸗ 
ke gefährlich werden könne. Der Oberkapitän, ſeiner 
Sache gewiß, hatte auf das Geſchwätz wenig geachtet, 
und ſein Triumpf ward vollkommen, da am 27ten No⸗ 
vember des Morgens um 9 Uhr auf einmal einer unſrer 
atroſen vom Maſtkorbe aus das Land, und zwar das 
der Umgegend von Alexandria erkannte und dieſes mit 
lautem Freudengeſchrei verkündete. Die Hoffnung gab 
jetzt den Gliedern neue Kraft, Alle drängten ſich aufs 
Verdeck und ſahen unverwandten Blickes nach Süden hin 
und bald erkannten auch wir Andern ganz niedrig am 
Horizont die Wipfel der Palmen und den hohen Scheitel 
der ſogenannten Säule des Pompejus; die Burg des Vi— 
zekönigs und den Wald der Maſtbäume der vielen, im 
innern Hafen liegenden Schiffe. 

Es war heute die dritte Woche ſeit unfrer Abfahrt 
aus Smyrna vergangen, dazu war heute der erſte Ab⸗ 
ventsſonntag: ein Tag der Freude für viele Völker und 
Länder. Die beſchwerliche Seereiſe, mit all ihren ver⸗ 
geblichen Sorgen, lag hinter uns und wir mußten jetzt 
nit freudigem Dank es erkennen, wie ſehr ſie uns durch 
31 * 
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die öfteren Ausruhezeiten am Lande und durch die Be— 
ſchleunigung der letzten Fahrt von Rhodus bis hieher er— 
leichtert worden war. Der friſche Wind, gleich als hät— 
te er nun feine Botſchaft vollendet, fieng an uns zu vers 
laſſen, wir näherten uns, mit ſeinem letzten Hauche, 
langſam dem Lande und zwiſchen 1 und 2 Uhr des Nach⸗ 
mittags liefen wir im äußern Hafen von Alexandria ein 
und warfen neben vielen Schiffen, auf denen die ſchwarz 
und gelbe Quarantäneflagge wehte, Anker. 


Alexandria. 


Wir waren nun, wenn auch nicht auf dem Boden, 
doch auf dem Gewäſſer von Aegypten; nahe bei uns die 
Stätte der hohen Obelisken (Nadeln der Cleopatra) und 
an vielen Stellen der Küſte die dichtgedrängten Waldun— 
gen der Palmen; vor uns die anſehnlichen Gebäude der 


neuen Straße, bei denen, auf hohen Maſtbäumen, die 


Zeichen der verſchiedenſten Nationen des Weſtens wehen, 


deren General-Conſuln hier wohnen; weiterhin die Mo- 


ſcheen, ſo wie die Palläſte und Gärten der Großen. 
Ueber uns ſchwirrten und zwitſcherten die Schwalben und 
verkündeten uns, daß wir nun im Lande des beſtändigen 


Grünens und Blühens, im Lande des anhaltenden Som⸗ 


mers ſeyen. Wir ſtunden an dem Anfang jenes Weges 
der großen Thaten der Geſchichte, welcher ein Hauptweg 
auch unſrer Reiſe werden ſollte; ſtunden vor dem Thore 


der alten Heimathſtätte einer Weisheit der Tempel, des | 


ren Licht weithin über die Zeiten und Völker leuchtete. 


Ehe ſich uns aber dieſes Thor ſelber aufthat, ehe wir 


unſern Fuß auf jenen Weg der bedeutungsvollen Weiter- 


reiſe ſetzen durften, da ſollte noch mancher Tag vergehen; 
denn gleich einem tiefen, von Waſſer gefüllten, dure 
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Palliſaden verwahrten Graben, den das Auge von weitem 
nicht bemerkte, der aber deſto größeren Schrecken bei der 
Annäherung erregt, lag zwiſchen uns und dem freien Austritt 
ans Land die langweilige Abſperrung einer vier und zwan— 
zigtägigen Quarantäne. Dieſe wäre allerdings vermieden 
worden, wenn wir den Weg von einem der europäiſchen 
Häfen unmittelbar hieher genommen hätten; jetzt aber, 
da wir noch dazu in Geſellſchaft dieſer großen, verdächti⸗ 
gen Schaar der Türken aus Gegenden gekommen waren, 
in denen die Peſt herrſchte, konnten wir den Stricken der 
Sanitätsobhut nicht entgehen. 

Wir hatten gleich in den erſten Stunden nach unſrer 
Ankunft im Hafen unſre Empfehlungsbriefe abgegeben und 
ſchon am darauf folgenden Tage erfreuten uns die Herren, 
an welche jene Briefe lauteten, mit ihrem tröſtlichen, an⸗ 
genehmen Beſuche bei dem Schiffe ). So machte ich 

. ſchon an dieſem Tage die ſpäter für mich ſo wichtigen 
und genußreichen Bekanntſchaften der Herrn General 
Conſuln von Oeſtreich, Rußland, Preußen, Dänemark 
und Amerika; des Herrn Regierungsrath Ritters v. La u⸗ 
rin, des Herrn Oberſten Duhamel, der Herrn v. 
Dumreicher, Roquerbe und Gliddon, und ſpäter 
am Nachmittag die des Herrn Bergwerksdirectors Ruſ— 
ſegger, deſſen bedeutungsvolle Forſchungen mit Recht 
in ganz Europa Theilnahme erregt haben. Am meiſten 
und unmittelbarſten nahm ſich unſrer und aller unſrer An⸗ 
gelegenheiten unſer wohlwollender, gütiger Landsmann, 
der k. däniſche Herr Generalconſul v. Dum reicher an, 


) Bei ſolchen Beſuchen führt ein Mann von der Quarantäne, 
der die Beſuchenden begleitet, die Aufſicht; das Boot muß 
immer in einiger Entfernung vom Schiff bleiben. 
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der aus Bayern (Kempten) gebürtig, die Liebe zu ſeinem 
Vaterlande an uns bei jeder Gelegenheit bewieß. Durch 
ihn, ſo wie durch ſeinen jungen Freund und Landsmann, 
Herrn Pfäffinger, wurde uns die Gefangenſchaft der 
Quarantäne ſehr erleichtert, denn außer dem Verlangen 
nach Freiheit wurde uns jedes andre aufs Zuvorkommend⸗ 
ſte erfüllt. : 
Die ſchon früher vernommene Nachricht von dem Aus⸗ 
bruch der Peſt in den Gebäuden des Quarantänehauſes 
beſtättigte ſich hier im vollen Maße; unſer Entſchluß im 
Schiffe zu bleiben, wurde dadurch von neuem beſtärkt. 
Ein Hauptanliegen mußte es jetzt für uns ſeyn, daß die 
Hadſchi's bald möglichſt ausgeſchifft würden. Denn erſt 
wenn dieſes geſchehen und die andre der anſteckenden Kraft 
verdächtige Waare, die unſer Capitän an Bord führte, 
ausgeladen war, konnten wir aus dem äußern (ſogenann⸗ 
ten neuem) in den innern (alten) Hafen einlaufen und den 
eigentlichen Anfang der Quarantäne machen; alle die Tas 
ge, die wir im neuen Hafen verweilten, zählten hierbei 
nicht mit, ſondern waren wie verloren. Aber der Erfül— 
lung unſres Wunſches, der auch zugleich der Wunſch der 
türkiſchen Hadſchi's war, die ſich ſelber aus dem engen 
Schiff hinaus aus Land ſehnten, ſtund entgegen, daß alle 
Räume des Quarantänehauſes bereits beſetzt waren. End- 
lich, am Dienstag, ſollte die Ausſchiffung geſchehen. Unſfre 
Türken hatten den Augenblick kaum erwarten können; ſchon 
am frühen Morgen ſetzten ſie ſich, mit all' ihren Geräth⸗ 
ſchaften in die beiden großen, zu ihrem Transport bez 
ſtimmten Böte. Zu dieſer Eile mochte wohl auch die 
Mishelligkeit beigetragen haben, in welche die Hadſchi's 
ſeit geſtern mit dem Capitän gerathen waren, weil ſie für j 
das Waſſer, das er hier im äußern Hafen doch felber kau- 
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fen mußte, und das fie bei ihren Waſchungen fo übermä⸗ 
ßig verſchwendeten, nichts bezahlen wollten, ſondern das— 
ſelbe noch immer umſonſt, wie bisher auf der Ueberfahrt 
verlangten. Die guten Leute mußten indeß auch diesmal 
erfahren, daß zum Eilen das Schnellſeyn nicht immer hel⸗ 
fe, denn bei dem Ausräumen des Quarantänehauſes hat⸗ 
ten ſich Schwierigkeiten ergeben; nachdem die Türken den 
ganzen Tag, der Sonnenhitze ausgeſetzt und eng zuſam⸗ 
mengepreßt in ihren ſchwankenden Böten, geſeſſen waren, 
unvermögend ihren Pilau zu kochen, mithin auch meiſt 
ohne zu eſſen, ohne Kaffee zu trinken, ja ſelbſt ohne Ta⸗ 
bak zu rauchen, mußten ſie am Abend wieder hinaufſtei⸗ 
gen ins Schiff. Dieſes alles geſchahe mit einer wahr⸗ 
haft bewundernswürdigen Ruhe; mit derſelben Gleichmü⸗ 
thigkeit, mit welcher fie am Tage faſt regungslos zuſam⸗ 
mengepreßt geſeſſen, rauchten fie jetzt am Bord des Schif— 
fes ihre Pfeife und bereiteten ſich den zwiebeldurchwürzten 
eis oder Kaffee. Erſt am Mittwoch wurde es Ernſt mit 
dem Ausladen der Türken, deren etliche, an ihrer Spitze der 
ſtreitſüchtige Mohr, zuletzt noch widerwärtige Streitigkei— 
ten mit dem Capitän wegen der Bezahlung der Ueber⸗ 
fahrt hatten. Das Schiff war nun auf einmal für uns 
ein ſehr geräumiger, bequemer Wohnſitz geworden, denn alle 
Hadſchi's waren heraus; von den Türken blieben überhaupt 
nur noch der gute Kaufmann Haſſan und der Unterkapitän 
fo wie der Halbtürke Ingleſe; der ganze Raum des Ver— 
deckes war jetzt, abgeſehen von dem Schiffsvolk, für uns 
und die Griechin mit ihren drei Kindern, einen jungen 
Griechen und die beiden deutſchen Handwerkspurſchen, de⸗ 
nen ich die Erlaubniß ausgewirkt hatte, im Schiff zu 
bleiben. Wir hatten an dieſem Tage außer dem Gefühl 
der Befreiung von einer Reiſegeſellſchaft, die uns t 


. 


488 Alexandria. 


wenn Krankheiten unter ihr ausgebrochen wären, ſehr gez - 


fährlich hätte werden können, noch einen andern großen 
Genuß gehabt: ein mehrſtündiges Verweilen auf dem fe⸗ 
ſten Boden des Landes, in dem freilich eng begränzten 
Bezirk des Quarantäne-Mauthhofes. Als wir, reichlich 
verſehen mit Vorräthen der eben reifenden Datteln nnd 
mancher andern Güter des Landes zum Schiff zurückka⸗ 
men, fanden wir dieſes gereinigt und geſäubert, ſo gut 
dieß nur durch die Hände der Matroſen geſchehen; kann auch 
das Ausladen der „ſuspekten“ Waaren des untren Schiffs⸗ 
raumes, zu denen man erſt jetzt, da die Hadſchi's fort 
waren, gelangen konnte, hatte ſchon begonnen und am 
Donnerstag den iten December war Alles ſo weit im 
Reinen, daß wir nun endlich den äußern Hafen verlaf 
ſen und in den innern (alten) einlaufen durften. Hier 
hatten wir freilich einen ungleich ſichrerern und angeneh—⸗ 
mern Bergungsort gefunden als der äußre Hafen ihn darbot. 


Denn außerdem daß hier unſer Schiff viel geſchützter vor 


dem Angriff der Stürme lag, denen es dort, beſonders wenn 
fie aus Nordoſt weheten, nicht viel weniger als auf dem off⸗ 
nen Meere ausgeſetzt lag, genoſſen wir auch da den un⸗ 
mittelbaren, nahen Anblick der ſchönen Flotte des Viceks— 
niges und der vielen vor Anker liegenden europäiſchen 
Schiffe; hatten ganz nahe bei uns auf dem Lande ein be⸗ 
quem eingerichtetes Sprachgitter, an welchem wir öfter 
mit freundlichen Landsleuten zuſammentrafen, konnten vom 
Verdeck aus die Arbeiten der Schiffswerfte betrachten, 
das Auge an dem Grün der vielen Palmengärten und 
dem Beſchauen der Pompejusſäule erquicken. 


Die Geſchichte eines Quarantäneaufenthaltes hat 0 0 


viel Einförmiges, daß ſie ſich kurz zuſammenfaſſen läßt. 


Man ließt da, man ſchreibt Briefe, man empfängt Be⸗ 
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ſuche, unter andern ſchon am erſten Tage den des grie⸗ 
chiſchen Herrn Generalconſuls Toſizza und jenen eines 
freundlichen, gefälligen Landsmannes, des Herrn Flot— 
tenarztes Dr. Koch; man fährt zum Quarantäneſprach— 
gitter oder ergeht ſich in der kühleren Zeit des Tages auf 
dem Verdeck des Schiffes. Gleich am zweiten Tage nach 
unſerer Einfahrt in den innern Hafen gewährte uns eine 
große Illumination der Kriegsſchiffe und mehrerer öffent⸗ 
licher, in der Nähe des Hafens ſtehenden Gebäude, ſo 
wie der Minare's der Stadt, eine große Augenbeluſti⸗ 
gung. Es hatte heute (Freitag den Aten December) bei 
Sonnenuntergang die Faſtenzeit: der Ramadan der Mos⸗ 
limen begonnen und dieſer Abend von hoher moslimiti— 
ſcher Bedeutung, wurde von Kanonenſchüſſen angekündigt 
und dann als ein Feſt der Lampen gefeiert. Nächſt der 
Beleuchtung der Peterskirche in Rom, am Vorabend und 
am eigentlichen Feſtabend von Peter und Paul habe ich 
£ noch keine große Lampenbeleuchtung geſehen, die einen 
0 ſo mächtigen Eindruck auf mein Auge machte, als die 
der ägyptiſchen Kriegsſchiffe, deren Licht feine wider: 
ſpieglenden, beweglichen Funken weithin über den Waſ— 
ſerſpiegel des Hafens ergoß. Wir hatten heute am Tage 
eine Wärme unſrer Sommertage gehabt, die Kühle des 
Abends that wohl; wir blieben lange, wie Kinder an 
den vielen Lichtlein uns freuend, auf dem Verdeck. 
Es war nur ein Traumbild geweſen, das in mir wie 
ein Funke der großen, geſehenen Lampen, wenn er in 
Baumwolle oder Werg gefallen wäre, den Brand der 
innren Unruhe entzündet hatte und doch fühlte ich den 
ganzen Tag ſeine Schmerzen. Ich war auf einmal im 
Traum wieder zurückgekehrt in die liebe Heimath. Theil⸗ 
2 nehmend drängten ſich mehrere meiner Freunde um mich; 
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ich ſollte ihnen von meiner Reiſe erzählen. Ich that dieß 
mit einer Lebendigkeit und Wärme, deren ich im Wachen 
ſelten fähig bin und mit großer Ausführlichkeit; ich beſchrieb 
die Donaufahrt, Conſtantinopel, Kleinaſien, die Fahrt 
nach Alexandria und kam mit meinem Reiſeberichte bis 
zu der Beſchreibung der geſtrigen Illumination, da auf 
einmal ſtockte die Erzählung. Meine Freunde erſuchten 
mich, ich ſolle ihnen doch noch mehr ſagen über Aegyp— 
ten, über die Wüſte des Sinai und über das gelobte 
Land, da mußte ich mit einem unbeſchreiblichen Schmerz 
geſtehen: ich bin ſo lange und weit weggeweſen und bin 
nun zurückgekehrt, ohne den eigentlichen Zweck meiner 
Reiſe erlangt, ohne die Pyramiden, ohne das rothe Meer 
und den Sinai, ohne Paläſtina, ja ſelbſt ohne nur den 
Nil geſehen zu haben. Wer die Unruhe eines Wanders 
vogels mit theilnehmendem Sinne betrachtet hat, der, 
wenn die Wanderzeit kam, im Käfich verſperrt und feſt— 
gehalten war, der kann ſich in die Lage eines aus allen 
Kräften vorwärts, zum Ziele der Pilgrimſchaft ſtrebenden 
Menſchen denken, wenn derſelbe auf einmal da im Ange— 
ſicht der Palmenhayne wochenlang auf den Wellen ſchwe— 
ben muß und nutzlos die Zeit verſtreichen ſiehet, die er 
zwiſchen den Ruinen von Theben und Luxor oder bei 
dem Rauſchen der Nilkatarakten hätte zubringen können. 
Das unruhige Sehnen, einzugehen wenigſtens in das ſchon 
ſo nahe vor uns liegende Thor des Nilthales wurde noch 


geſteigert, da heute Herr Bergwerksdirector Ruſſegger 


mit Dr. Veit und einigen andern ſeiner Begleiter zu 
uns ans Schiff kam und uns nach vielen intereſſanten 


Mittheilungen über ſeine bisherigen gründlichen und ge⸗ * 


haltreichen Forſchungen ſeine nahe Abreiſe in das obere 
Nilthal ankündigte. Wie gerne hätten wir uns ihm ans 
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geſchloſſen, und, obgleich dieſes nicht zunächſt in unferem 
Reiſeplan lag, auch die ſpäter denn die Pyramiden ge- 
bornen Herrlichkeiten von Theben geſehen *). f 
Das innre, unruhige Bewegen war durch Nachrich— 
ten aus dem Vaterlande von dem Ausbruch der Cholera 
bei dem heimathlichen Heerde noch vermehrt worden, wie— 
wohl die guten, ſchon am 29ten November empfangenen 
Briefe zugleich auch vielen heilenden und lindernden Bals 
ſam gegen die Schmerzen der Unruhe enthielten; einen 
Balſam, der nur gerade heute nicht recht gebraucht und 
angewendet wurde. Freilich war es, als wollte ſelbſt 
die äußere Natur in den Takt des gellenden Singetanzes 
einſtimmen, der eben im Innern ertönte, denn wir hat⸗ 
ten ſeit der vergangenen Nacht ſtatt des geſtrigen Som⸗ 
merwetters Sturm bekommen, am Morgen war nur 
149 R. Wärme; wir durften froh ſeyn, daß wir nicht 
mehr im äußern, ſondern im innern Hafen vor An⸗ 
ker lagen, denn ſelbſt hier empfanden wir das Schwan⸗ 
ken des Schiffes auf dem ſtark bewegten Waſſer; im 
äußern Hafen wäre uns daſſelbe wieder zu einem Siech⸗ 
bette der Seekrankheit geworden. Auch am Sonntag 
dauerte das ſtürmiſche Wetter in ſolcher Heftigkeit an, 
daß uns daſſelbe von unſern Freunden in der Stadt ab⸗ 
trennte, doch ſahen wir wenigſtens den freundlichen Lands⸗ 
mann, Herrn Pfäffinger. Endlich am Montag den 5ten 
December hatten wir uns in das unvermeidliche Loos der 


*) Die Erbauung der Pyramiden wird nach den neueſten, auf 
die Entzifferung der Hieroglyphen begründeten chronologi⸗ 
ſchen Unterſuchungen von Bunſen auf das Jahr 3150 v. 
Chr. geſetzt, die von Theben fiel um anderthalb Jahrtau— 

ſende ſpäter. 


492 N Alexandria. 
Sanitätsgefangenſchaft gefunden und von hier an begann 
für uns ein arbeitſames, häusliches Leben, das neben 
den Entbehrungen auch ſeine vielfachen Freuden hatte. 
Wenn wir am Morgen aus der ſtillen, dem gemeinſa— 
men Leſen beſtimmten Cajüte, geſtärkt an Seele nnd 
Leib hinaustraten aufs Verdeck, da dauerte es nicht lang, 
da kam unſre „Silberflotte“ an; das kleine Boot das 
uns friſche Lebensmittel aus der Stadt, zuweilen auch 
Briefe und die „allgemeine Zeitung“ brachte. Jeder 
gieng nun an ſein Tagesſchäft: Einige ſchrieben oder 
laſen, Andre zergliederten und zeichneten Seethiere, der 
Maler Bernatz porträtirte. Denn ſeitdem unſer Schiffs- 
volk an ihm und Dr. Erdl dieſe Geſchicklichkeit bemerkt 
hatten mußten beide, vornämlich aber Bernatz, nach und 
nach ſie Alle, und zwar Manche von ihnen mehrere Male 
abbilden. Hierbei wurde ganz vorzüglich auf ein getreues 
Nachbilden der ſchönen Kleidung geſehen; ſelbſt der Ka— 
pitän war darüber empfindlich, daß Dr. Erdl ihn in ſei⸗ 
ner ziemlich alten und farblos gewordenen Schiffskleidung 
gemahlt hatte; er zog für die zweite Abkonterfeiung durch 
Bernatz, eben ſo wie Jeder der ſich ſpäter mahlen ließ, 
ſein ſchönſtes Gewand an und der Unterkapitän borgte 
ſich zu gleichem Zwecke von dem reicheren Haſſan noch 
allerhand buntfarbigen Zierrath, nur damit das Bild recht 
ſchön werde. Mitten in dieſe Tagesgeſchäfte, welche jetzt 
großentheils, wenn die Sonne nicht zu heiß ſchien, auf 
dem freien Verdeck verrichtet wurden, kam dann ein ans 
genehmer Augenblick des Ausruhens, wenn jetzt ein Schiff 
von der Barbareskenküſte, erfüllt mit mauritaniſchen Had— 
ſchi's, ankam, die viel unſaubrer und wildfremder aus— 
ſahen als unſre Türken, oder wenn ein europäiſches 
Schiff ungehindert, mit vollen Segeln neben uns vorbei— 
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fuhr und bald hernach feine, durch keine Quarantäne ge⸗ 
hemmten Paſſagiere und Waaren — vielleicht auch neue 
Briefe für uns — ausſchiffte. Nicht ſelten ward auch 
ein Beſuch am Sprachgitter und auf ſeinem Vorplatz ge— 
macht und das Gedräng der verſchleierten Frauen, die 
hier mit ihren von einer Seereiſe heimkehrenden Män- 
ner oder Söhnen ſprachen, oder die Beduinen betrachtet, 
die allerhand Eßwaaren feil boten. Der Mittagstiſch war 
außer den gewöhnlichen Speiſen täglich mit der lieblich 
ſchmeckenden, friſchen Frucht der Datteln und mit Orangen, 
zuweilen auch mit ägyptiſchen Kuchen beſetzt. Dabei muß⸗ 
ten unſre beiden arabiſchen Quarantäneaufſeher, ſo wie 
Haſſan und der Unterkapitän müſſig zuſehen, denn dieſen 
erlaubte das Gebot des Islams jetzt, während der lan- 
gen Faſtenzeit oder des Ramadans von Sonnenaufgang 
bis zum Sonnenuntergang nicht einmal einen Trunk Waf- 
ſers oder eine Pfeife Tabak, geſchweige die Erquickung 
der Speiſen. Doch kam der aufgeklärte Haſſan gar oft 
zu uns herunter in die Kajüte, um ſich während des Ta⸗ 
ges mit einem Glas Wein zu laben, denn, ſagte er, von 
Weintrinken ſey in den Vorſchriften die den Ramadan 
beträfen keine Rede, der ſey nur überhaupt und im All⸗ 
gemeinen verboten, es ſey alſo einerlei, ob man ihn wäh- 
rend oder außer der Zeit der Faſten tränke. Am Nach⸗ 
mittag erhielten wir nicht ſelten Beſuche am Schiffe, beſon— 
ders von unſerm gefälligen Landsmann, dem Herrn Flot⸗ 
tenarzte Dr. Koch; gegen Abend vergnügte uns unſer 
griechiſches Schiffsvolk mit Geſang oder der freundliche 
Kapitän ſtellte zu unſerer Beluſtigung gymnaſtiſche Spiele 
im Springen und Tanzen an, wobei einige ſeiner Leute 
ſich durch ungewöhnliche Kraft und Gewandtheit aus— 


zeichneten. So wie dann die Sonne jenſeits der Pal- 
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mengärten hinabſank und zum Untergang ſich neigte, da 
ſtopften unſre arabiſchen Quarantänehüter ihre Pfeifen, 
legten dann die glühende Kohle vor ſich hin und in dem 
Augenblick, wo die Kanonenſchüſſe den eigentlichen Unter- 
gang der Sonne verkündeten, da begannen ſie das be— 
hägliche Rauchen und das Trinken des Waſſers, bis ih— 
nen die Matroſen die große, volle Schüſſel mit gekoch⸗ 
ten Bohnen oder Erbſen hinſetzten. Auch Haſſan und der 
Unterkapitän fiengen jetzt ihre offenbarlichen Schmauſe⸗ 
reien an, wir aber vergnügten uns noch einige Zeit an 
dem Anblick des ägyptiſchen Sternenhimmels, an welchem 
unſerm Auge zum erſten Male der in dem Vaterlan— 
de niemals ſichtbare Canopus in ſeiner vollen Schön⸗ 
heit ſich zeigte. 

So war denn der 20te December und mit ihm das 
Ende unſrer Quarantänezeit herangekommen. Unſre lie⸗ 
ben Freunde und Landsleute, Herr Generalconſul von 
Dumreicher, Hr. Pfäffinger und Hr. Dr. Koch holten 
uns, jetzt zum erſten Mal Hand in Hand uns begrüßend, 
hinüber zum Lande; die Angelegenheiten der Mauth brach— 
te Hr. Pfäffinger in Ordnung, wir Andern, im Geleite 
der Freunde, giengen durch manche Gaſſen der ältern, 
türkiſchen Stadt hinüber zu dem ſchönen, meiſt neugebau⸗ 
ten Quartier der Franken, wo für uns in dem ganz eu⸗ 
ropäiſch eingerichteten Gaſthaus zum ſchwarzen Adler 
ſchon Zimmer und Koſt beſtellt waren. Wie neu und 
wie herrlich erſchien uns da Alles was wir ſahen und ge— 
noßen; die ſchöne Ausſicht von dem feſten, ſichern Boden 
des Speiſezimmers nach dem Meere und zunächſt nach 
dem Hafen, in dem wir zuerſt Anker geworfen hatten; 
das Sitzen auf Stühlen und an ordentlichen Tiſchen, ja 
ſelbſt auf einem Sofa; das Schlafen auf den weichen 
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Matrazzen eines Himmelbettes; die Bequemlichkeit eines 
abgeſonderten, ſogar verſchließbaren Zimmers. Das Wohl⸗ 
behagen über alle dieſe Dinge ließ mehrere Stunden lang 
gar kein andres Gefühl noch andre Gedanken aufkommen, 
erſt am Nachmittag erhuben wir uns zu einigen Beſuchen 
und zum Beſehen der Stadt. Das erſte was uns da, in 
einer der Gaſſen aufftel, waren unſre türkiſchen Had⸗ 
ſchi's, die mit uns zu gleicher Zeit der Obhut der Qua⸗ 
rantäne entlaſſen waren. Sie grüßten uns freundlich und 
wir erfuhren, daß keiner von ihnen, mitten unter den 
Peſtſiechen des Quarantänehauſes erkrankt ſey. Auch 
unſre griechiſchen Matroſen, feſtlich geputzt, trieben ſich 

in den Gaſſen umher. 
| In einer der ſpätern Stunden des Nachmittags be⸗ 
ſuchte ich in Geſellſchaft des aufopfernd gütigen Herrn 
Dumreicher wenigſtens noch eine Gegend der Stadt, in 
welcher die längſtvergangene Herrlichkeit des alten, hoch— 
gepriesnen Alexandria, wie eine Stimme der Gräber zu 
dem jetztlebenden Geſchlecht redet. Es iſt dieß eine Bau⸗ 
ſtätte am Ende jener neuen, ſchönen Straße, welche 
Ibrahim Paſcha anlegen läſſet; eine Bauſtätte, bei wel— 
cher man, als hier der griechiſche Generalconſul den 

Grund zu einem Pallaſte legen wollte, in bedeutender 
Tiefe unter dem Boden viele prächtige Säulen von an⸗ 
ſehnlicher Größe aus rothem ägyptiſchen Granit, zum 
Theil noch aufrecht ſtehend, fand. Wir ſtiegen hinab bei 
dieſen Ausgrabungen zu jener Stelle, wo dem Boden ein 
brackiges Waſſer entquillt, welches damals noch den Fort— 
gang des neuen Baues bedeutend hemmte. Es waren 
einſt noch Quellen von ganz anderer, höherer Art, wel— 
che da an dieſer Stätte entſprangen, denn hier ſtund 
wahrſcheinlich, wie wir nachher ſehen werden das Gebäude 
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des Muſeums. Auf dem Heimwege ſahen wir noch je— 
nes kleine Kirchlein und Kloſter der hieſigen abendländi— 
ſchen Chriſten, das, wie man ſagt, ſeit den Zeiten der 
Kreuzzüge wenigſtens ſeine alte Stätte, wenn auch nicht 
ſeine vormalige innre Vermögenheit und Bedeutung be— 
halten hat. Noch jetzt iſt es eine Herberge der Pilgrime 
des Weſtens. Von den Fenſtern unſers Speiſezimmers 
aus genoſſen wir ſpäter den Anblick auf die vom Mond 
beleuchtete, kräftig bewegte Waſſerfläche des äußern 
(neuen) Hafens und auf die felſige Landzunge, auf wel— 
cher einſt der Pharos ſtund und erfreuten uns dann der ſo 
lang entbehrten Bequemlichkeit eines guten, nach heimath- 
licher Weiſe eingerichteten Lagers. 

Mittwochs den Alten December war es, ſobald wir 
das Haus verließen, mein erſtes Tagesgeſchäft, mich auf 
der Stätte des vormaligen älteren und älteſten, ſo wie 
in dem jetzt beſtehenden, neueſten Alexandria zu orienti⸗ 
ren. In Geſellſchaft der Hausfrau, denn die andern 
Reiſegefährten waren ſchon nach andrer Richtung voraus, 
gieng ich durch die große neue Straße des Frankenquar⸗ 
tiers, dann weiterhin zu den ſogenannten Nadeln der 
Cleopatra: jenen Obelisken, welche nebſt den felſigen Vor— 
gebirgen Lochias und Pharos, dann der Säule des Pom— ii 
pejus und den Katakomben die Hauptanhaltspunkte für 
die Forſchungen über Lage und innre Anordnung des al— 
ten Herrſcherſitzes der Ptolemäer gewähren. eur noch 
der eine jener herrlichen, mit Hieroglyphen beſchriebenen 
Obelisken ſtehet aufrecht, der andre liegt niedergeſtürzt 
am Boden, iſt aber in neuerer Zeit wenigſtens ſo weit 
von dem früherhin über ihm liegenden Sand und Schutt 
befreit, daß man ſeine Hieroglyphenſchrift ungehemmt von 
drei Seiten, und, wenn man ſich etwas hinabbengt, ſelbſt 

von 
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von einigen Parthieen der vierten, zum Theil untergra⸗ 
benen Seite leſen kann. Die Höhe der beiden ſtattlichen 
Spitzſäulen, deren jede aus einem Stück rothen, ägypti⸗ 
ſchen Granit gearbeitet iſt, beträgt mit dem Piedeſtal und dem 
Dreieck des Gipfels 70, der Durchmeſſer der Baſis ſieben Pari⸗ 
ſer Fuß; zwiſchen den Obelisken und der Meeresküſte ſtehen 
Gebäude, welche, wie es ſcheint anjetzt zum Bezirk der 
neuerrichteten Quarantänehäuſer gehören, zu denen die 
Annäherung jedem der ſich nicht ſelber leiblich ſuspekt 
machen will, verſagt iſt. 

Stellen wir uns hin, auf eine der benachbarten An⸗ 
höhen, und rufen wir uns mitten in dieſes Gewirre der 
Palläſte, der Häuſer, wie der armſeligen, von den 
Frauen der Soldaten bewohnten Hütten und der leeren 
Räume, das Bild des alten durch Alexander den Großen 
begründeten, dann jenes des noch immer bedeutungsvollen 
ſarazeniſchen Alexandria hervor. Hier, bei den Obelisken 
war die Oſtſeite jenes Stadtviertels der Königspalläſte, 
welches Bruchion hieß und welches dem Raume nach 
nicht nur den vierten, ſondern faſt den dritten Theil der 
auf drei Stunden des Umfanges ausgedehnten Stadt 
umfaßte. Mitten in dieſem Bezirk der von Gartenanla⸗ 
gen umgebenen Palläſte ſtund jenes Muſeum, welches 
durch ſeine, mit Marmorſitzen verſehene Säulenhalle, 
durch ſeinen großen Saal und durch ſein von der Frei— 
gebigkeit der Ptolemäer zur täglichen Bewirthung der hier: 
her zuſammenberufenen Gelehrten beſtimmten Speiſezim⸗ 
mer zu einem Mittel dienen ſollte, das einmüthige Zu: 
ſammenwirken der Geiſter, zum gemeinſamen Zweck 
der höheren Bildung herbeizuführen. Freilich hat auch 
die damalige Erfahrung gelehrt, daß eine ſolche Einheit der 
Geiſter nicht durch wohlmeinende Gaben der königlichen 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 32 
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Milde, nicht durch leibliche Speiſe und Getränke, ſon⸗ 
dern nur durch einen anders woher kommenden (magneti— 
ſchen) Zug bewirkt werden könne, welcher dem allbewälti— 
genden, vereinigenden Einfluß des Bienenweiſels gleichet. 
Dennoch hat der wohlmeinende Sinn der edlen Begründer 
dieſes Muſeums Früchte getragen, welche auf dem Wege 
des geiſtigen Forſchens und Erkennens vielen nachkom⸗ 
menden Geſchlechtern der Menſchen zur erquicklichen Nah⸗ 
rung dienten. Jener Leuchtthurm, an welchem die große 
Kunſt feines Erbauers, des Soſtratus von Cnidos 
eines der geprieſenſten „Wunderwerke der Welt“ erſchaf— 
fen hatte, iſt ſchon längſt von ſeiner Stätte verſchwunden, 
noch aber leuchtet, bis auf unſre Tage allen Arbeitern 
in den reichen Fundgruben der ägygtiſchen Hieroglyphen⸗ 
ſprache und Geſchichte, Eratoſthenes aus Cyrene ), 
welcher das feſte Gebäu ſeines wiſſenſchaftlichen Forſchens 
auf dem uralten Grund der Tempelweisheit errichtete. 
Jene vierhundert Säulen aus ägyptiſchem Granit, welche 
noch zu Saladins Zeiten die Umgegend der großen Pom— 
pejusſäule zierten, hat Karadja ins Meer geſtürzt; keine 
Macht aber der Barbarei vermochte jene Säulen zu zer— 
brechen, mit denen Euclides und Ariſtarch, Eraſiſtratos 


und Hipparch, auch Appian und Herodian und mit ihnen 


noch viele der alexandriniſchen Gelehrten das Gebäu des 
wiſſenſchaftlichen Erkennens verherrlichten. In dieſer gei— 
ſtigen Stadt der Ptolemäiſchen Herrſcherzeit fällt es des— 


halb noch immer ungleich leichter ſich zu orientiren als f 
auf der verwüſteten Stätte des alten, leiblichen Alexandria. 


*) Unter Ptolemäus Euergetes (246 — 224) zum Aufſeher der 
Bibilothek ernannt. 
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Wo hat jenes mit Recht gepriefene Muſeum geſtanden? 
Vielleicht dort, bei jener Stelle am Ende der großen, 
neuen Straße, wo wir geſtern und auch wieder heute 
die Ausgrabungen der Granitſäulenhallen betrachteten? 
Immerhin iſt es erfreulich, daß die europäiſche Cultur 
und Baukunſt gerade wieder in die Fußtapfen der höch- 
ſten alexandriniſchen Herrlichkeit ihre Schritte ſetzt, denn 
die neue Straße und das Quartier der Franken nimmt 
einen Theil der Stätte des alten Bruchion: des Bezirkes 
der Palläſte und des eee Alexanders des Gros 
ßen ein. 

Folgen wir von hier aus weiter über das nun vers 
ödete oder entſtellte Land hinüber jenen zurechtweiſenden 
Fäden, die uns, vor allem in Strabo's Beſchreibung den 
Umriß des alten Alexandria bezeichnen. Nach jener erſten 
Grundlage, welche auf Alexanders Geheiß Din ochares 
der Stadt gegeben, erſtreckte ſich dieſelbe ihrer Länge nach 
1½ Stunden weit von Weſt gegen Of *), während die 
Breite an den ſchmalſten Stellen nur ein Viertel der 
Länge, der Umfang der ganzen Stadt über 3 Stunden 
Weges betrug. Wenn in der blühendſten Zeit des innern 
Wohlſtandes Alexandria 300,000 freie Einwohner, zu⸗ 
ſammen aber mit den Sklaven und den Bewohnern der 
Judenvorſtadt wahrſcheinlich über 600,000 zählte, da moch⸗ 
te wohl der Anbau der Häuſer in den Vorſtädten ſo be— 
deutend geworden ſeyn, daß jene Hauptſtraße, welche die 
Stadt ihrer Länge nach durchzog, nach Diodors Zeugniß 
40 Stadien oder eine geographiſche Meile weit zwiſchen 
den Reihen der Häuſer dahinlief. Die Richtung und 
Gränze der beiden Dimenſionen wird uns auf eine genü⸗ 


*) Genauer faſt von W. S. W. nach O. N. O. 
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gende Weiſe durch das hier zuſammentretende Land und 
Gewäſſer gegeben. Das felſige Vorgebirge Lochias mit 
der Inſel Farillon, auf welcher in den Zeiten der Pto— 
lemäer ein königliches Schloß ſtund, iſt noch daſſelbe ge— 
blieben; es iſt jene Felſenreihe, die man beim Einfahren 
in den neuen (äußern) Hafen zur Linken (nach Oſten) 
ſiehet. Eben ſo iſt der Felſengrund der Inſel Pharos 
noch vorhanden. Hier ſtund der nahe 400 Fuß hohe, aus 
mehreren Etagen beſtehende Leuchtthurm, deſſen pracht- 
volle Gallerieen von Marmorſäulen getragen wurden, auf 
deſſen Gipfel bei Nacht die angezündete Leuchte auf 300 
Stadien weit den Schiffen ſichtbar war, am Tage aber 
die Schiffe in einem ſpäter hier angebrachten ſtählernen 
Spiegel ſchon aus großer Ferne bemerkbar wurden. Statt 
dieſes bewundernswürdigen Gebäudes, das Soſtratus un— 
ter dem Zweiten der Ptolemäer (dem Philadelphus) in 
der Mitte des dritten Jahrhunderts vor Chriſto vollende— 
te, ſtehet jetzt auf der Felſeninſel des Pharos jenes Ka— 
ſtell, das beim Einfahren in den neuen Hafen rechts 
(weſtwärts) ſich zeigt. Von der Stadt aus führte ein mäch— 
tiger Damm, welcher 7 Stadien, oder eine Viertelſtunde 
Weges lang war und deshalb Heptaſtadion hieß, hinaus 
ins Meer zu der Inſel Pharos und theilte den Hafen in 
zwei Theile, deren einer der jetzt ſogenannte neue, der 


andre der alte Hafen (vormals Eunoſte genannt) war. 


Während wir bei unſrer Ausfahrt aus dem neuen oder 
äußern Hafen zuerſt weit hinaus ins Meer fahren muß— 
ten, um den zur Einfahrt in den alten Hafen günſtigen 


Wind zu erfaſſen und deshalb mehrere Stunden zu dies 


ſem Weg gebrauchten, fand ſich in alter Zeit eine unmit- 


telbare Verbindung beider Häfen durch zwei, im Hepta— 
ſtadion offen gelaſſene Zwiſchenräume, über welche die 
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von mächtigen Säulen getragenen Brücken fo hoch ſich 
hinüberſpannten, daß den Schiffen hinreichender Raum 
zur Durchfahrt blieb. 

Die beiden Häfen des alten ſind, wie wir oben er— 
wähnten, auch noch die des neuen, jetzigen Alexandria's 
geblieben; ſie ſind noch denſelben Winden ausgeſetzt, de— 
nen ſie dies, nach der Klage der Alten ehemals gewe— 
ſen; die Umgränzung der Klippen und höheren Fel⸗ 
ſen iſt noch die gleiche; was aber iſt aus dem tief 
und feſt im Meere begründeten Heptaſtadion geworden? 
Nichts andres als jene zum Theil nur fünf- bis ſechshun— 
dert Schritte breite Landzunge, die ſich nordweſtlich vom 
Frankenquartier in gerader Linie etwa eine Viertelſtunde 
lang ins Meer hineinzieht, rechts (nach Oſten) von dem 
neuen, links vom alten Hafen begränzt iſt und auf wel 
cher ſich die jetzige Stadt der Türken angebaut hat. Das 
Meer hat zu beiden Seiten, von Oſten wie von Weſten 
her, ſeine Gerölle und Schuttmaſſen an dem feſtgegrün⸗ 
deten Damm angelegt; die alten Oeffnungen, über welche 
die Brücke führte, ſind von dieſen Auswürfen der Fluth 
ſchon längſt verſtopft und angefüllt, eben ſo jener, wel— 
cher die kleine Inſel Antirhode von dem Meere ſchied; 
dieſe Inſel wie die nachbarliche Stätte des Theaters ſind 
nun ſelber mit ihren Schutthaufen in die Landzunge ein— 
geſchloſſen; das anfangs loſe Gerölle iſt zum Theil durch 
den feineren Abſatz des Meeres zu einer breccienartigen 
Feſtigkeit gelangt und in bedeutender Mächtigkeit von 
Sand und Erde bedeckt. So hat das merkwürdige Volk 
der Türken, welches in ſeinem Weſen ſelber einer An— 
ſchwemmung des großen Völkerſtromes auf den Boden 
der alten Weltenreiche gleicht, auch hier ſeine Wohnſtätte 
auf dem Schutt und Graus der von den Elementen wie 
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von ihm ſelber angerichteten Verheerungen aufgeſchlagen; 
es wohnet auf einem Lande, das kein Land war; hier wo 
nun der türkiſche Bazar hinläuft, war der Molo; die Kaf— 
feehäuſer am Saume des neuen Hafens ſtehen da wo 
vormals das Meer fluthete und gegen den Molo ars 
brandete. 

Wenden wir uns nun weiter zu der weſtlichen und 
ſüdweſtlichen Gränze der alten Stadt. In Weſten be— 
ſchränkte die weitre Ausdehnung der Eunoſtiſche oder jetzt 
ſogenannte alte Hafen, in deſſen ſüdöſtlichſter Ecke der 
kleine, nun ganz mit Sand und Gerölle ausgefüllte 
Hafen Kibotos abgedämmt war. Nach Südweſten hin 
ſetzte die Natur keine ſolche Gränzen. Hier zog ſich die 
Gräberſtraße zwiſchen dem Meere und dem Mareotisſee 


bis zu dem öfters ſogenannten Bad der Kleopatra und 


den hier angränzenden Gräbergewölben, welche faſt eine 
halbe Stunde weit von der jetzigen Stadt, an einem 
Punkte des Meeresufers liegen, den man bei der Ein— 
fahrt in den alten Hafen zur Rechten hat. Es gleichen 
die einzelnen Syſteme jener Grabeskammern, welche an— 
jetzt der genaueren Betrachtung allmählig zugänglicher wer— 
den, einer unterirdiſchen Stadt, zum Theil mit domarti⸗ 


gen in den Felſen ausgehauenen Wölbungen, getragen 


von Säulen, verwandt mit jenen einfachen der älteren 
doriſchen Ordnung, welche jenen ähnlich ſind, die in einigen 


ſpäter zu erwähnenden Gräbern bei Jeruſalem gefunden 
werden. Das ſogenannte Bad der Kleopatra ſcheint 
mehr zur Abwaſchung der todten menſchlichen Körper als 


der lebenden beſtimmt geweſen zu ſeyn. 


Die ganze Vorſtadt der Gräber oder Nekropolis, de- 


ren Hölengebäude weithin am Meeresufer ſich verbreite— 
ten, war gegen Süden von dem Mareotisſee begränzt, 


* 
* 
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welcher, als wir ihn ſahen, abermals in den widerwärti⸗— 


gen Zuſtand eines weit ausgedehnten, mächtigen Sumpfes 


zurückgeſunken war, deſſen tiefſte Stellen etliche Fuß hoch 
ein brackiges Waſſer anfüllt, aus welchem weißliche 
Schlammhügel hervorragen. Zu Strabo's Zeiten münde— 
ten vier Canäle in dieſen damals von Papyrusſchilf grü⸗ 
nenden See; an ſeinem Ufer verbreiteten ſich die rei— 
chen Pflanzungen der Oliven und der Reben, deren Wein 
ſelbſt nach Rom ausgeführt und dort hoch geſchätzt ward; 
noch im Mittelalter, bis zu dem tiefen Verfall und Elend, 
welches dieſe Gegend bei der Beſitznahme durch die Tür⸗ 
ken traf, ſahe man hier nach allen Richtungen hin eine 
üppig grünende, von Palmenhainen durchzogene Lands 
ſchaft. Später war der einſt ſo lieblich umgürtete 
See mit den verſchlämmten Betten ſeiner Canäle zu ei— 
ner ſumpfigen Wüſte geworden, aus deren ſtehenden Las 
chen die Sonnenhitze faſt beſtändige Seuchen ausbrütete, 


bis die Engländer im Frühling des Jahres 1801, wäh⸗ 


rend ihres Kampfes mit der franzöſiſchen Macht bei Abou⸗ 
fir jenen Uferdamm durchſtachen, auf dem der Caual 
hinläuft, welcher vom Nil aus der Stadt Alexandria ihr 
trinkbares Waſſer zuführt. Damals drang das Gewäſſer 
des Meeres in ſolcher Fülle durch den Aboukirſee in das 
alte, ſeichte Becken des Mareotisſees herein, daß eine 
Menge Meierhöfe und (meiſt ſehr kleine) arabiſche Ort⸗ 
ſchaften der Nachbargegend von ihm überſchwemmt wur⸗ 
den und erſt nach einem Monat hörte das Anwachſen 


des Waſſers auf. Auf die geſündere Stimmung der Luft 


ſchien dieſer Einbruch der Fluth von ſo wohlthätigem Ein⸗ 
fluß, daß hierdurch der momentane Nachtheil deſſelben 


faſt aufgewogen wurde. Seit der Wiederherſtellung des 


Uferdammes, welcher den Zufluß des Nilwaſſers vermit⸗ 
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telt iſt dem Einſtrömen des Meeres Einhalt geſchehen 
und zugleich hat nun auch die allmälige Wiederaustrock— 
nung des Mareotisſees begonnen. Immerhin dienet je— 
doch der Umriß jenes Brackenwaſſers und ſeiner ſchlam— 
migen Ufer noch zu einem wichtigen Anhaltspunkt für die 
Umgränzung der alten Stadt. 

Wir betrachten nun, von dem „Bad der Kleopatra“ 
faſt in gerader Richtung nach Oſten gehend die füdliche 
Umgränzung Alexandrias. Hier fällt uns ſchon aus weiter 
Ferne die außerhalb des Sedrathores der (Araber-) Stadt 
ſtehende impoſante „Pompejusſäule“ ins Auge, de— 
ren rieſenhaften Schaft bei einem Durchmeſſer von acht 
Fuß und acht und ſechszig Fuß Höhe dennoch aus einem 
einzigen Stück rothen, ägyptiſchen Granites gehauen iſt. 
Die Säule gehört zur corinthiſchen Ordnung; der Schaft, 
und ſein Fußgeſtell das auf Steinen ruhet, welche mit 
Hieroglyphen beſchrieben ſind, ſcheint aus älterer Zeit 
als das zierlich gearbeitete Capital; die Gefammthöhe 
des Werkes, von der Baſis des Fußgeſtelles bis zum 
obern Ende des Knaufes miſſet 98 ½ pariſer Fuß. Wir 
gaben uns, da wir an einem ſpäteren Tage unſres hie— 
ſigen Aufenthaltes die Pompejusſäule beſuchten ganz je⸗ 
nem Eindruck hin, den dieſer vereinſamt in der Wüſte 
ſtehende, mächtige Ueberreſt der alten Herrlichkeit auf die 
Sinnen macht, ohne für diesmal jener verſchiedenartigen 
Meinungen zu gedenken, welche die europäiſchen Gelehr— 
ten über den Begründer und die Beſtimmung jenes Kunſt— 
werkes aufgeſtellt haben. Der gelehrte Araber Abulfeda 
nennt ſie die Säule des Severus; eine erſt in neuer Zeit 
wieder erkannte griechiſche Inſchrift am Piedeſtal führte 
zu der Vermuthung, daß Diocletian der Begründer ge— 
weſen; Clarke macht es wahrſcheinlich, daß Julius Cäſar 
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wirklich einmal dieſer wahrſcheinlich ſchon lange vor ſei— 
ner Zeit errichteten Säule die Beſtimmung gegeben habe, 
oben, in einer noch jetzt ſichtbaren beckenartigen Eintiefung 
des damals neu zu dem alten Schaft hinzugefügten Capitals 
jene Urne zu tragen, in welcher das Haupt des Pompe— 
jus beigeſetzt war. Obgleich dann Hadrian und vielleicht 
noch manche andre römiſche Kaiſer ſich um die Wieder— 
erneuerung der Säule Verdienſte erwarben, würde ſie 
dann noch immer mit mehrerem Rechte ihren gewöhnlichen 
Namen als „Pompejusſäule“ führen. Fragen wir nun, 
an welcher Stelle der großen ägyptiſchen Herrſcherſtadt 
der Ptolemäer und Römer dieſe Pompejusſäule ſtund, ſo 
erſcheint es wahrſcheinlich, daß ihre Stätte weſtwärts 
von dem ſüdlichen Ende jener Straße war, welche von 
Nord nach Süden gehend die große, von Oſt gen Weſt 
ſtreichende Hauptſtraße durchkreuzte ). 

| Schwieriger als nach den andren Seiten ift die Ab— 
gränzung des alten Alexandria in Oſten nachzuweiſen. 
Im Süden von den Nadeln der Kleopatra, vor dem Ro— 
ſettethor der ehemaligen Araberſtadt fahen frühere Rei: 
ſende noch viele jener Marmorſäulen, deren Reihen in 
den Tagen der prachtliebenden Ptolemäer die mehr denn 
ſechshundert Fuß langen Säulenhallen trugen, welche 
zum Gebäude des Gymnaſiums gehörten. Auch dem 
jetzigen Reiſenden deuten noch einzelne ſolcher mächtigen 
Ueberreſte dieſe Stätte der Uebungen an, deren Beſtim⸗ 
mung es war mit den Kräften des Leibes zugleich auch 
die der Seele zu üben und zu ſtärken, weil der rechte 
Gebrauch und die Bewältigung der Glieder in der Hand 


*) Den Lauf dieſer Hauptſtraße deuten noch jetzt lange Reihen der 
Schutthaufen, einzelne Granitſäulen und viele Ciſternen an. 
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des rechten Erziehers ein Mittel werden kann, die Selbſt— 
herrſchaft des Willens über die Leiblichkeit zu begründen. 
Oſtwärts von der Stätte des Gymnaſiums, vor dem Ca— 
nopusthore, gegen die damalige ſtattliche Vorſtadt Nikopo— 
lis hin war auch der große, zum Wettrennen beſtimmte 
Circus, deſſen Stätte anjetzt einige armſelige Hütten der 
Araber einnehmen. 


Forſchen wir nun auch nach der geweſenen Stellung 
und Anordnung der innren Theile des alten Alexandria. Jene 
Hauptſtraße, welche ſich in einer Breite von mehreren 
hundert geometriſchen Schritten durch die ganze Länge 
der Stadt, von Oſt nach Weſten zog, ward, wie ſchon 
erwähnt von einer andren Straße, deren Richtung von 
Nord in Süden gieng, unter einem rechten Winkel durch— 
ſchnitten. Da wo beide Straßen ſich kreuzten bildeten 
ſie einen freien viereckten Platz von mächtigem Umfang, 
auf welchem ſtehend man zu den Thoren hinausblicken 
und im großen Hafen wie im Eunoſtiſchen die Schiffe 
ſehen konnte. Dieſer freie Platz wird mithin mitten in 
dem nun verödeten Bezirk der Stadt der Araber in einer 
Linie zu ſuchen ſeyn, welche oſtwärts von der Pompejus— 
ſäule gegen Norden nach dem neuen Hafen läuft. 


Von der Stelle des Stadtbezirkes, welches die könig— 
lichen Palläſte und das Muſeum in ſich faßte, ſprachen 
wir ſchon oben. Seine Länge erſtreckte ſich von den Nas 
deln der Kleopatra bis an den Molo oder die jetzige 
Türkenſtadt. Weſtwärts, mehr gegen den alten Hafen 
hin, jedoch dieſſeits des Kanals, welcher von dem klei— 5 
nen, Kibotos genannten Hafenraum nach dem Mareotis— 
ſee führte, lag der Serapistempel, der nach Am— 
mians Zeugniß nächſt jenem des Capitoliums in Rom das 
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prachtvollſte Gebäude ſeiner Art in der damals bekannten 
Welt war. Von dieſem Tempel erhielt der ganze ihn 
umgränzende Bezirk der Stadt den Namen Serapion, 
ein Name, welcher in dem Freunde der alten Literatur 
ſchmerzliche Erinnrungen weckt, denn hier war die ſpätere, 
weltberühmte alerandrinifche Bibliothek. Schon zu Zus 
lius Cäſars Zeit war eine andre hieſige Bibliothek, jene 
welche in den königlichen Palläſten aufbewahrt ſtund, ein 
Raub der Flammen geworden, die ſich von der durch 
Cäſar in Brand geſteckten ägyptiſchen Flotte hieher vers 
breitet hatten; damals aber hatte ſich bereits neben jener 
königlichen und aus der Ueberfülle derſelben eine andre 
Bibliothek im Serapion begründet, welche nachmals, obgleich 
noch mancher ähnliche kleinere Unglücksfall ſie betroffen, 
der vereinigende Sammelplatz für die wiſſenſchaftlichen 
Werke des Alterthumes geworden. Sie war es, welche 
im Jahr 651 auf des Kalifen Omars Befehl als Hei— 
zungsmaterial der Bäder verbrannt wurde. Anjetzt läßt 
ſich kaum noch mit Sicherheit die Bauſtelle des Serapis⸗ 
tempels ſo wie jene vom Tempel des Neptun, am großen 
Marktplatz beſtimmen; ein hochgethürmter Anbau des 
Schuttes und Sandes verbirgt die mächtigen Grundge⸗ 
mäuer und ſo manche anſehnliche Reſte der alten Herr— 
lichkeit tief unter ſeinen Maſſen; mit der Augenluſt des 
alten Alexandria, mit vielen feiner Marmor- und Granit: 
werke hat Rom ſich ausgeſtattet und nachmals Byzanz, über 

andren fluthet das Meer, nur die hunderte der noch im— 
mer vorhandnen Ciſternen, deren Zahl einſtmals jener der 
Tage des Jahres gleichkam, bezeugen es noch, daß hier 
die große Stadt, die mächtige Herrſcherin der Meere 
und Wüſten geſtanden, welcher an Reichthum und Pracht, 
während der Zeit ihrer höchſten Blüthe keine andre dama⸗ 
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lige Stadt der Erde zu vergleichen war?), und welche 
ſelbſt ſpäter unter der Herrſchaft Roms für die zweite 
Stadt des Reiches galt. 

Selbſt in ſeiner Verſtümmelung durch die Araber, 
welche nach ſechszehn monatlicher Belagerung im Jahr 651 
die von ihrem byzantiniſchen Herrſcher ohne Hülfe gelaſ— 
ſene Stadt einnahmen, ſtund Alexandria fortwährend als 
ein herrlicher Koloß da. Zwar hatten die Sieger viele 
der noch übrigen Züge der vormaligen Schönheit zerſtört, 
hatten im Jahr 875 die alten Mauern abgetragen und 
in einem nur etwa halb ſo großen Raume die neue Stadt 
„mit ihren hundert Thürmen“ begründet, deren ſarazeni— 
ſche Mauern namentlich auf der Südſeite, gegen die 
Pompejusſäule hin noch jetzt ziemlich wohlerhalten daſtehen, 
dennoch blieb auch damals Alexandria die Hauptſtadt der 
afrikaniſchen Küſte. Denn bis zu Edriſti's Zeit im 12ten 
Jahrhundert war, außer dem weltberühmten Leuchtthurm, 
auch ein großer Theil der alten Monumente und der 
Plätze der Stadt beſtehen geblieben; bis ins 13te Sahrhunz 
dert blühete Alexandria durch ſeinen reichen Handelsver— 
kehr mit drei Welttheilen und ſelbſt bei dem beginnenden 
Verfall durch viele innere und äußere Kämpfe, blieb der 
Stamm, wenn auch der Blüthe beraubt, noch kräftig ge— 
nug, bis im Jahr 1517 Selim der Wütherich mit den 


) Nach Appian hinterließ der zweite der Ptolemäer (Phila— 
delphus), obgleich ihm nur allein der Bau des Pharos 
3½ Million gekoſtet, eine baare Summe von nahe 440 
Millionen Gulden (740,000 ägyptiſcher Talenten). Die 
Flotte war damals 2000 Segel ſtark, das beſoldete Heer 
zählte 240,000 Mann. | 
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Schaaren ſeiner Henker und Mordbrenner über Aegypten 
kam. In dieſen neuen Eroberern war für die freilich 
veraltete Schönheit des greiſen Alexandria weder Sinn 
noch Schonung; was für Feuer, Schwert und Hämmer 
nicht zu feſt geweſen, das wurde vernichtet oder unter 
Schutt begraben, auch auf die Stadt der Araber, welche 
durch ihre ſich rechtwinklich durchſchneidenden Gaſſen ei⸗ 
nem Schachbret glich, iſt damals der zermalmende Felſen 
geſtürzt, welcher mit den ſpielenden Figuren zugleich das 
zierliche Gefüge der zinnenreichen Gebäude zerſtäubte. 
Wenn man jetzt von der großen Straße ſüdwärts durch 
eine der kleinen Seitengaſſen hinausgeht in das ehemalige 
Gebiet des ſarazeniſchen Alexandrias findet man allerdings 
freie Plätze genug; Plätze, ſo weit und geräumig, daß 
ſie die Emporien und Mittelräume der Herrſcherſtadt der 
Ptolemäer bei weitem an Umfang übertreffen. Statt der 
Palläſte jedoch und Tempel, ſtatt der zum Theil nach 
Rom geretteten Obelisken und prachtvollen Säulen findet 
man neben den vereinzelten Gebäudereſten aus farazeni- 
ſchen und einzelnen aus dem Schutt hervorragenden 
Trümmern der noch älteren Zeit hier etwa eine arabiſche 
Hütte, dort das zierliche Haus eines Franken oder die 
im ummauerten Hofraum gelegne Wohnung eines Türken; 
anderwärts geräumige Gärten mit den Pflanzungen der 
hohen Palmen. Wer in das alte Alexandria eintrat, der 
ſahe ſich in dieſem Paris der Vorzeit alsbald unter dem 
Gedräng eines Volkes das mit dem Gepräge der feinen 
äußren Bildung zugleich jenes der Vielgeſchäftigkeit und 
der unruhigen Neuerungsſucht an ſich trug; eines Volkes 
das hier, im reichſten Lande der Erde mit dem Reich— 
thum und üppigen Wohlleben einen Bund für immer ge— 
ſchloſſen zu haben ſchien. Der größte Theil der jenesmaligen 
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Bewohner waren Griechen, welche zum Theil das Ver— 
langen nach dem geiſtigen Erwerb des Wiſſens, häufiger 
aber noch die Luſt an irdiſchem Gut hieher gezogen und 
zu Bürgern der Stadt gemacht hatte; unter ihnen wohnte 
jedoch auch der ernſte Aegypter, der Handel treibende 
Jude und Fremdlinge aus allen Gegenden der Erde; 
Sklaven wie Freie. Wenn man aber in unſren Tagen 
auf der Spur jener langen Straße wandelt, welcher nach 
Diodors Zeugniß an großartiger Pracht keine Gaſſe ir 
gend einer Stadt der Erde gleichkam, da fieht man nur 
ein armes Volk der Araber, neben ihm das wiederkäuende 
Cameel, das beſſer geſättigt ſcheint, denn ſeine Treiber; 
ſtatt der köſtlichen Waaren Indiens und Nubiens werden 
da Bohnen verkauft und Datteln. 

Nachdem wir uns ſo über die Schuttmaſſen des neuen 
Alexandria ein beiläufiges Abbild des vormaligen, alten 
hingezeichnet haben, erwähnen wir noch mit einigen Wor⸗ 
ten der einfachen und unbedeutenden Geſchichte unſres 
dortigen Aufenthaltes. 

Die Weihnachtszeit, die wir in Alexandria zubrach— 
ten, erſcheint ganz beſonders dazu geeignet dem Bewoh— 
ner des kühleren Europa's, welcher zum erſten Male 
nach Aegypten kommt, an das neue Clima zu gewöhnen. 
Wir fanden da noch die Kräfte unſres Sommers mit der 
Fülle des Herbſtes vereint, während an vielen Stellen 
der neu grünende Boden an die Tage des Frühlings er— 
innerte und ein oder etliche Male ein leichter Nebel ein 
Schattenbild unfrer winterlich trüben Tage gab. Schwal— 


ben flogen in der Luft; in dem Garten des Bogusbay, . 


dahin ein Freund am 23ten December uns führte, blüheten 
Nelken, Ipomden und Roſen während die Palmenbäume 
voll reifer Datteln hiengen; die Abende waren ſo mild, 
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daß wir, von unſrem freundlichen Landsmann Dr. Koch 
geleitet noch ſpät bei hellem Mondenſchein zwiſchen den 
Bazars und den Kaffeehäuſern der Türkenſtadt herum⸗ 
wandelten, deren Bewohner jetzt, in der Zeit des Rama⸗ 
dans erſt am Abend zu den gewöhnlichen Beluſtigungen 
der Sinnen aufwachen. Am Tage, im Sonnenſchein, 
war die Wärme ſo ſtark und kräftig, daß uns das ſchen 
eingerichtete europäiſche Bad im! arabiſchen Stadtbezirk 
außerordentlich wohlthat und daß wir am erſten Weih⸗ 
nachtstage, ſelbſt noch in einer der ſpäteren Stunden ſehr 
begierig den Schatten eines Palmengartens aufſuchten, in 
welchem wir uns mit friſchen, reifen Datteln und Piſang⸗ 
früchten, deren Geſchmack an eine ſüße Mehlſpeiſe erin⸗ 
nert, erquickten. | 
Hätten uns übrigens nicht die Palmengärten, die Spring⸗ 
haſen und buntfarbigen Nilenten, welche die Beduinen zum 
Verkauf brachten, ſo wie die unſerem Auge noch neuen 
Formen der Fiſche des Fiſchmarktes, ſo oft daran erin— 
nert, daß wir in Aegypten ſeyen, dann möchte ſich leicht 
in uns der Wahn erzeugt haben, daß wir in einer euro— 
päiſchen Stadt verweilten, wohin etwa der Handel eine 
Schaar der Orientalen gezogen hätte. In unſerm Franz 
kenquartier und im Umgang mit ſo vielen Landsleuten 
walteten beſtändig der Charakter und die Formen der Hei— 
math vor; in den Kaffeehäuſern wie in den Wohnungen, 
an Kleidung wie Sprache und Sitte der Menſchen, die 
man da ſahe, war faſt Alles fo wie man es bei uns fins 
det; Alexandria trug ſchon in alter Zeit nicht den eigent⸗ 
lichen Charakter Aegyptens, ſondern des Auslandes und 
noch jetzt erſcheint es vorherrſchend als eine Pflanz- und 
Wohnſtätte der Fremden. Selbſt jene armen arabiſchen 
Landleute (Fellahs), die man auf den Feldern und in der 
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Stadt ſieht, die Soldaten und ihre in ärmlichen Hütten 
wohnenden Frauen und Kinder erſcheinen wie vorüber— 
ziehende Fremdlinge; der Geſang der arabiſchen Mäd— 
chen, welche Baumaterial auf ihrem Haupt durch die Gaſ— 
ſen trugen, lautete faſt wie die Töne der Klageweiber, die 
wir am 22ten December einen Todten zu feinem Grabe, in 
der Nähe der Pompejusſäule geleiten ſahen, zu jenem ab— 
geſchiedenen Räumlein der Erde, das der müde Wandrer 
zuletzt doch ſein eigens nennen darf. d 

Den Weihnachtsabend feierten wir ſtill und auf hei— 
mathliche Weiſe in unſrem Zimmer; Palmenzweige von 
Wachslichtchen beleuchtet vertraten die Stelle des deut— 
ſchen Tannenbäumchens. Am erſten Weihnachtstag famm- 
lete ſich bei uns, nach griechiſcher Sitte, zum Beſuch un— 
ſer alter Capitän Angeli mit einem Theile ſeines ſtattlich 
geputzten Schiffsvolkes. Vor allen Andren hatten wir ſei⸗ 
nen kleinen Pflegeſohn, der auf dem Schiff uns zur Ber 
dienung gegeben war, mit mancherlei Weihnachtsgaben 
bedacht; ſo war dann auch für uns in der weiten Ent— 
fernung von der theuren Heimath der liebe Tag ein Feſt 
der Kinder geworden. Hat ja über Alexandria 0 ſo tief 
es auch geſunken war, niemals, in geiſtiger Hinſicht aufs 
gehört der Wechſel von Säen und Ernten, Morgen und 
Abend, denn ſeit der erſten Verkündigung der großen 
Botſchaft des Heiles der Menſchen durch den Evangeli— 
ſten Marcus und den von ihm zum Biſchof geweihten 
Anicenus, iſt dieſe Stadt immer die Wohnſtätte einer 
Chriſtengemeinde geweſen und geblieben. 

Die Tage nach dem Weihnachtsfeſte vergiengen im 
Umgang der Freunde, unter denen uns der naturkundige 
Dr. Hedenborg ein lehrreicher Führer und Rathgeber 


wurde, gar ſchnell. Noch am letzten Morgen, Dienstags 
den 
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den 27ten December, machte ich eine einfame Wanderung 
hinaus nach Nordoſt auf dem Wege nach Abukir. Ich 
wollte wenigſtens auf die Stätte des alten Canopus hin⸗ 
überblicken, das mir ſeit langer Zeit ſo bedeutend war. 
Auf einem der Pylonen des dortigen Serapistempels hat 
Claudius Ptolemäus, der kenntnißreiche Forſcher 
des Laufes der Geſtirne vierzig Jahre lang gewohnt und 
den Himmel beobachtet. Mein Weg gieng, jenſeits den 
Nadeln der Cleopatra an den Hütten der Soldatenfrauen 
vorüber, bald nachher über das Schlachtfeld von 1801; 
weiterhin beſtieg ich eine der Anhöhen bei dem alten Ka— 
ſtellgemäuer, welches, wie man vermuthet, aus den Zei⸗ 
den der Römer ſtammt. Von einem der Hügel überblickt 
man die ganze ſchmale Landzunge, die ſich zwiſchen dem 
See von Abukir und dem Mittelmeer hinzieht und auf 
welcher vormals die ſchöngebauten Nachbarſtädte des grö- 
ßeren Alexandria: Nikopolis, Tapoſtris und Canopus (jetzt 
Abukir) lagen. In Südoſt zieht ſich die noch ſchmälere 
Landzunge zwiſchen dem See von Abukir und dem Ma— 
reotis hin, über welche der Nilkanal, der Alexandria mit 
dem Nil verbindet und zugleich mit ſeinem trinkbaren Waſ⸗ 
fer verſorgt, hingeführt iſt. Das feſte Geſtell dieſer Lands 
zungen, ſo weit nicht die Hand des Menſchen dabei mit— 
bauete, iſt ein Kalkſandſtein mit vielen Muſcheltrümmern, 
welcher noch fortwährend als Anſatz des Meeres ſich zu 
bilden ſcheint. 

Ziemlich ermüdet kehrte ich, bald nach Mittag zur 
Stadt zurück, denn die ägyptiſche Sonne erſchien mir 
auch in ihrer Winterſchwäche noch überkräftig und ſtark. 
Noch einige Stunden verweilten wir in dem gaſtlichen 
lexandria, dann zogen wir im Geleite der freundlichen, 
ütigen Landsleute, v. Dumreicher und Koch, neben dem 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 33 
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Kameel, das all unſre Sachen trug, hinaus zum Canal, 
wo ſchon die Nilbarke unſrer wartete. 


Die Nilfahrt nach Cairo. 

Eine Nilbarke, wie der treffliche americaniſche Con— 
ſul H. Gliddon ihrer mehrere erbauen ließ, gewährt 
freilich ganz andre Bequemlichkeiten als etwa ein ſolches 
Segelſchiff wie unſer bisheriges türkiſches war. Man 
hat einige wohleingerichtete Cajütenzimmer zur Wohnung, 
unten im Schiffsraum kühle Verwahrungsorte für die 
Speiſen und Getränke, auf dem Verdeck eine Art von 
Küchenherd. Ein arabiſcher Diener, Ibrahim genannt, 
den uns Freund Dumreicher empfohlen, begleitete uns 
als Koch; auch der Reis oder Capitän der Barke ſo 
wie ſein Schiffsvolk waren Araber. 

Erſt gegen Abend fuhren wir ab; die Baumanlagen., 
und Landhäuſer zu beiden Seiten des Machmut-⸗ „Kanals 
beleuchtete uns, mit unſicherem Schimmer, nur die Däm⸗ 
merung; die enge Landzunge zwiſchen dem Abukirſee und 
der ſumpfigen Tiefe des Mareotisſees durchfuhren wir 
bei Nacht. Bald nach Anbruch des Morgens am 28ten 
December hielt unſre Barke bei Birket Gitas ſtill, bei 
welchem unmittelbar am Canal eine Art von Markt ges 
halten wurde, zu dem aus der ganzen Umgegend Käu— ' 
fer und Verkäufer herbeigefommen waren. Das Dorf 
ſelber liegt etwas tiefer landeinwärts; bei ihm das Ges 
bäude eines Telegraphen; zum erſten Male ſahen wir 
hier die ſonderbare kegelförmige Bauart der ägyptiſchen 
Bauernhäuſer, deren Hauptmaſſe ein getrockneter Nilſchlamm 
iſt. Von der Höhe des Dammes aus war eine weite, 
herrliche Ausſicht über die üppig grünende, zum Theil 
noch vom Waſſer des Nils bedeckte Ebene. Es ward 
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Mittag, ehe es unſern Schiffern, welche vergeblich auf 
günſtigen Wind warteten, weiter zu fahren gefiel, dieſe 
Fahrt war indeß für ſie auch keinesweges eine vergnüg⸗ 
liche, denn die Barke mußte von den Matroſen an Sei— 
len gezogen werden. Bei ſolchem Lauf der Dinge ſchien 
es uns beſſer und anmuthiger auf dem Lande, wo jeder 
Schritt etwas Neues uns zeigen konnte, zu gehen, als in 
der Barke zu ſtehen oder zu ſitzen: wir ließen uns aus— 
ſetzen. Als ich da in einer der ſpäteren Nachmittagsſtun⸗ 
den zwiſchen den Heerden der fröhlich ſpringenden Läm⸗ 
mer durch die Wieſen des blühenden Trigonellenklees und 
des alexandriniſchen Dreiblattes hingieng, fingende fer: 
chen und Bachſtelzen neben mir emporſchwirrten, da 
glaubte ich mich in einen Maitag des Vaterlandes und 
zwiſchen die grünenden Ebenen und Felder der fruchtba⸗ 
ren Ebenen von Thüringen verſetzt; ich fühlte mich in 
dieſer milden, balſamiſchen Luft ſo leicht und wohl, wie 
in der Zeit meiner Jünglingsjahre. Von der Höhe des 
Dammes, in der Nähe eines ägyptiſchen Wachthauſes 
ſahe ich noch einmal die Sonne, die in der unbegränzten 
Ebene, wie in einem grünenden Meere untergieng; am 
Abhang des Dammes glänzten wie kleine Sterne die 
Stücken des Salzes, welche hier überall aus dem aufge⸗ 
grabenen Erdreich hervorblicken; in Nordoſt ruhete das 
Auge auf dem dunklen Grün der Palmenwälder. Nach 
Sonnenuntergang kehrten wir in unſre Barke zurück; 
gegen neun Uhr am Abend landeten wir bei Ad fu, am 
Ende des Machmutkanals. 

Ein erquickender Schlaf auf dem kühlen, reinlichen 
Lager der Barke hatte alle Sinnen kräftig geſtärkt und 
empfänglich gemacht für den hohen Genuß der ihnen 
heute bevorſtund. So bedeutungsvoll der Kanal, auf 
33 25 
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dem wir von Alexandria hieher fuhren, für das jetzige 
Land iſt, ſo viel man auch Urſache hat dieſes im Jahr 
1820 vollendete Werk der Hände von 25,000 ägyptiſchen 
Landleuten (Fellahs) zu bewundern, ſo weit ſteht doch 
das Alles, was die Fahrt auf dem Machmutskanal ge— 
währt, hinter dem Genuß einer eigentlichen Nilfahrt 
zurück. Wir konnten am Morgen es kaum erwarten 
den Strom zu ſehen, welcher durch ſich ſelber wie durch 
ſein Land ein Wunder der Welt iſt. In Adfu beſteigt 
man eine größere Barke; die unſrige lag ſchon bereit, 
ehe aber die Waaren, die ſie, ſammt uns nach Cairo 
führen ſollte, ſo wie jene die ſie aus Cairo, zur Befrach— 
tung unſrer bisherigen Barke brachte, aus- und eingeladen 
waren, vergieng der größere Theil des Vormittages. 
Wir brachten dann die müßige Zeit des Wartens zwiſchen 
dem Gedränge der Araber zu, die hier Datteln, Oran— 
gen und andre Früchte des Landes feil boten und dagegen 
Waaren, aus Alexandria gekommen, einhandelten, und 
im Beſehen der Umgegend. Endlich war es jo weit ge 
kommen, daß wir das neue, ſchöne Fahrzeug, deſſen Ca⸗ 
jütenzimmer ganz zu unſrer Dispoſi ition waren, beziehen 
und abfahren konnten. Das tacktmäßige Geſchrei unſers 
arabiſchen Schiffsvolkes beim Aufziehen des Ankers und 
dem Aufſpannen der Segel; das Rauſchen des Waſſers, 
deſſen Lauf wir durchſchnitten, klang uns wie ein Lied 
des Jubels als wir an dem von Palmenwäldern beſchat⸗ 
teten Fuah und an Salmieh hinfuhren. 

Obgleich mir die früher gemachten Waſſerfahrten auf 
der Rhone und Etſch, auf dem Rhein und der Donau 
manchen ſchönen Genuß gewährten, ſo ſtund dieſer doch 
unvergleichbar weit hinter dem Genuß der Nilfahrt zu— 
rück. Man darf ja wohl ſagen, daß dieſe nicht nur zu 
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den anmuthigſten und herrlichſten gehöre, die man auf 
Erden machen kann, ſondern daß ſie die herrlichſte von 
allen ſey, denn welcher befahrbare Fluß der Erde iſt an 
vielfacher Bedeutendheit mit dem Nil zu vergleichen? Es 
ſind hier nicht allein die Waldungen der Palmen und der 
blühenden Mimoſen, nicht die weithin ſchattenden Stäm— 
me der uralten Sykomoren oder das Smaragdgrün der 
Saatfelder, das ſich am gelben Saume der Wüſte hin⸗ 
ziehet; es iſt nicht der balſamiſche Duft den jeder Wind— 
hauch aus den Hainen der Orangen oder aus den Fels 
dern der blühenden ägyptiſchen Bohnen und des Klees 
mit ſich bringt; ſondern das was hier wie ein belebender 
Odem die Seele aufregt, das ſind die rieſenhaften Fuß⸗ 
tapfen einer Heroänzeit der Wiſſenſchaft, der Kunſt und 
der geſammten Geſchichte unſres Geſchlechts, die allent— 
halben, ſelbſt dem Sande der Wüſte, mit unvergänglicher 
Kraft eingeprägt erſcheinen. 

Noch ein andres äußres Element war es, das den 
Becher der innren Freude mit ſeinen Strömen des Wohl⸗ 
gefallens füllte. Der Frühling von Aegypten war gekom⸗ 
men; die Mimoſen entfalteten ihre goldgelben Blüthen; 
auf den Feldern grünten und blüheten die Saaten und 
Kräuter zur Sättigung des Menſchen und ſeiner Heer— 
den; die ſtrauchartige Baumwolle zeigte neben den reifen 
Saamenkapſeln zugleich wieder die große, wunderſchöne 
Blüthe; reife Orangen von ungemeinem Wohlgeſchmack 
bedeckten die Bäume; die edle Palme ſättigte auch das 
ärmere Volk mit der Fülle ihrer Datteln. So hätten 
wir denn keine ſchönere Zeit des Jahres zu unſrer Reiſe 
durch das Nildelta wählen können als die von den letzten 
Tagen des Decembers bis in die erſte Woche des Ja— 
nuars; war doch dieſe Zeit ſchon den alten Aegyptern 
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eine beſonders feſtliche, denn jetzt, wo die Sonne aus den 
ſüdlichen Sternbildern zurückkehrt in die nördlichen, ward 
Horos, der Sohn der Iſis und des Oſiris, er ſelber eine 
liebliche Blüthe unter Blumen geboren. 

Der Nil war zwar wieder in ſein Bett zurückgekehrt, 
floß aber in dieſem noch in voller Strömung und hatte 
überall in der angränzenden Niederung von feiner Ueber— 
fülle Waſſer zurückgelaſſen. Unſre Fahrt, aufwärts auf 
dem kräftigen Strome gieng gerade nicht mit Dampf⸗ 
ſchiffseile von ſtatten, wir brauchten zu ihr von Adfu bis 
Cairo faſt fo viele Tage als etwa ein Dampfſchiff Stun: 
den dazu nöthig gehabt hätte; unſre fortrückende Bewer 
gung glich den Schritten eines Spaziergängers, der durch 
einen Luſtgarten wandelt und zur Betrachtung wie zum 
Genuß ſich volle Zeit gönnet. Die Windſtille wechslete 
großentheils nur mit dem Winde aus Süden, der uns 
entgegen war, und erſt am letzten Tage der Reiſe be— 
ſchleunigte ein wahrhaft günſtiger Wind, der faſt zum 
Sturm ward, unſre Fahrt. Gerade aber dieſe ſcheinbare 
Ungunſt der Wittrung gab uns Gelegenheit das ſchöne 
Land am Ufer nicht blos zu ſehen, ſondern auch zu Durch: 
wandern; denn ſo oft das Fahrzeug gezogen werden 
mußte, oder ſtille lag, ſtiegen wir aus und ergiengen uns 
bald in den Wäldern der Palmen, bald in den Feldern der 
Baumwollen-Geſträuche oder des Indigos, oder zwiſchen 
jenen ſonderbaren, zuckerhutförmigen Häuſern des Agypti- 
ſchen Landvolkes, die, aus Lehmen und irdenen Krügen 
zuſammengeſetzt, mehr und beſſer zu Wohnungen unzäh— 
liger Tauben als der Menſchen eingerichtet ſind. 

Nach dieſer allgemeinen Beſchreibung unſrer Nilfahrt 
geben wir auch die beſondre der einzelnen Tagesſtationen 
in einigen wenigen Zügen. 


Die Nilfahrt nach Cairo. 519 


Die erſte Tagesfahrt von Adfu aus gieng noch im— 
mer ziemlich ſchnell von ſtatten. Wir kamen gleich an⸗ 
fangs an der herrlichen, mit Palmenwäldern bedeckten 
Inſel und Ebene bei Fuah (Fueh?) vorüber, erreichten 
dann nach etwa anderthalb Stunden die Gegend von Sal— 
mieh und die Palmenhaine des nahe gegenübergelegenen 
Abou Salem, brauchten von hier keine ganze Stunde 
zu dem grünumſäumten Mehallet Malek, kamen 
noch in der letzten Neige des Tages an Marieh vor— 
über und ſahen die Sonne hinter den Palmen verſinken, 
ehe wir die Nähe von Rahmanieh gewonnen. Unſre 
arabiſchen Schiffsleute ſammt ihrem alten Reis oder 
Capitän hatten ſehnlich auf dieſen Augenblick gewar— 
tet; ihr heutiges Tagwerk, das Hinübertragen der Wan: 
ren aus der einen Barke in die andre war ein ſehr ſchwe⸗ 
res geweſen und dabei hatten ſie wegen des Ramadan, 
den ſie mit größter Strenge feierten, ſeit Sonnenaufgang 
noch mit keinem Biſſen oder Trunk Waſſers ſich gelabt. 
So groß aber auch ihr Verlangen ſeyn mochte, ihre 
Hände und den Mund mit den gekochten Bohnen zu fül⸗ 
len, fragten ſie dennoch, auch da die Sonne augenſchein⸗ 
lich untergegangen war, uns, die wir Uhren hatten, ob 
jetzt der Tag zu Ende ſey und erſt als wir dies bejaht 
hatten, griffen ſie fröhlich nach ihrem hölzernen Gefäß mit 
Nilwaſſer und nach den Bohnen. Wir, bei unſrem Abend— 
eſſen bemerkten heute zum erſten Male einen Mangel, der 
uns freilich ſchon nach wenig Tagen nicht mehr fühlbar 
war. In Alexandria ſammelt man zur Zeit der Strom— 
ſchwelle das Nilwaſſer in die ſeit alter Zeit zu dieſem Zweck 
beſtimmten Ciſternen, wo es feinen Schlamm abſetzt und 
klar wird. Wir hatten deshalb dort immer helles, reines 
Waſſer getrunken und auch in der Barke die uns nach 
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Adfu brachte, fand ſich ein Faß mit ſolchem Getränk. 
In Adfu ſelber hatten wir ganze Haufen von jenen wohl— 
feilen thönernen Gefäßen geſehen, durch deren poröſe 
Wände man das trübe Nilwaſſer durchſeihen läßt und ſo 
daſſelbe beſtändig klar und zugleich abgekühlt erhalten 
kann, wir hatten aber verſäumt dergleichen Gefäße zu kaufen 
und mußten daher bis Cairo mit unſern Arabern das un— 
klare Flußwaſſer genießen. 

Da der günſtige Wind noch anhielt und noch vor 
Mitternacht der Mond aufgieng, ſetzten unſre Schiffer 
auch bei Nacht die Fahrt fort. Der Wind war indeß 
nach Mitternacht immer ſchwächer geworden und hatte 
vor Sonnenaufgang ſich ganz gelegt, der Morgenglanz 
des 30ten Decembers beleuchtete uns die grünenden Ufer 
jenſeits El Goudabi (Ghodabbi). Ein Theil unſres 
Schiffsvolkes ſtieg aus, um die Barke zu ziehen; wir be— 
nutzten die Gelegenheit begierig, um hier ans Land zu 
kommen. Wie ſchmerzlich hatten wir es zu beklagen, daß 
die Windſtille nicht um einige Stunden früher eingetre— 
ten war. Denn fo wenig auch die Stätte der älteſten 
griechiſchen Niederlaſſung Naukratis, nahe bei der jetzi— 
gen Ortſchaft Mahallet Dakhel dem Auge dargebo⸗ 
ten hätte, ſo bedeutungsvoll und erwünſcht wäre uns der 
Anblick der bei Sa el Hadſchar Salhadſchar) gelege— 
nen Ruinen von Sais geweſen. Dieſe konnten von 
der Stelle des Ufers bei El Goudabi, an der wir 
jetzt ans Land geſtiegen waren, kaum anderthalb Stun— 
den Weges entfernt ſeyn. Bei der großen Langſamkeit, 
mit welcher die Fahrt ſeit Mitternacht vor ſich gegangen 
war, hätten wir, wäre es am Tage geweſen, gar leicht 
die wallartigen, grünbewachsnen Schutthügel und die 
Felder der Fellahs von Sa el Hadſchar beſuchen können, 
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unter deren mit Bohnen beſäeten Boden der nachgrabende 
Freund des Alterthums gar leicht eine Ernte machen 
würde, welche reicher wäre als alle Ernten dieſer Land— 
ſchaft. Zwar wußten wir wohl, daß jetzt, ſeitdem auch 
die letzten über die Erdfläche hervorragenden Reſte der 
alten Kunſtwerke, ſo weit ſie nur tragbar waren, hin⸗ 
weggenommen ſind, faſt nichts mehr die Stätte von Sais 
und vom Grabmahl des Oſiris bezeichne als nur die wall- 
artigen Hügel, welche einen faſt viereckten Raum um— 
ſchließen, dennoch beklagen wir es den Beſuch dieſer Hö⸗ 
hen verfehlt zu haben, auf welche einſt ein ſo geiſtig 
Hohes ſeinen Glanz warf, daß der Wiederſchein weiter 
über das Reich des Erkennens ſtrahlte, als das Licht des 
Pharos zu Alexandria über Meer und Land 9. 

Die Morgenſtunde während welcher wir da, in der 
Nachbarſchaft des alten Sais im Schatten der eben blü— 
henden Nil Mimoſen (Mimosa nilotica), zwiſchen den 
Feldern der großblumigen Baumwolle *) luſtwandelten, 
war unbeſchreiblich ſchön. Jenes Lied der ſieben Stamm— 
laute, jenes Lied, in welchem die Prieſter des alten Ae— 
gyptens Ihn, den erhabenen, ewigen Gott prieſen; Ihn 
den raſtloſen Vater der Weſen, den Ordner und Erhalter 
des Weltalls, tönte, wie ein Säuſeln im Wipfel der 
Palme aus dem alten Sais herüber, und weckte tief im 
Herzen ſeinen Nachklang. Wie der ferne Klang der Po— 
ſaunen lautete dem Ohr das Rauſchen des herrlichen 


) Von dem Dienſt der Neith zu Sais und der dortigen 
Tempelweisheit reden wir noch einmal im nächſten Bande 
dieſes Buches. 


**) Es war das ſtrauchartige Gossypium hirsutum. 
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Stromes der hier, zur Linken einer langen waldbewachs— 
nen Inſel, in etwas verengterem Bett geht. 

Jenſeits El Farastagh, Nikleh gegenüber ka— 
men wir an einen Waſſergraben, der das Weitergehen 
hinderte; wir mußten in die Barke zurück, welche, den 
ſchwachen Windhauch benutzend, der ſich eben wieder er— 
hoben hatte, langſam von Mahallet Läbben gegen 
Mordeh auf dem hier kaum ſechshundert Fuß breitem 
Strome hinaufſchwamm. Bei Kufur Sowali bildet 
der Fluß, in mehrere Arme getheilt, große, mit Saat— 
feldern und Lebech-Akazien bepflanzte Inſeln. Die Barke 
wurde hier von neuem gezogen bis gegen Mit Schaha— 
leh, wo der Lauf des Stromes eine Krümmung gegen 
Oſten (faſt O. N. O.) macht, bei welcher uns der jetzt 
aus Südoſten wehende Wind hülfreich zu ſtatten kam. 
Es war ſchon in einer ſpäteren Nachmittagsſtunde als 
wir vor Schabur, mit den Schiffsleuten zugleich, wel— 
che dort von neuem die Barke ziehen mußten, wieder ans 
Land ſtiegen. Wie verödet und verbrannt ſahe hier das 
Erdreich aus, an der Stätte da einſt Andropolis 
ſtund, das noch zur alerandrinifchen Synode des Jahres 
362 einen eignen Biſchof Goilus) ſendete. Keine einzige 
blühende Pflanze ließ ſich hier finden, auch von dem ſchö— 
nen, großen Iſiskäfer (Copris Isidis) den wir heute früh 
zum erſten Male, bei Farastagh geſehen hatten, fanden 
wir, unten am Ufer nur etliche verſtümmelte Leichname. Der 
Ort Schabur, der durch die ſiegreiche Schlacht der 
Franzoſen am 14ten July 1798 bekannt iſt, nimmt ſich 
von außen ziemlich ſtattlich aus; ſein Innres, durch wel— 
ches wir zum Theil hindurchgiengen, zeigte uns meiſt nur 
armſelige, halbverfallene Lehmhütten und eine Menge der 
erblindeten Bettler. Ein Theil der rüſtigſten Jugend, 
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welche dem vereinſamten Orte noch übrig gelaffen iſt, be— 
gegnete uns jenſeits demſelben, dies waren die jungen 
arabiſchen Frauen oder Jungfrauen, welche kleine Körbe, 
gefüllt mit Baumwollenkapſeln und kleinen Limonien auf 
dem Kopf trugen und von den letzteren uns zum Verkauf 
boten. Auf einer Sandbank des Stroms ſahen wir viele 
Pelikane, nahe bei uns, am Ufer luſtwandelte die ſoge⸗ 
nannte ägyptiſche Elſter: der ſpornflügliche Regenpfeifer ). 
Wir waren unſrer Barke weit vorausgekommen, denn 
das arme Schiffsvolk, vom ſtrengen Faſten ermüdet, 
konnte dieſelbe nur langſam nachziehen; das einbrechende 
Dunkel und ein breiter Waſſergraben nöthigte uns wieder 
ins Fahrzeug zu ſteigen; wir übernachteten im Fluſſe, 
unter den Baumpflanzungen von Salamun, 

Als wir am letzten Morgen des Jahres, Sonnabends 
den 31ten December, erwachten, lag unſer Schifflein noch 
ſtill. Unſre jungen Freunde giengen auf die Jagd und 
der Maler, Herr Bernatz, hatte auf einem Baum ein 
Neſt mit ganz beftederten Jungen des ägyptiſchen Weihen 
erbeutet. Etwas nach acht Uhr rief unſer Ibrahim die 
jungen Jäger zurück in die Barke, die nun, bald von 
einem ſchwachen Winde bewegt, bald gezogen, ihren lang⸗ 
ſamen Lauf antrat, vorüber an El Bahgi und El 
Dſchedid. Bei der ruhigen Bewegung des Schiffes 
benutzten wir den größten Theil des Tages zum Briefe— 
ſchreiben, was hier, in der bequem eingerichteten Barke, 
freilich viel leichter war als im türkiſchen Schiffe. Wir 
kamen noch am Nachmittag bis nach El Zayrah (Sa— 
hyarah) wo die Fahrt durch den widrigen Wind gehemmt 
ward. Unſer Schiffskapitän ſagte uns, daß dieſer Ort 


*) Charadrius spinosus. 
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wegen des Raubgeſindels, das in ihm hauste, ſehr be— 
rüchtigt ſey, erbat ſich etwas Pulver und Blei, um 
einige Flinten zu laden und erſuchte auch uns, wir möch- 
ten zur etwa nöthigen Vertheidigung bereit ſeyn. Wir 
ſchenkten der Warnung wenig Glauben; gingen noch 
am hohen Nilufer gegen Tanoub hinab ſpazieren, laſen 
dann in der ſtillen Cajüte noch Einiges; gedachten all 
der großen, guten Dinge die in dieſem nun vergangenen 
Jahre an uns geſchehen und tranken zum Schlaftrunk, 
nach heimathlicher Gewohnheit, ein Glas Punſch. Unſre 
Schiffsleute hielten wirklich abwechſelnd Wache, ſie hat— 
ten auch, bei einbrechender Nacht, mehrere Male ihre 
Gewehre abgefeuert, um den Leuten in El Zayrah es 
bemerkbar zu machen, daß wir bewaffnet ſeyen; die gan— 
ze Nacht vergieng aber ſo ſtill und ruhig wie in einer 
ſichern Kammer der Heimath. 

Der erſte Tag des Jahres 1837 war ein Tag der Todes— 
ſchrecken für Tauſende der Bewohner von Syrien und Palä— 
ſtina; ein furchtbares Erdbeben hatte Saphet wie Tiberias 
und eine Menge andrer Ortſchaften niedergeſtürzt; hatte in 
Nazareth wie in Sichem Verheerungen angerichtet; die 
Höhen der Gebirge vom Sinai bis zum Libanon erfchüts 
tert. Auch im Nilthale, namentlich in Cairo, wo es vier 
Häuſer umwarf, hatte es ſich theils durch Erdſtöße, theils 
aber als heftiger Sturmwind bemerkbar gemacht; in der letz— 
tern Geſtalt erſchien es auch uns bei El Zayrah und hielt 
uns hier, weil ſeine Richtung der Fahrt entgegen war, den 
ganzen Tag feſtgebannt. Dennoch war dieſe Verbannung 
eine ſehr erträgliche. Die Gegend um El Zayrah iſt 
wahrhaft reich und ſchön; die Alleen der Mimoſen wechs— 
len mit den Pflanzungen der Orangen- und Zitronenbäu— 
me; zwiſchen den Feldern der Indigopflanzen, dem 
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Strauchwerk der Baumwolle und der Saat des Seſams, 
duften die Gewürzkräuter Arabiens; das benachbarte 
Tanub, ſüdwärts von Zayrah und die oſtwärts vom 
Strome gelegenen Ortſchaften Rabia wie Mit-Koram 
liegen jedes in einem dichten Haine der Palmen. 

Wir begannen das neue Jahr mit dem wohlthuenden 
Gefühl und Bewußtſeyn, daß es nicht bloß dieſelbe Son: 
ne ſey, welche hier uns wie dort in der weit entfernten 
| Heimath die theuern Verwandten und Freunde beleuchte; 
ſondern daß dieſelbe, allumfangende Mutterliebe uns wie 
dieſe aus dem alten Jahre ins neue herübergetragen has 
be und auch ferner tragen werde, und wenn ſich dann 
auch manchmal an uns wie an jenen eine Neigung „zum 
Weinen“ im neuen Jahre einſtellen möchte, ſo werde ja 
wohl auch das Sprichwort an uns beiden ſich bewähren, 
daß wenn am Abend das Weinen walte, bald hernach, 
am Morgen die Freude komme. Ein lieber Freund in 
München lag, nach den letzten Zeitungsnachrichten, wel— 
che wir laſen, an der Cholera krank; wir hofften, er 
werde uns ja auch fürs neue Jahr und fernerhin erhal— 
ten werden und unſre Hoffnung iſt nicht zu ſchanden ge— 
worden. 

Ich hatte, als wäre ich zu Hauſe, in der Barke ei— 
nige Briefe geſchrieben; die jungen Freunde waren auf 
der Jagd oder mit dem Zubereiten des bereits Erbeute— 
ten für unſre Sammlungen beſchäftigt; die Hausfrau in 
Geſellſchaft der Freundin Elifabeth hatte ſich aufgemacht, 
die Landſchaft von Zayrah zu beſehen. Die Briefe was 
ren geſchrieben; ich wollte nun auch wieder hinaus zu 
den Freunden. Ich hatte mich zwiſchen den Indigofel— 
dern hin nach Oſten gewendet; da vernahm ich, die oh— 
nehin laute Stimme der Hausfrau noch lauter als ge— 
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wöhnlich ſprechend. Ich wendete mich hin nach der 
Orangenpflanzung, aus welcher der Ton der Rede kam, 
und ſahe dann die beiden Freundinnen eilig aufs Feld 
heraustreten. Sie hatten ſich während der wärmeren Zeit 
des Mittags im Schatten der Bäume ergangen und ſa— 
hen ſich jenſeits der Alleen der Mimoſen auf einmal un— 
ter arbeitenden Männern, die mit ſcharfen Hackmeſſern 
die Orangenbäume beſchnitten. Sie wollen ſchnell 
vorbei gehen; die Hausfrau aber, voraustrippelnd, da 
ſie nach der Freundin ſich umſieht, bemerkt zu ihrem 
Schrecken, daß ein Araber dieſer nachgeht und das ſcharfe 
Hackmeſſer über ihrem Nacken ſchwingt. Sie ruft laut 
auf; der Araber verſchwindet zwiſchen dem Geſträuch, 
noch lange aber hatte der Wiederhall des Schreckens in 
dem kräftigen Stimmorgane der Hausfrau nachgetönt. 
Zuſammengehalten mit der Aeußerung unſres arabiſchen 
Reis, daß hier ein Raub- und Mordgeſindel wohne, 
möchte man wohl glauben, daß die Schwingung des 
Hackmeſſers gegen das Haupt unſrer Freundin nicht 
Scherz, ſondern Ernſt geweſen ſey. Wir hatten aber ja 
jetzt wieder des Schutzes im vollen Maaße; zuerſt die 
Barke, mit dem rüſtigen Schiffsvolk, dann den tapfren 
Maler Bernatz, der uns mit ſeiner nicht vergeblich ge— 
ladnen, ſondern für einige Wiedehopfe des Nilſtrandes 
todtgefährlich gewordnen Flinte hinaus nach Tanub be— 
gleitete, wo wir im Schatten der Palmen noch eine 
liebliche Frühlings-Abendſtunde genoſſen. 

Heute Abend machten ſich die Schiffsleute wie die 
jungen Freunde noch mehr denn geſtern auf eine etwa 
nöthige Erwiederung des Begrüßens der Zayrahner be— 
reit, aber noch vor 10 Uhr erhub ſich plötzlich ein gün— 
ſtiger Wind, den unſre Schiffer benutzten, und zuerſt 
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zum weſtlichen Ufer bei Kum Scherik hinübergewendet, 
dann in der Mitte des Stromlaufes weitergehend am 
Morgen bereits Nadir, noch vor Mittag aber Ge— 
zaieh (Ghiſahi) erreichten. Hier fanden wir mehrere 
Nilſchiffe, die ſich, gleich dem unſrigen, an dem wie es 
ſcheint wohlhabenden Orte mit Lebensvorräthen verſorgen 
wollten. Während wir da die wunderlichen Lehmhütten 
der Fellahs betrachteten, welches eigentlich Schläge und 
Colonien der Tauben ſind, bei denen der Menſch zur 
Miethe wohnt, war unſer Ibrahim hinein ins Dorf ge⸗ 
gangen, um friſche Brote, Eier und Milch für unſern 
verſchwenderiſchen Haushalt zu kaufen. Auf einmal ent: 
ſtund bei und in der Barke ein Geſchrei; man wollte im 
Dorfe unſern Ibrahim behalten und zum Soldatenſtand 
preſſen. Aber die tapfern, mit dem weiten Gewand des 
fliegenden Hemdes bekleideten Seemänner unſrer Barke, 
die jungen, arabiſchen Helden der Bohnen und Linſen, 
ergriffen Stangen und Stöcke und drangen ſo kräftig in 
das Volk der halbblinden und lahmen Männer, welche 
das Dorf beherrſchten, ein, daß Ibrahim bald wieder mit 
all ſeinen eingekauften Eiern, Broten und Milchkrügen 

frei war. Wir fuhren, noch immer mit günſtigem Win⸗ 
de, weiter, vorüber an Terraneh und feinen nachbar 
lichen, modernen Ruinen, dann an Zaviet Rezin und 
Abu Noſchabeh; erſt jenſeit Mit Salameh verließ 
uns der Wind. Im Ganzen hatten wir ſeit voriger Nacht 
einen Weg von faſt zehn Stunden zurückgelegt. 

Dafür lagen wir aber auch ſchon in der Nacht und 
am Morgen des dritten Januars unbeweglich ſtill, an 
der Weſtſeite des Fluſſes, in einer Gegend, in welcher 
das Auge, als wir ans Land ſtiegen, weiter gegen We— 
ſten hin nichts erblickte als die Hügel des Sandes. 
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Schon vor Sonnenaufgang verkündete uns einer der jun— 
gen Freunde, der vor uns aus Land geſtiegen war, daß 
man außen auf der ſandigen Anhöhe beim Ufer die Py— 
ramiden ſehen könne. Wir ſtiegen hinan ans hohe Ufer 
und ſiehe die aufgehende Sonne beſtrahlte uns jene Wun— 
der der älteſten Baukunſt, welche ſchon Abraham ſahen 
und Moſes, deren Höhen Thales maß, deren Pracht 
Herodot bewunderte und in deren Nähe Joſeph, der Ver— 
ſorger und Ernährer ſeiner Brüder ſo wie achtzehn Jahr— 
hunderte nach ihm ein andrer Joſeph ſeine Zufluchtsſtätte 
fand, dem noch ein viel höherer Beruf des Pflegens 
und Verſorgens geworden war, als Joſeph, dem Sohne 
des Altvaters Jacob. Jetzt, bei Sonnenaufgang ſahen 
wir außer den beiden größeſten Pyramiden von Ghizeh 
auch die dritte kleinere; da die Sonne höher ſtieg, ver— 
ſchwand uns dieſe und nur die größeren blieben ſichtbar. 
In der That es war noch eine Gedultsprobe derglei— 
chen unſre Waſſerfahrten mit Segelſchiffen uns ſchon 
mehrere aufgegeben hatten: fo nahe und bereits im Au— 
blick eines erſehnten Zieles abermals, wir wußten ja nicht 
auf wie lange? ſtillſtehen zu müſſen. Zwar gab uns 
die Natur auch hier, auf den öden Sandhügeln manche 
Unterhaltung; wir machten glückliche Jagd auf mehrere 
Pimelien- und ſelbſt auf den großen Iſiskäfer, ſahen zum 
erſten Male einige vereinſamte Straucharten der Wüſte, 
dennoch ward uns da in den glühend heißen Strahlen 
der Sonne die Zeit des Wartens, bis faſt gegen Mittag, 
ſehr lang. Endlich erhub ſich ein Wind aus Weſten (W. 
N. W.), welcher jedoch hier, wo unſer Schiff hinter der 
Wand des hohen, gähanſteigenden Nilufers lag, die Segel 
nicht recht faſſen konnte; die Schiffsleute ruderten des— 
halb in ihrem Boote hinüber an die öſtliche Seite und 
zogen 
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zogen die Barke nach, deren Segel alsbald ſich füllten 
und das Schifflein wie auf Taubenflügeln von hinnen 
trugen. Wie im Fluge zogen wir an dem Grabmahl 
eines türkiſchen Santo's vorüber, das vor Atris nahe 
am Ufer liegt, dann an Wardan und Abu A wali. 
Der Fluß wendet ſich hier nach Oſten; der Weſtwind 
ſtund gerade in unſer Segel. Als aber jetzt der Strom— 
lauf wieder mehr nach Süden ſich kehrte und der Wind 
faſt zur Stärke des Sturmes ſich ſteigerte, da hatten ſich 
die ſanften Taubenflügel, die uns vorhin weiter trugen, 
wenigſtens in den Augen der ſorgſamen Hausfrau in 
Rabenſchwingen verkehrt; das Schiff, das den Wind von 
der Seite hatte, lag ſo ſchief, daß Alles was in unſrer 
Kajüte nicht feſt gemacht war, in Bewegung gerieth. 
So flogen wir an El Ghatah und bei einer neuen 
Krümmung an El Akſas vorüber, erreichten ſchon um 
vier Uhr des Nachmittags vor El Akmin und noch 
mehr bei Dſchaladnieh und El Machi jene Orte der 
ungetheilten Stärke und jugendlichen Kraft des Nilſtro— 
mes, an welchen dieſer die Fülle ſeines Waſſers noch 
nicht an alle ſeine Sprößlinge, an jene Arme vererbt 
hat, welche das Nildelta bilden. Von den Herrlichkeiten 
des in dieſer Jahreszeit paradieſiſchen Schubra ſahen wir 
nur die grüne Schaale der hohen Bäume. Ein Gedränge 
der Wetterwolken war an dem vorher ſo klaren, blauen 
Himmel emporgeſtiegen, gleich als wollte es uns daran 
erinnern, daß keine Regel, welche die Sichtbarkeit giebt, 
ohne Ausnahme ſey. Wir waren kaum, gegenüber von 
Embabeh, in den Nilhafen von Cairo, in Boulak 
eingelaufen und hatten dort den ſtillen, ſichren Landungs⸗ 
platz gefunden, an welchem, nach eingezogenen Segeln 
das Schiff wieder gerade und ſtill ſtund, da ſtürzte der 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. I. Bd. 34 
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Regen in ſolchen Strömen herab, daß unſre, ſcheinbar 
ſo gut gedeckte Kajüte mit ganzen Waſſerbächlein erfüllt 
ward, die ſich weiter hinunter in den Schiffraum, auf 
die geladenen Waaren ergoſſen. So alltäglich und unbe⸗ 
deutend ein ſolches Naturereigniß bei uns erſcheinen 
würde, gehörte es dennoch in früheren Zeiten wenigſtens, 
für dieſe Gegend von Aegypten zu den ungewöhnlicheren. 
Wie man ſagt, hat ſich, ſeitdem Ibrahim Paſcha der 
Umgegend von Cairo durch ſeine reichen Gartenanlagen 
eine neue Geſtalt gab, auch die hieſige Witterung anders 
geſtaltet denn ſonſt; der ſtarke Regen, welcher in alter 
Zeit in dem Diſtrikt von Memphis unter die ſeltneren 
Erfahrungen eines Menſchenlebens gerechnet war, iſt 
ſeitdem ein öfter wiederkehrender, wohlthätiger Gaſt des 
Landes geworden. 
So ſehr es auch außen wetterte, ſo ſtill und behag— 
lich war es, die Näſſe, die ſich nicht wohl vermeiden 
ließ, abgerechnet, innen in unſren Cajütenzimmern. Die 
gute Hausfrau hatte heute Mittag, als das Schiff ſo 
ſchief ſtund und Alles in der Cajüte ins Bewegen gerieth, 
nicht mehr da bleiben mögen; hatte von dem vortreffli— 
chen Gerichte der gekochten Gerſte, welches der arabiſche 
Knecht mit arabiſcher Vortrefflichkeit zur Tafel brachte, 
nichts genießen können; jetzt da Alles wieder auf feſtem 
Fuße ſtund, that auch ihr die Erquickung des Thees und 
des friſchen, arabiſchen Brodes wohl. Wir Alle aber 
ruheten, beſſer denn auf Polſtern, auf dem Bewußtſeyn, 
daß jetzt doch endlich der Anfangspunkt unſrer eigent— 
lichen Reiſe in das Morgenland erreicht ſey. | 
Als wir am Morgen des vierten Januars erwach- 
ten, da war das geſtrige Ungewitter, mit aller Trübung 
des Himmels, wie ein Traum verſchwunden. Die Son— 
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ne ſchien wieder hell und heiß; kein Wölklein war mehr 
zu ſehen; nur die Durchweichung des fruchtbaren Bodens 
am Ufer und die Näſſe auf den Verdecken und in den 
Räumen der Nilſchiffe erinnerte noch an die Regenſtröme 


der vergangenen Nacht. Das erſte, was uns beim | 


Hinaustreten ans Land, bei dem Obdach der Chans von 
Boulak in das Auge fiel, waren unſre türkiſchen Had— 
ſchi's: die beſtändigen Reiſegefährten von Smyrna nach 
Alexandrien. Bald aber bewillkommten uns auch, denn 
wir hatten durch Ibrahim Botſchaft hinein nach Cairo 
geſendet, mehrere der lieben Freunde und Landsleute aus 
der Herrſcherſtadt des jetzigen Aegyptens, und machten 
es uns fühlbar, daß, wenn auch die Heimath des Leibes 
auf gewiſſe Gränzen gewieſen, dennoch die des Geiſtes 
an allen Orten der Erde, und unumſchränkt ſey. 


Das ägyptiſche Zollamt in Boulak hielt nur we— 
nig auf, bald war unſer, nicht ſehr großes Hab und 
Gut auf den Rücken der Eſelein geladen und auch für 
uns ſtunden etliche dieſer reitbaren Thiere bereit. Meh— 
rere von uns, unter denen auch ich, zogen es vor den 
Weg nach der Stadt zu Fuße zu machen. Und ſiehe, 
da lag denn das große, mächtig ausgedehnte Cairo mit 
ſeiner hochgebauten Burg, ſeinen dreihundert Moſcheen, 
und, wie man ſagt, mehr denn ſiebenhundert Thürmen, 
ganz nahe vor den Augen. 


Ein Gedränge der Fußgänger und Reiter, der Laſt⸗ 
thiere und ihrer Treiber zog mit uns zugleich nach der 
volkreichen Hauptſtadt; wie Staub vom Winde erregt 
ſtieg der Lärmen, den das lautſtimmige Volk machte, 
vom Boden auf. Faſt an jedem andern Orte wäre 
das Getöſe überläſtig geworden, hier aber, im Anblick 
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der hehren Pyramiden, geſtaltete es ſich für das innre 
Ohr zu dem Rauſchen eines Waſſerfalles, welcher, ſo 
tief auch ſeine zerſtäubenden Tropfen auf die Ebene 
herabſtürzen, dennoch an die Höhe und an den uralten 
Sitz des Alpenſchnees erinnert, aus welchem ſein Strö— 
men herkam. 


Verbeſſerungen. 


Neben manchen andren Druck- und Schreibfehlern hat ſich 
in dieſem Bande einer, und zwar doppelt eingeſchlichen, den 
man zu verbeſſern bittet; auf S. 31 3. 3 und 2 v. u. in den 
Noten ſteht nämlich Daniel 4 ſtatt Daniel 9. 


Nachricht. 


Die auf dieſe Reiſe bezüglichen, aber auch ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Kunſtwerk bildenden 


„Vierzig ausgewählte Original: Unfichten aus 
dem heiligen Lande, aufgenommen und ge— 
zeichnet von J. M. Bernatz, lithographirt 
von Emminger und Federer, mit erläutern⸗ 
dem Texte von G. H. v. Schubert“ 


erſcheinen bei Unterzeichneter binnen Jahresfriſt in vierer 

lei Ausgaben: 

Nro. ! auf großem franzöſ. Velinpapier a 3 Rthlr. g 

sggr. Preuß. d b Het 

2 = chinefifchem Papier a 2 Kthlr. 12 ggr.] mit je 

3 weißem Papier in der Größe von 1 
Nro. 2 à 2 gthlr. 1 
4 etwas kleinerem Pap. (Allgem. Ausg.) i 

a 1 Kthlr. 16 ggr. N 

welche Subſcriptionspreiſe nach der Vollendung jedes der 

vier Hefte aufhören. Ein Blick auf die fertigen Blätter 

wird den Werth dieſes Unternehmens außer Zweifel 

ſetzen. 
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Stuttgart im Juli 1838. 


J. F. Steinkopfſche Buchhandlung. 
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Handbuch der Meteorologie, Für Freunde der Na⸗ 5 | a 


turwiſſenſchaft entworfen von Dr. K. W. ©. 
Kaſtner. Zwei Bände mit 5 Kupfertafeln. gr. 8. 
1 1823 — 1830. 8 Rthlr. 12 gr. oder 13 fl. 21kr. : 
Vom Leben der menſchlichen Seele. Von Dr. F. W. 
Heidenreich. gr. S. 1826. 22 gr. oder 1 fl. 24 kr. 


Teuitſchlands Urgeſchichte. Von Chr. K. Barth. 


Zwei Theile. gr. 8. 1817. 1820. Anl an 
oder 7. 12 kr. 
7 Ueber die Druiden der Kelten und die Priefter 95 


alten Teutſchen, als Einleitung in die altteutſche 8 


eigne von C hr. K. B arth. gr. 8. 1836. 
Ithlr. oder 1 fl. 36 kr. 
Die Kabiren in Teutſchland. Von Chr. K. Barth. 
gr. S. 1832. 1 Kthlr. 12 gr. oder 2 fl. 24 kr. 
Teuto oder Urnamen der Deutſchen, geſammelt und 
erklärt von G. W. F. Beneken. & 1816. 
208 thlr. oder Bi x | 
= Fides oder die Religionen und Culte > one 


ſten Völker der Erde alter und neuer Zeit. Von 


J. P. Gerlach. Zwei Bände. gr. 8. 1830. 
3 Rthlr. 12 gr. oder 5 fl. 24 kr. 
Ueber den Unterſchied zwiſchen Kelten und Germa⸗ 5 
nen, mit beſonderer Rück icht auf die baieriſche 
Urgeſchichte. Von Dr. G. Th. nen S. 
1826. 10 gr. oder 40 kr. 
Die Namen der alten Teutſchen, als Bilder ihres 
| = ſittlichen und bürgerlichen Lebens dargeſtellt. Von 
Fr. W. Vieh beck. 8. 1819. 9 gr. oder 36 kr. 


Erlangen im Sept. 18388. 
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